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Kapitel 1

Rotgoldenes Licht brach über den Horizont. Die letzten Sonnenstrahlen eines sterbenden Tages, während die Nacht bereits auf der Lauer lag wie ein hungriger Wolf. Licht und Wärme bäumten sich ein letztes Mal mit all ihrer Kraft auf und gewannen für ein paar Sekunden eine Intensität, wie sie sie seit der Morgendämmerung nicht mehr besessen hatten, doch nicht einmal das vermochte ihr unweigerliches Vergehen zu verzögern.

Noch nie zuvor hatte sich Nick so sehr vor der Nacht gefürchtet.

Die Kälte kroch wie Gift in seine Glieder, ließ ihn ermatten und zittern. Sein Atem ging schnell und flach, sein Herz raste. Jede Faser seines Leibes schrie vor Anspannung. Auch das ein letztes Aufbäumen eines Körpers, dem viel zu viel abverlangt worden war. Ein Trugschluss. Wunschdenken. Es waren nicht Kälte und Erschöpfung, die so gnadenlos ihren Tribut einforderten, sondern die Strahlung, der er nun schon seit so langer Zeit ausgesetzt war. Strahlung, die mit jedem Herzschlag durch seinen Körper pulsierte, die in jede Zelle kroch und ihn von innen heraus vergiftete. Sie würde ihn dahinraffen.

Aber das war gut so, auch wenn ihm die Kraft fehlte, sich seinem Schicksal zu ergeben. Noch.

Er starrte auf die Landekapseln, die vor ihm standen wie Bollwerke aus einer anderen Welt. Monolithen aus einem unbekannten Material, die Verkörperung des Fremden schlechthin. Noch immer befanden sie sich auf dem Boden. Zwischen ihnen Keyes, auch wenn er sie nicht mehr sehen konnte. Ein paar Meter freie Fläche, mehr nicht. Er hätte aufstehen und zu ihr rennen können.

Aber er tat es nicht.

Tränen rannen über seine Wangen; seine Lippen bebten. Das Gewehr hatte er schon längst losgelassen. Was hätte es ihm denn genützt? Tod und Zerstörung, mehr brachte es nicht. Er hatte bereits ein Leben genommen, das wichtiger gewesen war als alles andere. Selbst wenn er versucht hätte, ein zweites zu nehmen, wäre es ihm nicht gelungen.

Er öffnete den Mund, atmete tief ein, spürte, wie nasskalte Luft seine Lunge flutete. Er wollte schreien, aber er blieb stumm. Nicht einmal ein Wimmern drang aus seiner Kehle. Kein Laut des Bedauerns, der Wut oder Trauer, kein Wort der Verzweiflung. Nichts. Er war gelähmt. Gelähmt von dem, was er vor sich sah. Längst waren keine Sonnenstrahlen mehr übrig. Zumindest nicht hier unten auf der Erde. Hier, wo sich die Tragödie abspielte.

Das Licht war über ihm. Es brach sich an der Hülle des fremden Schiffs, das so bedrohlich am Himmel thronte. Ein Meer aus tausenden schillernden Farben, die sich an seiner silbrigen Hülle gegenseitig zu immer neuen Höhen anspornten. Ein Tanz aus Farben und Formen, während die Welt verstummt war.

Hohn. Nichts als Hohn. Nicht nur Farben und Licht. Die Tatsache allein, dass das Schiff da war und nichts tat, war Hohn. Es hatte den Hubschrauber abgeschossen, mit dem Keyes gekommen war, und die Soldaten getötet, die sie begleitet hatten. Einfach so. Sie waren keine Bedrohung gewesen. Genauso wenig wie er. Trotzdem ließ es ihn leben, wo es ihn hätte töten können. Er sollte sehen, musste sehen. Hohn.

Dann hoben die Kapseln ab. Eine nach der anderen stiegen sie in den Himmel. Geräuschlos, stumm, eine einzige, fließende Bewegung. Sie ließen nichts zurück. Keine Aliens, keine Spuren, keine Keyes. Und als sie wenige Augenblicke später in den Eingeweiden des kolossalen Schiffs verschwanden, drehte es ab und verließ diesen Ort so schnell, wie es erst vor kurzem aufgetaucht war. Zurück blieb nichts weiter als die dröhnende Monotonie des Nichts.

Keyes war weg.

Die Erkenntnis fraß sich in Nicks Gedanken. Wie ein glühendes Eisen. Sie war so nah gewesen und doch unerreichbar. Dort vorne, direkt vor ihm, ein paar Meter von ihm entfernt. Jetzt war sie weg. Für immer weg. Sie hatten sie mit sich genommen.

Langsam kämpfte er sich auf die Beine, ließ sein Gewehr fallen und trat aus dem Graben, in dem er während der letzten Minuten Schutz gesucht hatte. Schutz vor einer Bedrohung, die nicht mehr war, und vor einer Gefahr, die keine einzige Sekunde ihm gegolten hatte. Ein paar Sekunden lang verharrte er nun, während er in den Himmel starrte. Dorthin, wo das Schiff verschwunden war. Dann suchte er sich taumelnd einen Weg über die zerklüftete Felslandschaft, zurück zu dem Punkt, an dem er Keyes zurückgelassen hatte.

Sie war weg. Er hatte sie verloren, war nicht gut genug gewesen. Zu feige.

Er blieb stehen. Warum, wusste er selbst nicht, aber seine Beine bewegten sich nicht mehr. Einen Moment lang verharrte er an Ort und Stelle, ehe er die Hand hob und sie so zögerlich wie unwillkürlich ausstreckte. Ein letzter Versuch seines vor Angst und Verzweiflung zerfressenen Verstands, diese Realität als Lüge zu entlarven. Als Trugbild, Halluzination, Albtraum. Aber das war sie nicht. Was geschehen war, war echt. Das war die Realität. In all ihrer Grausamkeit.

Dann lief er weiter. Wie eine Marionette an ihren Fäden, das Schicksal selbst als Puppenspieler. Weiter und immer weiter. Da lagen die Leichen der Soldaten, die von den Aliens getötet worden waren. Und auch die Leichen der fünf Menschen, die er getötet hatte. Die fünf Menschen, die geschickt worden waren, um ihn zu bestrafen. Die sich verwandelt und selbst verloren hatten.

Miranda.

Da war sie. Die Leiche seiner Schwester. Das, was von ihr übrig war. Von dem einzigen durch und durch guten Menschen auf diesem Planeten; von dem einzigen Wesen, das er bedingungslos geliebt hatte. Miranda. Er sah sie an, weil er musste. Weil er es ihr schuldig war. Weil er sich erinnern musste an das, was er getan hatte. Nur ein paar Sekunden, dann wendete er den Blick ab. Da war nichts mehr in ihm übrig, das hätte zerstört werden können. In der Sekunde, in der er Miranda getötet hatte, war er selbst gestorben.

Eine Strafe. Ja, das geschah hier. Das alles geschah, um ihn zu bestrafen. Um ihn büßen zu lassen für all seine Sünden. Er hatte der Gier nachgegeben, als er sich mit Chester Williams eingelassen hatte; er hatte seinen Teil zu diesem globalen Drama beigetragen, hatte seine Rolle gespielt und den Hochmut besessen, zu glauben, er könnte Buße dafür tun. Aber das genügte nicht.

Er fiel auf die Knie. An der Stelle, an der Keyes gelegen hatte. An der Stelle, an der sie zusammengebrochen war. Wieder sah er in den Himmel, dorthin, wo das fremde Schiff gewesen war. Was er dafür gegeben hätte, wäre es nur zurückgekommen und hätte ihn ebenfalls mitgenommen. Dann wäre er wenigstens bei Keyes gewesen und hätte sie ihr Schicksal nicht allein erdulden lassen müssen.

Als er Miranda getötet hatte, mochte er innerlich gestorben sein, doch seine Hilflosigkeit, sein Unvermögen, Keyes zu retten, war es gewesen, das ihm den letzten Rest Menschlichkeit entrissen hatte. Wer er einmal gewesen war, war er nicht mehr. Er hätte bleiben müssen, auch wenn er nichts für sie hätte tun können. Der Tod wäre besser gewesen als das Leben, das ihm blieb.

Das war seine Schuld. Seine allein. In der letzten Stunde hatte er alles verloren, was ihm in seinem Leben etwas bedeutet hatte. Erst seine Schwester, dann Keyes. Die beiden Menschen auf diesem Planeten, die sein Leben lebenswert gemacht hatten. Für ihrer beider Tod war nur er verantwortlich. Seine Sünden, seine Strafe. Die Aliens waren nicht seinetwegen gekommen. Er war ihnen egal. Sie waren wegen Keyes gekommen. Und Keyes war wegen ihm gekommen. Das war seine Schuld.

»Wir müssen gehen.«

»Lass mich, Walther.«

»Steh auf, Hargraves.«

»Ich will nicht. Geh.«

»Reiß dich zusammen!« Plötzlich eine Hand auf seiner Schulter. Sie zitterte. »Bitte.«

Nick sah auf, obwohl er nicht wollte. Er wusste noch nicht einmal, wie er die Kraft dazu fand. Trotzdem sah er auf. Walther trat um ihn herum und hockte sich vor ihn. Sein Gesicht war bleich, sein Blick ernst. Keine Hoffnung in seinen Augen, keine Zuversicht. Nur Trauer und Wut. Und Ehrlichkeit.

»Wieso?«, flüsterte Nick mit brechender Stimme. »Ich kann nicht mehr. Ich will nicht mehr.«

»Ich auch nicht.«

»Dann geh und lass mich in Ruhe.«

»Wieso willst du bleiben?«

Nick schwieg einen Moment lang. »Um zu büßen.«

»Um zu büßen?«, wiederholte Walther. »Wieso musst du büßen?«

»Weil das meine Schuld ist. Das ist meinetwegen passiert.«

Der Deutsche lachte. Ein bitteres, zynisches Lachen. »So wichtig bist du nicht, glaub mir.«

»Gottverdammt!«, platzte es aus Nick heraus. Noch bevor er wusste, was er tat, sprang er auf, ballte die Hände zu Fäusten und riss einen Arm hoch. Er wollte Walther schlagen, wollte, dass er wegging und ihn in Ruhe ließ. Jede Faser seines Körpers lechzte danach. Er wollte ihn schlagen, weil er nicht verstand. Weil seine Worte Hohn waren. Für Miranda und für Keyes.

»Schlag zu, wenn es dir dann besser geht.«

Nicks Hand zuckte und um ein Haar hätte er zugeschlagen, aber obwohl er nichts lieber getan hätte, tat er es nicht. Es machte nichts besser, wenn er Walther schlug. Schließlich ließ er seine Hand wieder sinken und trat einen Schritt zurück.

Walther musterte ihn einen Moment lang mit prüfendem Blick, bevor er ebenfalls aufstand, dann aber ohne Umschweife ausholte und seinerseits zuschlug. Ein einziger, kräftiger Schlag mitten in den Bauch. Nick keuchte und wäre zu Boden gefallen, hätte der Deutsche ihn nicht auf der Stelle an den Schultern gepackt und festgehalten.

»Du hörst mir jetzt gut zu, Hargraves«, zischte er und trat so nah an ihn heran, dass er seinen Atem auf seiner Haut spüren konnte. »Ich sage das kein zweites Mal. Miranda ist tot und nichts wird sie zurückholen. Ja, sie ist wegen dir ins Visier von wem auch immer gerückt, aber das ist nicht deine Schuld. Und Keyes ist noch immer da draußen. Die Aliens haben sie nicht umgebracht und nicht verwandelt. Sie haben sie mitgenommen. Das bedeutet, sie brauchen sie. Und du tust nichts für sie, indem du dich hier in Selbstmitleid ertränkst. Reiß dich zusammen. Das bist du ihr schuldig.«

Nick starrte ihn an. Wut und Schmerz verbanden sich zu einer kaum auszuhaltenden Flut, die durch seinen Körper peitschte, doch obwohl er abermals die Hände zu Fäusten ballte, zwang er sich zur Beherrschung. Schließlich richtete er sich schwer atmend auf und sah Walther direkt in die Augen. Er bekam kaum Luft und es gelang ihm fast nicht, aufrecht zu stehen, aber es musste sein. Denn Walther hatte recht. Keyes war nicht tot. Sie war nicht gestorben. Bevor die Aliens aufgetaucht waren, war etwas mit ihr geschehen; etwas, das sie das Bewusstsein hatte verlieren lassen. Und die Außerirdischen waren nicht gekommen, um sie zu töten oder zu verwandeln, sondern um sie mitzunehmen. Das bedeutete, sie befand sich an Bord ihres Schiffs. Unerreichbar, aber nicht tot.

Und so lange sie nicht tot war, bestand Hoffnung.

»Du hast recht«, flüsterte er schließlich. »Du hast recht, Walther.«

»Ich weiß«, gab er zurück. »Komm jetzt. Wir lassen niemanden zurück, aber hier können wir nichts mehr für Keyes tun.«

Mit diesen Worten trat der Deutsche an ihm vorbei und marschierte über die Felslandschaft zurück in Richtung eben jenes Grabens, in dem sie vorhin Schutz vor den Außerirdischen gesucht hatten und in dem noch immer die überlebenden beiden Soldaten ausharrten. Nick sah ihm nach, richtete dann aber den Blick auf das, was aus dem Caribou Lake geworden war. Auf die turmhohen Felsnadeln und die dazwischen wuchernden Pflanzen. Selbst in der kurzen Zeit, die seit ihrem letzten Besuch vergangen war, hatte sich die Zone massiv verändert.

Warum war Keyes gekommen? Jetzt, da er sich auf einmal dem gnadenlos dröhnenden Nachhall der Ereignisse gegenübersah, brachen die Fragen wie eine Lawine über ihn herein. Warum war sie gekommen? Hatte sie etwas herausgefunden, das sie ihm hatte sagen wollen? Etwas, vor dem sie ihn hatte warnen wollen? Hatte es etwas mit der Zone zu tun oder dem, was ihr zugestoßen war? Er wusste es nicht. Aber ganz gleich, was die Gründe für ihr Kommen auch gewesen sein mochten: Irgendetwas war hier mit ihr geschehen. Etwas, das sich nur auf sie ausgewirkt hatte. Aber wieso hatten die Aliens gewusst, dass sie hier war? Dass das geschehen würde?

Jetzt endlich fand er die Kraft, sich zu bewegen, Walther zu folgen und diesen Ort hinter sich zu lassen. Oder vielmehr zwang er sich dazu. Er hielt es nicht länger aus, hier zu sein. Ob er noch einmal zurückkehren oder den Caribou Lake niemals wiedersehen würde, wusste er nicht. Es spielte keine Rolle. Er würde tun, was nötig war, um Keyes zu retten, und wenn es ihn ans Ende der Welt führte. Sie hatte nur noch ihn und er hatte nur noch sie. Von der Regierung oder sonst jemandem konnte keiner von ihnen Hilfe erwarten. Zu lange waren sie beide eine Last gewesen, zu lange hatte man versucht, sie mundtot zu machen. Lügen, Verrat und Intrigen waren die Werte dieser neuen Zeit. Wenn er sie retten wollte, durfte er sich auf niemanden verlassen.

Schweigend folgte er Walther über die tote Felslandschaft der Sperrzone. Die beiden überlebenden Soldaten begleiteten sie. Sie hatten ihre Helme abgezogen, schwiegen aber. Wohin Walther sie führte, wusste er nicht und es war ihm auch egal. Ganz gleich, was er jetzt auch tat, ganz gleich, mit wem er redete oder welche Hebel er in Bewegung setzte, Keyes würde verschwunden bleiben und es gab niemanden, der das ändern konnte. Niemand wusste, wo sich das fremde Schiff aufhielt, niemand wusste, wo es auftauchen würde. Und falls es doch jemand wusste, würde er es trotzdem nicht erfahren.

Walthers Worte gingen ihm nicht aus dem Kopf. War es wirklich, wie er sagte?

Spielten er und seine Taten keine Rolle? Gab es keine Gerechtigkeit, keinen Sinn, keine höhere Macht? War er wirklich so bedeutungslos; waren seine Taten wirklich dermaßen nichtig, dass es nicht einmal den Aufwand wert war, ihn dafür zu bestrafen? Es fiel ihm schwer, das zu glauben. Nichts von alledem wäre ohne sein Zutun geschehen, und die Geschichte wäre anders verlaufen, hätte er nicht aus tiefster Reue für seine Fehler heraus versucht, seine Taten zu sühnen. Lange Zeit war das alles gewesen, was ihn zum Weitermachen angetrieben hatte. Bis er begriffen hatte, wie viel ihm Keyes bedeutete.

Es war endgültig Nacht geworden. Das rotgoldene Licht von vorhin war vollständig erloschen und das fahle Mondlicht untermalte die Tristesse dieses Ortes mit unerreichter Kraft. Rings um sie herum gab es nichts als radioaktives Ödland. Eine Welt am Abgrund. Kaum mehr etwas erinnerte Nick an die Erde; daran, wie es eigentlich sein sollte. Der Menschheit war dieser Ort entrissen worden. Nein. Nicht nur der Menschheit. Allem Leben. Was hier einmal gewesen war, war fort, und was an seine Stelle treten würde, gänzlich fremd. Es ging den Außerirdischen nicht nur darum, die dominierende Spezies dieses Planeten auszutauschen, sondern sämtliches Leben. In ihrer neuen Welt hatte das Alte keinen Platz.

Irgendwann zeichneten sich erste Bäume in der Dunkelheit ab. Bäume, wie es sie überall an diesem Ort geben sollte. Ein Zeichen dafür, dass sie den Rand der Zone erreichten. Aber je näher sie ihnen kamen, desto mehr begriff Nick, wie krank sie aussahen. Selbst im fahlen Mondlicht erkannte er, dass sie nicht die Farben des Herbstes trugen, sondern grau waren. Ihre Äste hingen zu Boden und von den Stämmen schälte sich die Rinde. Ob sich die Zone ausbreitete oder hier ihre endgültige Grenze lag, ließ sich nicht sagen, aber genau wie sämtliche Pflanzen und Tiere, die hier einst gelebt hatten, starben auch sie. Es war ein jämmerlicher Anblick.

Er hielt inne. Nur noch wenige Schritte trennten ihn von den ersten Bäumen. Er wusste, dass er dort in Sicherheit sein würde; raus aus der Strahlung, fern von allem, was hier nicht sein sollte. Trotzdem ging er nicht weiter. Er wollte sich umsehen. Ein letzter Blick zurück. Ein Teil von ihm hoffte, dass er vielleicht Keyes erblickte, die zurückgekommen war und ihnen aus welchen Gründen auch immer folgte; vielleicht auch, dass er eine Erklärung fand. Etwas, das das, was geschehen war, nicht so unerträglich willkürlich machte. Aber er konnte nicht.

»Hargraves, nicht zurückfallen!«

»Ich komme gleich.« Er schloss die Augen und atmete durch. Wenn er sich nicht umsah, würde er nicht wissen, was war. All seine Sorgen würden ebenso im Ungewissen bleiben wie seine Hoffnungen. Aber wollte er das wirklich?

Schließlich nahm er all seinen Mut zusammen und drehte sich um, hielt seine Augen aber nach wie vor geschlossen. Sein Herz raste schmerzhaft schnell. Doch als er die Augen öffnete, erblickte er nichts. Tote, im Mondlicht schimmernde Felsen und in der Ferne die außerirdische Landschaft um den Caribou Lake. Der Tumor, der seine Wurzeln tief in den Planeten trieb. Keine Spur von den Außerirdischen, keine Spur von Keyes. Einfach nichts. Eine fremde Welt.

*****

Plötzlich Geräusche im Dickicht, eine schnelle Bewegung. Nick riss sein Gewehr hoch und wirbelte herum, aber bevor er auch nur wusste, wie ihm geschah, wurde er zu Boden gerissen und schlug hart mit dem Kopf auf. Zwei Hände an seiner Kehle. Er versuchte, sein Gewehr gegen den Angreifer zu stemmen, aber es gelang ihm nicht. Über ihm Schreie, Gebrüll, dann zwei Schüsse.

»Stopp!« Das war Walthers Stimme. »Keine Bewegung!«

Nick spürte, wie jemand von ihm abließ. Sofort kämpfte er sich zurück auf die Beine, sah sich um und richtete sein Gewehr aus. Drei Soldaten in abgewrackten, zerrissenen Uniformen standen vor ihnen, die Gesichter bleich, die Hände blutig. Ausrüstung oder Waffen trugen sie keine am Leib, sah man einmal von ihren Feldflaschen ab.

»Was zum Teufel …«, entfuhr es ihm, während er die drei mit großen Augen anstarrte. Langsam ließ er sein Gewehr sinken. Dass von den Dreien keine Gefahr ausging, war ihm vollkommen bewusst, auch wenn er sich nicht erklären konnte, warum sie ihn angegriffen hatten. »Wer seid ihr?!«

Schweigen.

»Ernsthaft?« Walther schnaubte, ließ sein Gewehr aber ebenfalls sinken. Obwohl er sich sichtlich Mühe gab, sich nichts anmerken zu lassen, stand ihm der Schreck noch immer ins Gesicht geschrieben. Offensichtlich war er von dem plötzlichen Handgemenge mehr als nur überrascht worden. »Raus mit der Sprache, verdammt!«

Einer der drei Soldaten, eine Frau, zog die Augenbrauen hoch. »Deutsch?«

»Nein, ich tue nur so. Jetzt redet endlich, verdammt!«

»Army Ranger«, antwortete sie nach kurzem Zögern. »Regimental Reconnaissance Company. Ich bin Captain Samantha Meyers. Wer sind Sie? DARPA?«

»Wir arbeiten ebenfalls für die Special Forces«, antwortete Walther. »Mehr oder weniger zumindest. Was zum Teufel sollte das?«

»Tut mir leid.« Meyers biss sich auf die Lippe und sah zu Boden. »Wir dachten, Sie sind jemand anderes.«

»Und wer?«

Sie schwieg.

»Wie lange sind Sie schon hier?«, fragte Nick, ehe Walther nachhaken konnte.

»Fünf Tage.«

»Und was war Ihr Befehl?«

Wieder schwieg sie.

»Captain«, sagte einer ihrer Soldaten »Sie haben nicht auf uns geschossen. Ich glaube nicht, dass sie es waren.«

Nick zog die Augenbrauen hoch. »Wieso sollten wir auf Sie schießen?«

»Wissen wir nicht.« Meyers seufzte. Es war unübersehbar, wie sehr sie mit sich ringen musste, um ihm zu antworten, aber schließlich schien sie ihre Bedenken widerwillig zu überwinden. »Wir hatten Befehl, die Zone zu beobachten. Gestern wurden wir plötzlich beschossen.«

»Einfach so?«

»Einfach so.« Sie nickte. »Bevor wir reagieren konnten, haben wir vier Mann verloren. Uns blieb nur die Flucht. Wir haben keine Ahnung, wer auf uns geschossen hat oder warum. Mit uns waren noch drei andere Einheiten vor Ort. Wir haben ihre Stellungen überprüft, aber keine Überlebenden gefunden. Wer auch immer es auf uns abgesehen hat, geht sehr gründlich vor.«

»Das kann ich mir denken«, übernahm Walther. »Man wollte Sie ausschalten.«

»Ausschalten?«

»Wir gehen davon aus, dass Teile von Regierung und Militär aktiv gegen uns arbeiten. Sämtliche Einheiten in der Zone sind bereits tot. Ihre Leute sind nicht länger nützlich. Was auch immer das Ziel dieser Operation war, es wurde erreicht. Jetzt gilt es, alle Mitwisser zu erledigen.«

Meyers schluckte schwer. »Aber wieso?«

»Wir sind uns nicht sicher«, antwortete Nick langsam und warf dem Deutschen einen kurzen Blick zu. »Mein Name ist Nick Hargraves. Ich habe seit Monaten beim SPACECOM dafür gearbeitet, dass die Hinweise auf fortgesetzte Alien-Aktivitäten endlich ernst genommen werden, aber so gut wie alles ist im Sand verlaufen. Ich glaube, dass es Personen in der Regierung gibt, die eigene Interessen verfolgen und diese gegen einen Teil der Behörden und Streitkräfte durchzusetzen versuchen.«

»Captain Meyers«, sagte Walther, während diese sichtlich um Worte rang. »Ich schlage vor, Sie halten sich vorerst an uns. Wir evakuieren das Gebiet und versuchen anschließend, mit den Special Forces Kontakt aufzunehmen.«

»Den Versuch können Sie sich sparen.«

»Wieso?«

Sie zog ein lädiertes Funkgerät aus einer ihrer Taschen und hielt es ihm hin. »Versuchen Sie es ruhig, aber glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, dass ich auch schon auf den Gedanken gekommen bin.«

Walther kniff die Augen zusammen und nahm das Funkgerät entgegen.

»Wir befinden uns außerhalb des funkgestörten Gebiets innerhalb der eigentlichen Zone«, fuhr Meyers fort. »Trotzdem sind sämtliche Funkfrequenzen tot.«

Walther gab ihr das Funkgerät zurück. »Ein Signalstörgerät. Sie gehen auf Nummer sicher. Wir müssen von hier verschwinden. Meine Schüsse hat man vermutlich kilometerweit gehört. Los.«

Als hätte er es heraufbeschworen, peitschte auf einmal das Echo von Gewehrfeuer durch die Stille. Die Schüsse galten nicht ihnen, aber wer auch immer schoss, war deutlich näher, als es ihnen lieb sein konnte. Einen winzigen Moment lang lauschte Walther auf die Echos, bevor er schließlich ein zackiges Handzeichen gab, losmarschierte und sich weiter einen Weg durch den Wald suchte. Nick tat es ihm gleich – und obwohl es ihnen sichtlich missfiel, folgten auch Captain Meyers und ihre Leute.

»Gibt es noch andere Teams hier draußen?«, fragte Walther.

»Keine, die noch am Leben sind.«

»Dann stellt sich die Frage, wer auf wen schießt.«

»Wir haben nur zwei Teams aus der Zone gefunden«, sagte Nick. »Vielleicht hat ein drittes so lange überlebt?«

»Möglich.«

Nick öffnete schon den Mund zu einer Erwiderung, verkniff sich dann allerdings einen Kommentar. Walthers Gesichtsausdruck allein genügte, um ihm klarzumachen, dass er kein Interesse daran hatte, darüber nachzudenken. Wozu auch? Wer auch immer geschossen hatte, brauchte sie nicht zu interessieren, genauso wenig wie diejenigen, auf die geschossen worden war. Gerade zählte nur, dass sie lebendig und in einem Stück hier rauskamen. Und mit etwas Glück glaubten die Angreifer, von denen Meyers gesprochen hatte, dass sie sie erwischt hatten. Zumindest war das die Logik, nach der der Deutsche dachte.

Ein paar Minuten lang marschierte Nick schweigend neben ihm her, bevor er sich schließlich zu den beiden Soldaten zurückfallen ließ, die vorhin mit Keyes angekommen waren. Seit sie angegriffen worden waren, hatten sie kein Wort gesagt. Nicht, als ihre Kameraden gestorben waren, und auch dann nicht, als sie im Graben gelegen und darauf gewartet hatten, dass die Außerirdischen auch sie erledigten. Auch jetzt sahen sie ihn zwar an, sagten aber nichts, wenngleich das daran liegen könnte, dass sie in ihren schweren Schutzanzügen mehr als genug Probleme hatten, mit Walther mitzuhalten und im unwegsamen Gelände ihr Gleichgewicht zu halten.

»Ihr seid mit Keyes gekommen«, sagte Nick schließlich und warf einem von ihnen einen kurzen Blick zu, bevor er sich wieder auf den vor ihm liegenden Weg konzentrierte. »Ich muss wissen, warum sie hergekommen ist.«

»Wir sollten Sie suchen.«

»Mich?«

»Und Walther, ja. Laut DARPA-Informationen ist das gesamte Sperrgebiet eine Todeszone. Keyes wollte Sie beide rausholen.«

»Aber wir wussten, dass es gefährlich werden würde!«, erwiderte Nick. »Warum hat sie plötzlich den Befehl erhalten?«

»Sie hat keinen Befehl erhalten. Nach dem Angriff auf die Basis war es ihr ausdrücklicher Wunsch, Sie beide …«

»Angriff? Was für ein Angriff?«

»Kurz nachdem Sie beide aufgebrochen sind, wurde die Basis von den Aliens überfallen«, antwortete der Soldat tonlos. »Um ein Haar wären wir überrannt worden. Ein Einsatzkommando des SPACECOM hat uns in letzter Sekunde gerettet. Keyes war danach ein paar Stunden lang beim ETO. Dann hat Sullivan uns befohlen, sie hierher zu begleiten.«

»Und wisst ihr, weswegen sie beim ETO war?«

»Negativ.«

»Gottverdammt. Es tut mir leid wegen euren Kameraden.«

Der Soldat schwieg.

»Stimmt das, was der Deutsche sagt?«, fragte der andere. »Dass wir von der Regierung verraten werden?«

»Es deutet alles darauf hin«, antwortete Nick nach kurzem Zögern. »Ihr habt ja gehört, was Meyers erzählt hat.«

»Aber warum?«

»Ich weiß es nicht. Ich …«

Einen Moment lang bewegte Nick noch die Lippen, sagte aber nichts mehr. Er wusste nicht, was er noch hätte sagen sollen, was nicht vollkommen redundant gewesen wäre. Obwohl der Verrat unübersehbar war und in dieser gottverlassenen Sperrzone dutzende Soldaten im Auftrag ihrer eigenen Regierung getötet worden waren, gab es nach wie vor keinen Sinn, keinen Grund, keine Erklärung und auch sonst nichts. Spekulationen und Mutmaßungen, nichts weiter.

Er holte tief Luft und hielt sie ein paar Sekunden lang in seiner Lunge beim Versuch, sich zu beruhigen. Wurden sie jetzt gejagt? Was, wenn sie diesen Einsatz genau wie alle anderen hier gar nicht überleben sollten? Konnten sie den Special Forces und Sullivan überhaupt noch trauen oder war jedes Vertrauen ab sofort eine unüberschaubare Gefahr? Er wusste es nicht.

Was ihm jedoch noch viel mehr zu denken gab, war das, was der Soldat erzählt hatte. Dass Keyes beim ETO gewesen war, bevor sie sich auf den Weg hierher gemacht hatte. Die Dokumente, die Walther im Zelt von Polyakovas Einheit gefunden hatte, wiesen DARPA und das ETO eindeutig als Verantwortliche für die hier stattfindenden Untersuchungen aus. Wie passte das zusammen? War Keyes etwa absichtlich hergeschickt worden? War sie aus welchen Gründen auch immer als Versuchskaninchen herangezogen worden, damit genau das geschah, was geschehen war? Hatte das ETO vielleicht vorhergesehen, dass das passieren würde, oder gar erst dafür gesorgt, dass die Aliens auftauchten?

Nach allem, was er in den letzten Stunden erfahren hatte, konnte und wollte er das nicht mehr ausschließen. Die DARPA hatte bewiesen, wie wenig ihr das Leben ihrer eigenen Leute bedeutete, und solange er keinen guten Grund hatte, irgendjemandem aus der Regierung oder ihren Behörden zu vertrauen, musste er vom Schlimmsten ausgehen. Und das bedeutete, dass man Keyes sehenden Auges in ihr Verderben geschickt hatte. Dass man ihr einen hanebüchenen Grund aufgetischt hatte, herzukommen, und sie so überzeugt hatte, das Risiko auf sich zu nehmen, wo sie eigentlich genau hätte wissen sollen, dass er und Walther auf sich aufpassen konnten.

Das bedeutete, er musste herausfinden, was in der Zeit passiert war, die Keyes beim ETO verbracht hatte. Er musste erfahren, mit wem sie gesprochen hatte, wer etwas wusste und welchen Zusammenhang es mit den Ereignissen gab, die in dieser verfluchten Sperrzone stattgefunden hatten. Eine Erklärung für ihre Ohnmacht, für das Auftauchen der Aliens und für ihre Entführung.

»Walther«, sagte er schließlich und schloss zu dem Deutschen auf. »Wir müssen zum ETO.«

»Das denke ich auch.« Er nickte. »Aber wir dürfen nichts überstürzen.«

»Was willst du denn überstürzen?!«, knurrte er. »Es geht hier um Keyes!«

»Und wir werden sie nicht finden, wenn wir uns eine verfluchte Kugel in den Kopf jagen lassen, nur weil wir Sinn und Verstand über Bord werfen«, gab er zurück. »Wir verschwinden von hier, suchen uns einen sicheren Unterschlupf und evaluieren unsere Kontakte. Danach kümmern wir uns um alles weitere. Ich weiß, dass es in einer solchen Situation viel Kraft kostet, zu warten, aber du musst mir vertrauen, wenn ich dir sage, dass es nicht anders geht. Wir …«

Er hielt inne – und noch bevor Nick fragen konnte, was los war, hob er eine Hand und bedeutete ihm und den anderen, sofort in Deckung zu gehen. Keine Sekunde zu spät. Kaum war Nick hinter einen Baum in Deckung gehuscht, hörte er bereits das erst leise, aber schnell lauter werdende Dröhnen eines Motors. Wenige Augenblicke später tauchten bereits Scheinwerferlichter in der Dunkelheit vor ihm auf, die eine unbefestigte Straße nur 20 Meter von ihnen entfernt ausleuchteten.

Walther bedeutete ihm und den beiden Kommandosoldaten nun, am Straßenrand in Position zu gehen. Ein Hinterhalt. Nick tat wie geheißen und huschte geduckt hinter einen großen Baum unmittelbar neben dem Pfad. Der Geländewagen befand sich noch gut 50 Meter von ihm entfernt und fuhr verhältnismäßig langsam die Straße entlang. Mit etwas Glück gelang es ihnen, ihn zu stoppen und …

Plötzlich Schüsse. Walther und die beiden Kommandosoldaten eröffneten das Feuer. Der Fahrer des Wagens gab noch Gas und versuchte, dem Beschuss zu entkommen, aber er kam nur wenige Meter weit, bevor er schließlich in einen Erdhügel neben der Straße fuhr, wo die Reifen mit laut aufheulendem Motor durchdrehten.

»Ran da, los!«

Nick hob seine Waffe und zielte auf die zerschossenen Fenster des Wagens, aber es gelang ihm nicht, seine Beine zur Bewegung zu zwingen. Er konnte keinerlei Bewegung ausmachen und da weder die Türen geöffnet wurden noch jemand das Feuer erwiderte, bedeutete das vermutlich, dass die Insassen tot waren. Walther und die beiden Soldaten waren längst da, öffneten die Türen und zerrten zwei Soldaten heraus, nur um sie achtlos in den Dreck zu werfen.

»Was sollte das?«, fragte er mit bebender Stimme, während er zu ihnen aufschloss und sich zu den beiden kniete. Sie waren tot. »Sie …«

»Wer jetzt noch hier ist, hat Befehl, uns umzubringen«, fiel ihm Walther ins Wort und warf ihm einen kurzen Blick zu, ehe er sich ebenfalls zu den beiden Toten kniete und begann, ihre Taschen zu durchsuchen. »Sieh dir das doch an, Hargraves. Keine Abzeichen an der Uniform. Eine Black Operation aus dem Lehrbuch. Wir …«

Plötzlich zischte etwas an Nick vorbei und grub sich mit einem durchdringenden metallischen Knall in die Seitentür des Wagens. Sofort wirbelte er herum. Ein Einschussloch klaffte im Metall.

»Deckung!«, brüllte Walther.

Er riss sein Gewehr hoch, legte an und jagte eine Salve in die Richtung, aus der sie gerade erst gekommen waren. Doch obwohl auch Nick und die beiden Kommandosoldaten augenblicklich das Feuer in die Dunkelheit eröffneten, brachen zwei von Meyers’ Soldaten tödlich getroffen zusammen.

»In den Wagen! Los! Los!«

Nick ließ sein Gewehr sinken, kletterte hinters Steuer und duckte sich so gut wie möglich unter dem Sperrfeuer weg, während er gleichzeitig den Rückwärtsgang einlegte und den Wagen so schnell wie möglich wendete. Walther und die beiden Kommandosoldaten feuerten derweil unablässig weiter, doch noch immer prasselten Kugeln von allen Seiten auf sie ein. Sie mussten hier weg!

»Rein!«

Meyers kletterte geduckt auf den Beifahrersitz und Walther setzte sich, noch immer schießend, hinter sie. Einer der Kommandosoldaten folgte ihm, aber von dem anderen war nichts mehr zu sehen.

»Den hat’s erwischt! Los, fahr, verdammt!«

Nick gab Gas. Er rechnete jeden Augenblick damit, dass ihn eine Kugel erwischte, aber es gelang ihm tatsächlich, Distanz zwischen sich und die Angreifer zu bringen. Von den Scheiben des Geländewagens war kaum noch etwas übrig, und obwohl sie sich rasend schnell vom Ort des Hinterhalts entfernten, prasselten unentwegt Schüsse auf sie ein. Wer auch immer auf sie feuerte, war gut.

»Walther, sobald wir in eine Straßensperre fahren, sind wir geliefert!«

»Das weiß ich selbst, aber darüber mache ich mir Gedanken, falls ich bis dahin keine Kugel im Kopf habe! Konzentrier dich auf die Straße, Hargraves!«


Kapitel 2

Schmerz. Dumpfer, alles verschlingender Schmerz. Tausende Nadelstiche gruben sich in Veronica Keyes; jeder für sich kaum mehr als ein kurzer Impuls, doch zusammengenommen ein einziger Sturm. Ein Sturm, der immer wilder tobte; der durch sie hindurchfegte und nichts als Chaos und Zerstörung hinterließ. Sie konnte ihm nicht entkommen, konnte sich nicht schützen und nicht wehren. Sie war ihm ausgeliefert. Mit allem, was sie war.

Irgendwo tief in ihrem Bewusstsein verstand sie, was das war. Nadeln, so klein, dass sie mit bloßem Auge nicht zu erkennen waren. Strahlung, die auf sie einprasselte; Strahlung, die sie auf eine neue Art begriff. Aber es war anders als zuvor. Härter. Entschlossener. Ein konstanter, nicht endender Sinneseindruck; ein gezielter Beschuss, eine Kommunikation. Worte einer Sprache, die sie nicht verstand.

Nur langsam wurde ihr klar, was das bedeutete. Kommunikation, Interaktion, Verständigung. Sprache. Aber wie? Und wieso? Was geschah hier? Sie war bei sich. Irgendwie. Eine Form des Bewusstseins, gefangen zwischen Fiebertraum und Aufwachen, unfähig, sich zu bewegen oder einen klaren Gedanken zu fassen; gehetzt und getrieben von Eindrücken, denen sie nicht entkommen konnte.

Was war geschehen? Sie erinnerte sich nicht. Da war einfach nur Leere. Schwärze. Nichts. Ein sauberer Schnitt, der das Jetzt von allem trennte, was zuvor gewesen war. Oder? Nein. Nein, so war es nicht. Da war etwas. Schemen. Erinnerungsfetzen. Verschwommen und nicht zusammenhängend, aber sie waren da. Sie erinnerte sich an Hargraves. Sie hatte ihn gesehen, bevor es geschehen war. Es. Was war es? Das, was gerade mit ihr passierte, auch wenn sie es nicht beschreiben konnte.

Hargraves. Sein Name war wie ein Anker im Sturm. Ein Stück Treibholz, an dem sie sich festklammerte, um nicht in die Weiten eines unendlichen Ozeans abgetrieben zu werden. Aber was, wenn das Treibholz ebenfalls abtrieb? Wenn sie früher oder später trotzdem unterging?

Nein.

Hargraves. Sie wusste, dass sie ihn gesehen hatte. Nur wo? Wieso? Es fiel ihr unglaublich schwer, sich zu erinnern oder auch nur zu konzentrieren. Alles, was sie war, ihr gesamtes Denken – oder das bisschen, das von ihrem Verstand übrig war – verschwand zunehmend hinter Nebel, ermattet vom Dauerfeuer der Strahlung, niedergeschrien von Worten, die sie nicht verstand.

Plötzlich begriff sie. Strahlung! Deswegen geschah das! Strahlung wie am Caribou Lake! Das war passiert! Sie war zum Caribou Lake geflogen, um Hargraves zu evakuieren; um ihn zu beschützen vor den Gefahren, die dort lauerten. Sie hatte ihn gesehen, hatte mit ihm gesprochen! Er war traurig gewesen. Wieso? Er hatte jemanden erschossen. Jemanden, der ihm nahestand. Seine Schwester. Miranda. Wieso, wusste sie nicht, aber es spielte keine Rolle. Hargraves war da gewesen. Und dann war er verschwunden. Oder? Nein, das stimmte nicht. Sie war verschwunden. Sie war ohnmächtig geworden.

Und jetzt war sie hier. Wo war hier?

Sie wusste es nicht. Aber sie musste es herausfinden. Irgendetwas war mit ihr geschehen. Strahlung gab es auch am Caribou Lake, aber dort hatte sie sie nicht gespürt. Ihr Schutzanzug hatte sie vollständig abgeschirmt. Zumindest bis sie den Helm abgezogen hatte. War das vielleicht der Grund? War sie deswegen ohnmächtig geworden? Dr. Lee hatte sie davor gewarnt, dass etwas passieren könnte. Dr. Lee … Irgendetwas war mit ihr, aber sie erinnerte sich nicht. Etwas Wichtiges. Nur was?

Am liebsten hätte sie geschrien. Wut und Frustration brandeten immer heftiger in ihr auf, aber sie war unfähig, ihnen nachzugeben. Sie war eingesperrt in sich selbst. Wieder einmal. Aber trotzdem war etwas anders. Als es das letzte Mal geschehen war, hatte sie nichts gespürt, aber gesehen und gehört. Diesmal sah und hörte sie nicht, spürte aber den Schmerz. Die Nadelstiche, die sich nach wie vor mit unerhörter Gewalt in ihren Leib hineingruben. In ihren Körper, den sie spürte, aber nicht zu bewegen imstande war.

Sie musste zu sich kommen, musste sich bewegen, die Augen öffnen. Nur wie? Sie konzentrierte sich. Sie spürte, wie sie atmete. Wie sich ihre Brustmuskulatur bewegte und ihre Lunge mit Sauerstoff versorgte. Sie spürte die Muskeln. Konnte sie sie bewegen? Ja! Obwohl sie es nicht erwartet hatte, schaffte sie es, für einen Moment den Atem anzuhalten! Ein unglaubliches Hochgefühl brach über sie herein – und in genau dieser Sekunde fühlte sie, wie ihre Paralyse von ihr abfiel. Millimeter für Millimeter und Muskel für Muskel erlangte sie die Kontrolle über ihren Körper zurück, bis sie schließlich die Augen öffnete.

Um sie herum herrschte Dunkelheit. Keine totale Finsternis, aber das wenige Licht, das zu ihr vordrang, genügte nicht, um zu sehen. Erst nach einigen Minuten passten sich ihre Augen weit genug an die Lichtverhältnisse an, damit sie zumindest grobe Umrisse erkannte.

Sie befand sich in einer kleinen, sechseckigen Kammer, kaum groß genug, um aufrecht zu stehen. Aufmerksam sah sie sich um und tastete an den Wänden entlang, aber es gab nichts, was sie fühlen konnte. Nur glattes, kaltes Metall. Das Licht, das zu ihr drang, kam durch eine Reihe kleiner Schlitze in einer der Wandflächen, aber obwohl sie sofort darauf zutrat und versuchte, einen Blick nach draußen zu erhaschen, waren sie zu schmal, um etwas zu erkennen.

Dann begriff sie, wo sie sich befand. Die Erkenntnis traf sie mit der Wucht eines Vorschlaghammers. Noch bevor sie auch nur versuchen konnte, sich auf den Beinen zu halten oder irgendwo festzuklammern, sank sie auf die Knie und schnappte nach Luft. Ihr Herz schlug dermaßen hart in ihrer Brust, dass sie das Gefühl hatte, es würde jeden Augenblick platzen. Jede Faser ihres Leibes zitterte.

Sie hatten sie. Die Aliens hatten sie. Sie befand sich an Bord ihres Schiffs.

Aber wie? Wie um alles in der Welt konnte das sein? Sie war bei Hargraves gewesen, als sie das Bewusstsein verloren hatte. Bedeutete das, dass sie ihn ebenfalls hatten? Oder dass er tot oder gar Schlimmeres war? Wieso hatten sie sie nicht ebenfalls getötet oder verwandelt? Warum hatten sie sie mitgenommen?

Immer schneller, immer panischer schnappte Keyes nach Luft, aber ganz gleich, wie verzweifelt sie auch versuchte, sich zu beruhigen, es gelang ihr nicht. Sie bekam nicht genug Luft, konnte nicht schnell genug atmen! Sie würde ersticken! Plötzlich kamen die Wände auf sie zu. Näher und immer näher! Sie würden sie zerquetschen, würden sie zermalmen! Ein Schrei brach aus ihrer Kehle; hektisch streckte sie die Hände aus und drückte sie gegen das Metall. Es fühlte sich gar nicht an, als würden sie näherkommen, aber sie wusste, dass sie es taten, sie …

Plötzlich schnürte sich ihre Kehle zu, doch nur für einen Moment, bevor sich schließlich heiße Galle einen Weg durch ihren Hals suchte. Ein letztes Mal schnappte sie nach Luft, bevor sie vornüber stürzte und sich erbrach.

Schwer atmend und zitternd kauerte sie auf dem Boden. Es gelang ihr kaum, sich abzustützen, aber irgendwie schaffte sie es, sich aufzuraffen und an die Wand zu rücken. Sie kniff die Augen zusammen. Alles drehte sich. Aber zumindest konnte sie wieder atmen und auch die Wände kamen nicht mehr näher. Eine Panikattacke. Sie hielt sich beide Hände vor den Mund. Einfach nur eine Panikattacke.

Sie wusste nicht, wie lange sie einfach nur dasaß und sich auf das Hier und Jetzt konzentrierte; wie lange sie versuchte, nicht erneut die Nerven zu verlieren. Vielleicht waren es nur ein paar Minuten, vielleicht deutlich länger. Es spielte keine Rolle. Sie war hier und es gab nichts, was sie daran ändern konnte. Die Zeit hatte jedwede Bedeutung verloren. Alles, was sie noch maß, war ihre verbliebene Lebensdauer, bevor die Aliens sie entweder verwandelten oder aber die Strahlenkrankheit sie dahinraffte. Hoffentlich Letzteres.

Aber wollten sie das wirklich?

Keyes strich sich mit beiden Händen übers Haar. Nein, das konnten sie nicht wollen. Es gab keinen Grund, warum sie sich die Mühe machen und sie nur deshalb an Bord ihres Schiffes bringen sollten. Eine Metamorphose wäre auch auf der Erde problemlos und vermutlich deutlich schneller möglich gewesen. Was auch immer die Aliens von ihr wollten, das war es auf jeden Fall nicht.

Aber was dann?

»Beruhig dich, Keyes«, flüsterte sie zu sich selbst und kniff die Augen zusammen. »Ganz ruhig. Sie haben dich nicht getötet und nicht verwandelt. Das bedeutet, sie brauchen dich, wie du bist. Als Mensch. Wieso? Die DARPA-Anlage. Die Artefakt-Struktur. Du bist anders. Du spürst ihre Strahlung. Du hörst, dass sie sprechen, verstehst aber nicht, was sie sagen. Wollen sie kommunizieren?«

Sie sah auf und blickte zu den Schlitzen in der Wand. Das musste die Tür sein. Und da dem Licht ein schwacher violetter Schimmer anhaftete, bedeutete das vermutlich, dass es das Gas war, das leuchtete. Genau wie vor ein paar Tagen in Crawford. Seltsam. Die Luft um sie herum roch nicht anders als auf der Erde, und da sie beim Caribou Lake erfahren hatte, wie es sich anfühlte, wenn sich die Zusammensetzung veränderte, bedeutete das wohl, dass sie hier etwas atmete, das für ihren Körper in Ordnung war. Das konnte nur Absicht sein; die Aliens vertrugen die irdische Atmosphäre nicht auf Dauer. Die Luft hier war ihretwegen angepasst worden.

Aber was, wenn es noch andere Gefangene gab? Es erschien ihr eher unwahrscheinlich, dass sie der einzige Mensch sein sollte, der mit den Artefakt-Strukturen oder etwas Vergleichbarem in Kontakt gekommen war. Ganz davon abgesehen, dass sie Englisch und damit nur eine von hunderten Sprachen sprach.

Einen winzigen Moment lang zögerte sie, bevor sie schließlich an die Lichtschlitze herantrat.

»Hallo?«

Nichts.

»Hallo? Hört mich jemand? Ich bin Veronica Keyes. Ist da jemand?«

Wieder nichts.

Sie biss sich auf die Lippe. Es mochte noch so unwahrscheinlich sein, dass sie die Einzige war, aber durchaus möglich, dass sie die Erste war. Irgendjemand war immer der Erste.

Scheiße.

Sie hob die Hände und tastete an die Schlitze, doch sie waren dermaßen schmal, dass es ihr nicht einmal gelang, mit dem kleinen Finger hindurchzufassen. Keine Chance, sie aufzuhebeln oder sonst etwas zu tun. Sie war eingesperrt und es gab keine Möglichkeit, von hier zu entkommen.

Jetzt erst begriff sie, dass sie vollkommen nackt war. Es war wenig mehr als der instinktive Griff an ihre Hüfte, der ihr diese Erkenntnis verschaffte. Seltsam. Sie tastete an sich hinab. Waren es die Aliens gewesen, die sie ausgezogen hatten? Zwangsläufig. Vermutlich hatten sie verhindern wollen, dass sie ihre Ausrüstung nutzte, um sich zu wehren. Trotzdem verwunderte es sie, dass diese Kreaturen dazu in der Lage gewesen waren. Nicht nur, weil ihr Schutzanzug recht komplex war und selbst sie Probleme gehabt hatte, ihn anzuziehen, sondern vor allem, weil es den Aliens gelungen war, ohne sie zu verletzen.

Sie seufzte leise, trat um ihr Erbrochenes herum und setzte sich an die der Tür gegenüberliegende Wand. Jetzt, da sich der erste Schock allmählich legte und die Gewissheit in ihr aufstieg, dass sie diesen Ort nicht wieder verlassen würde, kamen die Sorgen. Nicht um sich selbst und ihr eigenes Schicksal, sondern um Hargraves. Sie besaß nur fragmentarische Erinnerungen an das, was beim Caribou Lake geschehen war, doch vor dem Hintergrund ihrer bisherigen Erwartungen musste sie vom Schlimmsten ausgehen. Davon, dass Hargraves getötet worden war.

Tränen rannen über ihre Wangen und obwohl sie mit aller Kraft versuchte, sie zurückzuhalten, scheiterte sie. Bald schon brach ein ersticktes Schluchzen aus ihrer Kehle. Dann gab sie Tränen und Angst endgültig nach und weinte hemmungslos. Hargraves.

Das war ihre Schuld. Die Aliens waren ihretwegen gekommen. Hätte sie ihm vertraut und sich nicht auf den Weg zum Caribou Lake gemacht, wäre das alles nie passiert. Dann hätten er und Walther ihre Mission abgeschlossen und wären zurückgekehrt. Aber sie hatte ihnen nicht vertraut, hatte geglaubt, ihnen helfen zu müssen. Dr. Lee hatte den See als Todeszone bezeichnet. Gott, was hätte sie denn tun sollen?

Irgendwann drang schließlich nur noch ein ersticktes Wimmern aus ihrer Kehle. Sie wusste, dass ihnen beiden jederzeit die Gefahr eines solchen Endes gedroht hatte. Dass von allen Szenarien das mit einem guten Ende stets das am wenigsten wahrscheinliche gewesen war. Schon in normalen Zeiten war das Leben eines Bundesagenten gefährlich. Jetzt herrschte Krieg. Nicht nur zwischen Menschen, sondern auch gegen eine außerirdische Bedrohung.

Und sie standen seit Monaten an vorderster Front.

*****

Die Tür öffnete sich. Vollkommen geräuschlos zog sie sich in den Boden zurück. Keyes hätte es nicht einmal bemerkt, wäre das Licht des Gases nicht plötzlich so viel heller geworden. Blinzelnd sah sie auf und musste sich sogar eine Hand schützend vor die Augen halten, um nicht geblendet zu werden. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie in der plötzlichen Helligkeit etwas erkannte, doch dann bemerkte sie schließlich ein Alien, das von Gas umgeben hinter der Tür stand und sie anstarrte. Seine Augen glänzten im Licht.

Für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich ihre Blicke. Obwohl in seinen schwarzen Augen keinerlei Bewegung auszumachen war, wusste Keyes, dass es ihren Blick erwiderte. Jede Faser ihres Leibes schrie ihr zu, dass ihr immense Gefahr drohte, und nur mit Mühe konnte sie den instinktiven Fluchtreflex unterdrücken, der so gnadenlos an ihr zerrte. Aber je länger sie das Alien ansah, desto mehr verstand sie, dass es sie nicht angreifen wollte.

Nein, ganz im Gegenteil. Es sah friedlich aus. Anders als auf der Erde. Die Gliedmaßen auf seinem Rücken hielt es nicht drohend erhoben, sondern eng um seinen Oberkörper herumgelegt, und auch die Mandibeln an seinem Schnabel waren geschlossen. Beinahe sah es entspannt aus – falls die Aliens denn eine solche Empfindung besaßen.

Keyes holte tief Luft. Ihr Herz raste. Seit dem Zwischenfall in der Mojave war sie einem Alien nicht mehr so nah gewesen – und darüber hinaus so schutzlos. Ganz gleich, was nun geschah, es gab nichts, womit sie sich wehren konnte, und auch keine Möglichkeit, mit diesen Wesen zu interagieren. Oder?

»Verstehst du mich?«, flüsterte sie schließlich vorsichtig, als das Alien noch immer keinerlei Anstalten machte, auf sie zuzugehen. »Hörst du mich?«

Keine Reaktion. Zumindest keine sichtbare.

Sie schluckte schwer und musterte die Kreatur. Kleidung oder sonst etwas, das darauf hindeuten konnte, ob es früher einmal ein Mensch gewesen war, erkannte sie keine, aber das musste nichts heißen.

Verdammt, warum rührte es sich nicht? Es musste doch einen Grund geben, warum es hier war! Es wollte mit ihr interagieren, dessen war sie sich sicher; vielleicht war es sogar hier, um sie abzuholen und irgendwohin zu bringen. Erwartete es vielleicht, dass sie etwas tat? Oder wollte es sie nur betrachten?

Keyes spürte, wie eine zunehmende Neugierde allmählich ihre instinktive Furcht verdrängte. Eine Neugierde, geboren aus dieser einmaligen Situation. Das war das erste Mal für sie und vielleicht sogar in der Geschichte der Menschheit, dass sie einem Alien gegenüberstand, ohne mit ihm zu kämpfen; vielleicht sogar die erste Interaktion ohne Aggression. Dieses Wesen wollte sie nicht töten.

Vorsichtig trat sie einen Schritt auf das Alien zu und beobachtete es dabei genau. Noch immer keine Reaktion. Sie machte einen zweiten Schritt, hob dabei langsam ihre Hand und streckte sie aus. Das Alien reagierte nicht. Schließlich stand sie nur noch einen Meter von ihm entfernt, und obwohl sie zögerte, entschloss sie sich, es zu berühren, und legte ihre Hand auf seinen Schnabel.

Jetzt endlich reagierte der Außerirdische, indem er seinen Kopf ganz leicht gegen ihre Hand drückte. Gleichzeitig spürte Keyes, wie sich der allgegenwärtige Schmerz aus tausenden Nadelstichen veränderte. Er fokussierte sich, wurde klarer und differenzierter. Eine Melodie aus Strahlung, die unentwegt auf ihr Nervensystem einprasselte. Sie spürte es und wusste, dass das Wesen mit ihr kommunizierte, aber sie verstand es nicht.

Sie schüttelte den Kopf und zog ihre Hand zurück. Die Strahlung tat nicht weh, aber sie spürte sie immer deutlicher.

»Ich verstehe dich nicht.«

Das Alien neigte kaum merklich seinen Kopf nach vorne, während sich seine vier Gliedmaßen langsam von seinem Oberkörper lösten und sich aufrichteten wie die Beine einer Spinne in Verteidigungshaltung. Unwillkürlich wich Keyes einen Schritt zurück und bereitete sich schon darauf vor, dass es sie gleich nach vorne schnellen ließ, um sie zu packen oder aufzuspießen, aber nichts dergleichen geschah. Stattdessen machte es eine Reihe kurzer Bewegungen und stieß dabei einige kurze, zwitschernde Laute aus.

Plötzlich ging es ganz schnell. Das violette Gas, das sich bisher irgendwo hinter dem Alien gehalten hatte, setzte sich in Bewegung und kroch an ihm vorbei, bis es wenige Sekunden später die gesamte Kammer geflutet hatte. Keyes hielt instinktiv die Luft an, doch sie wusste, dass sie keine Chance hatte, dem Gas zu entgehen. Längst nahm sie ein immer stärker werdendes Kribbeln auf ihrer gesamten Haut wahr.

Da war sie wieder, die Panik.

Verzweifelt versuchte Keyes, noch länger die Luft anzuhalten, um dem Gas noch ein paar Sekunden länger zu entgehen, aber es gelang ihr nicht. Schließlich konnte sie nicht mehr anders, atmete aus und wieder ein. Sofort spürte sie das Kribbeln auch in ihrer Lunge. Ein Kribbeln, das mit jedem Atemzug mehr und mehr zu einem Brennen wurde. Auch ihre Haut schmerzte zunehmend.

»Hör auf!«, verlangte sie und starrte das Alien an. »Du tust mir weh!«

Keine Reaktion.

»Hör auf!«, brüllte sie und ballte die Hände zu Fäusten, nur um sofort zu bemerken, wie ihre Haut an ihren Fingerknochen aufplatzte. Das Gas brachte sie um! Ohne zu zögern, hob sie ihre Hände und hielt sie dem Alien hin. »Du tust mir weh! Hör auf!«

Jetzt endlich schien es zu verstehen, was sie ihm sagen wollte, denn es stieß abermals ein kurzes Zwitschern aus, diesmal lauter und durchdringender als noch vor wenigen Augenblicken. Das Gas verschwand zwar nicht, aber es brannte nicht mehr auf ihrer Haut und in ihrer Lunge. Doch noch bevor Keyes etwas sagen oder sonst wie reagieren konnte, packte das Alien auf einmal ihre Hände und führte sie an seinen Schnabel, wo es zähflüssigen Speichel auf ihrer Haut verteilte.

Keyes versuchte vollkommen angewidert, ihre Hände zu befreien, bemerkte dann jedoch, wie sich ein warmes und geradezu angenehmes Gefühl auf ihrer Haut ausbreitete. Die Blutungen stoppten. Wie war das möglich? Besaß der Speichel dieses Wesens irgendwelche Moleküle, die betäubend und stimulierend für die Wundheilung wirkten? Wie konnte es sein, dass das bei ihr funktionierte? Ungläubig starrte sie ihre mittlerweile wieder freigegebenen Hände an. Der Speichel stank bestialisch und härtete innerhalb kürzester Zeit zu einer gummiartigen Substanz aus.

»Danke?«

Wieder spürte sie, wie Strahlung auf sie einprasselte, doch abermals fühlte es sich vollkommen anders an. Und obwohl sie keinen Beweis dafür hatte, war sie davon überzeugt, dass diese Nachricht nicht ihr galt, sondern den anderen Aliens an Bord. Und tatsächlich tauchten nur wenige Augenblicke später zwei weitere Kreaturen vor ihr auf. Abermals spürte sie die Strahlung; einmal mehr verstand sie sie nicht. Trotzdem wusste sie, dass die Aliens gerade miteinander sprachen, vielleicht sogar diskutierten.

Über sie.

Konnte es sein, dass sie nicht verstanden, wie ein Mensch funktionierte? Dass sie trotz ihrer technischen Fähigkeiten und ihres genetischen Wissens keinen blassen Schimmer davon hatten, was ein Mensch war und wie sein Organismus funktionierte? War sie als individuelles Lebewesen diesen Kreaturen womöglich genauso fremd und unverständlich wie sie ihr?

Sie starrte die drei Aliens an. Selbstverständlich war bei keinem von ihnen irgendeine Form von mimischer Regung zu erkennen, aber das bedeutete nichts. Sie wusste, dass sie kommunizierten, auch wenn sie sie nicht verstand. Und je mehr sie darüber nachdachte, desto mehr sah sie sich in ihrer Vermutung bestätigt. Was gerade eben geschehen war, war ein für die Aliens vermutlich logischer Versuch gewesen, mit ihr zu interagieren; etwas, das sie auf diese Weise untereinander oder zumindest in ihrer Heimat taten, für sie aber Schmerz und womöglich sogar Lebensgefahr bedeutete. Ein Verhalten, das sie eingestellt hatten, kaum hatte sie zu verstehen gegeben, dass sie ihr damit schadeten.

Keyes biss sich auf die Lippe. Was, wenn irdische Kommunikationsformen für diese Wesen genauso unbegreiflich waren wie andersherum? Wenn sie mit verbaler und geschriebener Sprache womöglich gar nichts anfangen konnten, weil ihnen das Konzept selbst fremd war? Sie kommunizierten, indem sie Strahlung aussendeten. Strahlung, mit der sich garantiert auch ein Metall anreichern lassen ließ, um zeit- und ortsungebundene Nachrichten zu überbringen. Verdammt, womöglich stellte sogar die Hintergrundstrahlung des Schiffs, die sie selbst als so unangenehm und schmerzhaft empfand, nichts weiter als eine Art Radio dar?

Schließlich hob sie eine Hand und ballte sie zur Faust. Sofort sah sie, wie sich die Augen der Aliens auf sie richteten. Gut, das bedeutete, sie hatte ihre Aufmerksamkeit. Langsam trat sie einen Schritt zurück und führte ihre Hand an die Wand, nur um sie anschließend in Richtung ihrer Brust zu bewegen. Dasselbe wiederholte sie aus verschiedenen Winkeln in verschiedenen Geschwindigkeiten, genau wie sie manchmal nur schwach ihre Brust berührte und manchmal dagegen schlug. Dasselbe wiederholte sie vorsichtig auch von den Aliens in ihre Richtung, schüttelte dann aber vehement den Kopf und kreuzte die Arme vor dem Kopf.

Hoffentlich verstanden die Aliens, was sie ihnen sagen wollte. Eine sichtbare Reaktion gab es abermals nicht.

Keyes seufzte und wiederholte den Vorgang, kreuzte wieder ihre Arme und deutete schließlich auf ihren Mund und ihre Ohren. Sie musste diesen Wesen irgendwie verständlich machen, dass sie auf eine gänzlich andere Weise kommunizierte und niemals in der Lage sein würde, ihre Art der Kommunikation zu verstehen.

Verdammt, wenn sie wenigstens einen Stift und etwas Papier gehabt hätte! Diese Wesen mussten in der Lage sein, sich selbst zu erkennen. Wenn es ihr also gelang, eines von ihnen und sich selbst zu zeichnen, war so vielleicht eine krude Form der Kommunikation möglich, aber wie um alles in der Welt sollte sie ihnen überhaupt zu verstehen geben, wie sie sich mit ihnen verständigen wollte?

Schließlich hielt sie inne. Das hatte keinen Zweck. Selbst wenn die Aliens verstanden, was sie ihnen mitteilen wollte, zeigten sie keinerlei Reaktion, die das bestätigt hätte. Verdammt, wie konnte das sein? Hatten diese Viecher denn keinerlei Interesse daran, mit ihr zu kommunizieren? Deswegen war sie doch hier, oder? Sie war mit der Artefakt-Struktur in Kontakt gekommen; sie war in der Lage, die Kommunikation der Außerirdischen zu spüren. Waren diese Viecher denn nicht in der Lage, daran zu denken, dass sich ihre Verständigungsarten so massiv voneinander unterschieden?

Keyes seufzte, schüttelte den Kopf und setzte sich zurück an die Wand. Das hatte keinen Zweck. Sie spürte längst, wie Frust und Wut in ihr aufkamen, und selbst wenn sie noch mehr Geduld besessen hätte, gingen ihr allmählich die Ideen aus, was sie noch versuchen sollte. Vermutlich wäre es das Beste gewesen, hätte das Alien ihre Wunden nicht geheilt, dann hätte sie jetzt zumindest mit ihrem Blut etwas an die Wand zeichnen können.

Eine ganze Zeit lang verharrten die drei Aliens noch bei der Tür zu ihrer Zelle, ohne einen weiteren Verständigungsversuch zu unternehmen. Stattdessen starrten sie sie einfach nur an. Keyes erwiderte ihre Blicke, tat aber ebenfalls nichts mehr. Je länger sie darüber nachdachte, desto mehr Zweifel kamen in ihr auf, ob diese Kreaturen überhaupt eine Form von Intelligenz besaßen. Vielleicht verfügten sie über einen gewissen technischen Sachverstand, aber ein Abstraktionsvermögen, wie es für Menschen so typisch war, war ihnen völlig fremd. So oder so hatte es keinen Sinn, mit ihnen zu interagieren.

Schließlich gingen die drei Aliens. Einfach so. Nichts und absolut gar nichts deutete darauf hin, dass jetzt etwas anders war als gerade eben, aber aus welchen Gründen auch immer hatten sie sich entschlossen, zu gehen. Allerdings schloss sich die Tür ihrer Zelle nicht wieder, sondern blieb offen stehen. An einen Zufall glaubte Keyes nicht, aber warum sie das taten, erschloss sich ihr trotzdem nicht.

Eine kurze Zeit verharrte sie weiter an der Wand, bevor sie schließlich aufstand und vorsichtig ihre Zelle verließ. Ganz geheuer war es ihr nicht, aber ganz gleich, wie sehr sie es auch drehte und wendete, sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass das ein Versehen gewesen sein sollte. Vielleicht glaubten die Aliens ja, dass sie ihr begreiflich gemacht hatten, dass das in Ordnung war; dass sie sich umsehen sollte oder etwas in der Art.

Doch kaum war Keyes aus ihrer Zelle getreten, hielt sie auch schon wieder inne. Irgendwo in ihrem Unterbewusstsein war sie davon ausgegangen, dass das Alien-Schiff in seinem Inneren aussehen würde wie all die Raumschiffe, die man in klassischen Science-Fiction-Filmen sah; dass es einen für Menschen gemachten Aufbau haben würde, aber das war nicht der Fall.

Unmittelbar vor ihr befand sich eine kleine Plattform von etwa derselben Größe wie der Boden ihrer Zelle, aber dahinter führte ein Schacht von sicherlich zehn Metern Durchmesser vertikal nach unten, der von einem dichten Geflecht aus metallisch schimmernden Streben durchsetzt war. Eine dieser Streben führte unmittelbar über ihr zu ihrer Zelle, und als sie einen Blick in den Schacht hinein warf, erkannte sie auch, welchem Zweck sie dienten: Die Aliens bewegten sich daran fort, indem sie die vier Gliedmaßen auf ihrem Rücken zum Klettern benutzten.

Keyes spürte, wie ein schwaches, nichtsdestotrotz aber triumphierendes Lächeln über ihre Lippen huschte. Genau das hatte sie sich immer gedacht! Die Aliens nutzten nicht ihre Tentakel, sondern diese Gliedmaßen zur Fortbewegung, und die Art, wie das Innere des Schiffs angeordnet war, bestätigte ihre Vermutung, dass sie aus einer Umgebung mit großen vertikalen Höhenunterschieden stammten!

Sie schaute sich weiter um. Neben ihrer Zelle befanden sich noch fünf weitere auf dieser ‚Ebene‘, falls man diesen Teil des Schiffs so bezeichnen konnte. Bis auf ihre waren jedoch alle verschlossen. Über ihr schienen noch zwei weitere baugleiche Ebenen zu liegen und auch im Schacht unter ihr erkannte sie weitere Ebenen. Was das für ein Ort war und welchem Zweck er diente, erschloss sich ihr allerdings nicht. Quartiere womöglich? Für Lagerräume war der Zugang zu kompliziert und Maschinen oder etwas Vergleichbares konnte sie nirgendwo ausmachen. Aber falls das wirklich Quartiere waren, wurde der Platz nicht sehr effektiv genutzt.

So oder so gab es keinen Weg hier raus. Wenn sie sich nicht gerade an eine der Streben hängen, nach unten rutschen und das Beste hoffen wollte, saß sie hier fest. Die Aliens, die sich unentwegt über das Schienensystem fortbewegten, schien ihre Anwesenheit nicht zu stören; ganz im Gegenteil: Nicht einer von ihnen nahm von ihr Notiz. Das war aber auch schon alles. Sie saß hier fest. Und da sie sich nicht vorstellen konnte, dass die Aliens gewillt waren, sie mit Nahrung und Wasser zu versorgen, bedeutete das wohl, dass sie zeitnah etwas mit ihr vorhatten.

Sie setzte sich an den Rand des Schachts und sah nach unten. Es wäre leicht gewesen, einfach zu springen, auch wenn sie dadurch kaum gestorben wäre. Das Geflecht aus Streben war zu dicht, um in einer geraden Linie zu fallen. Keine Chance also, den schnellen Weg hier raus zu nehmen.

»Scheiße.«


Kapitel 3

»Wir müssen Sullivan kontaktieren«, zischte Nick zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. »Oder Roberts. Sie müssen wissen, was hier passiert ist. Sie können uns helfen.«

»Bist du vollkommen übergeschnappt?«, knurrte Walther augenblicklich. »Selbst wenn wir ihnen tatsächlich vertrauen können …«

»Tatsächlich vertrauen?«, unterbrach er ihn. »Ist das dein Ernst? Die beiden sind wahrscheinlich der einzige Grund, warum wir überhaupt noch am Leben sind! Verdammt, du hast doch selbst gesagt, dass du nur wegen Sullivan mit auf diese Mission gekommen bist!«

»Lass mich ausreden!«, fauchte der Deutsche. »Okay, angenommen, wir vertrauen ihnen, dann bin ich mir sicher, dass die Kommunikation überwacht wird. Damit tun wir uns keinen Gefallen.«

»Und was schlägst du vor?«

»Wir halten die Köpfe unten, bewegen uns unterm Radar und sammeln Optionen. Zu allererst müssen wir aus dieser verfluchten Sperrzone verschwinden und uns überlegen, wo wir die beiden absetzen.«

»Was soll das denn heißen?«, fragte Meyers sofort. »Ich lasse mich nirgendwo absetzen! Meine gesamte Einheit wurde ausgelöscht! Ich will wissen, was hier vor sich geht!«

»Sehe ich auch so«, stimmte ihr der überlebende Kommandosoldat, Jacob, zu. »Ich habe heute Kameraden verloren, mit denen ich seit über einem Jahrzehnt diene. Irgendjemand ist dafür verantwortlich und ich werde ihn dafür büßen lassen. Und wenn es der gottverdammte Präsident ist.«

»Das gefällt mir nicht«, knurrte Walther. »Und ich bezweifle, dass ihr das wirklich wollt.«

»Wer um alles in der Welt sind Sie eigentlich?!« Meyers drehte sich zu ihm um. »Eine Art Söldner?«

»In gewisser Weise.«

»Und woher nehmen Sie die Autorität, mir vorschreiben zu wollen, was ich …«

»Ich schreibe dir nichts und absolut gar nichts vor«, fiel ihr Walther ins Wort. »Ich sage nur, dass ich nicht glaube, dass einer von euch ein realistisches Bild davon hat, was uns bevorsteht. Außerdem haben weder Hargraves noch ich einen Eid geschworen. Uns bringt das also keine Anklage wegen Hochverrats ein.«

»Das ist mir sowas von egal! Wenn stimmt, was Sie sagen, dann will mich die Regierung sowieso tot sehen!«

Walther schwieg.

»Was ist los?! Reden Sie mit mir!«

»Captain Meyers«, sagte Nick, bevor der Deutsche etwas antworten konnte, und warf ihr einen kurzen Blick zu, ehe er sich wieder auf den unbefestigten Waldweg konzentrierte, auf dem sie fuhren. »Ihr Tatendrang in allen Ehren, aber diese Situation ist mehr als nur kompliziert. Letzten Endes wissen wir weder, wem wir vertrauen können, noch, ob uns nicht doch jemand in den Rücken fällt. Ich habe monatelang im Auftrag des SPACECOM nach Beweisen für Alien-Aktivitäten gesucht und habe dabei erlebt, wie Behörden und Regierungsvertreter, aber auch Militärs, alles darangesetzt haben, meine Arbeit zu sabotieren und Beweise verschwinden zu lassen. Wir sehen uns nicht nur einer Bedrohung durch die Außerirdischen gegenüber, sondern einer Gefahr durch eben jene Menschen, die dieses Land eigentlich durch eine solche Krise hindurchführen sollten.«

»Das ist mir bewusst«, antwortete sie. »Glauben Sie mir, das ist mir bewusst. Und ich verstehe auch, worauf ich mich einlasse. Wären Sie beide nicht gewesen, wäre ich jetzt genauso tot wie meine Leute. Ich habe mein ganzes Leben dem Dienst an diesem Land gewidmet – und jetzt will man mich einfach so loswerden? Nein, sicher nicht.«

Nick biss sich auf die Lippe, sagte aber nichts mehr. Wenn er ehrlich war, gefiel ihm diese Sache genauso wenig wie Walther. Nicht etwa, weil er Meyers grundsätzlich misstraute, sondern vielmehr, weil er keinerlei Interesse an einem Rachefeldzug hatte. Sein Ziel war es, Keyes aufzuspüren und irgendwie zu retten, auch wenn ihm bereits der Gedanke an ein solches Unterfangen wie blanker Wahnsinn vorkam. Aber wahrscheinlich war genau das der Grund dafür, dass er sich nicht noch mehr aufhalsen wollte. Je weniger Aufsehen er erregte, desto besser.

Schweigend steuerte er den zerschossenen Wagen weiter durch den Wald. Wohin er fuhr, wusste er nicht, aber da es ohnehin keine Alternative gab, erübrigten sich sämtliche Zweifel. Nichtsdestotrotz war ihm der Weg alles andere als geheuer. Hier waren sie ein leichtes Ziel. Durch den Lärm des Motors und das Licht der Scheinwerfer würde man sie lange sehen, bevor sie irgendjemanden sahen, was bedeutete, dass ihnen womöglich das gleiche Schicksal blühte wie den Männern, die Walther und die Kommandos vorhin erschossen hatten.

Ihr einziger Vorteil war, dass diejenigen, die sie beschossen hatten, genauso wenig funken konnten wie sie selbst. Das bedeutete, dass ein etwaiger Kontrollposten auf dem Weg keinen blassen Schimmer davon haben würde, wer sie waren. Mit etwas Glück konnten sie so unbemerkt passieren oder sich zumindest weit genug nähern, um ihrerseits das Feuer zu eröffnen.

Trotzdem hoffte Nick, dass es nicht soweit kommen würde. Heute waren schon zu viele Menschen gestorben. Angesichts der immer größeren Bedrohung durch die Außerirdischen ein unvorstellbarer Wahnsinn. Aber vielleicht war das ja die große Schwäche der Menschheit: Selbst angesichts einer globalen Bedrohung war man nicht in der Lage, sich zusammenzureißen und zusammenzuarbeiten. Stattdessen verlor sich die Menschheit in Kriegen und Intrigen.

Ein leises Wimmern drang zu ihm. Er sah zur Seite. Meyers hatte das Gesicht in den Händen vergraben und weinte leise.

»Captain …«, setzte er an, doch sie schüttelte sofort den Kopf.

»Lassen Sie mich.«

Nick folgte ihrem Wunsch und schwieg. Er konnte sie nur zu gut verstehen. Das Gefühl der Hilflosigkeit; das Wissen, verraten und verheizt worden zu sein. Der Verlust. Was wäre denn Schlimmes geschehen, hätte man sie und ihre Leute am Leben gelassen? Oder hätte man dafür gesorgt, dass die Teams in der Zone zumindest eine Chance gehabt hätten, wieder rauszukommen? Was um alles in der Welt konnte so geheim sein, dass man dutzende Menschen dafür tötete?

Wahrscheinlich ging es gar nicht darum. Es würde immer irgendjemanden geben, der von der Zone wusste, und vermutlich war es nur noch eine Frage der Zeit, bis derartige Gebiete auf der ganzen Welt auftauchten. Was hier geschah, folgte weder Logik noch Vernunft. Vielleicht war es eine Forderung der Aliens an diejenigen, die sich entschlossen hatten, mit ihnen zusammenzuarbeiten, vielleicht eine von Gier und Feigheit geleitete Entscheidung, weil irgendjemand in diesen Zonen Reichtum oder Vorteile vermutete.

Und vielleicht war es bloß Hohn.

Nick schluckte schwer. Hohn, wie er ihn ebenfalls erst erfahren hatte. Hohn und Zerstörung. Die Vernichtung eines Menschen. Nicht durch den Tod, sondern indem man ihm alles nahm, wofür er lebte. Es hatte auch keinen Grund gegeben, Miranda aufzusuchen und sie quer durchs Land zu fliegen, nur um beim Caribou Lake eine Metamorphose einzuleiten und ihn zu zwingen, sie mitanzusehen.

Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: Niemand hatte gewusst, dass er und Walther am Caribou Lake gewesen waren. Niemand außer ihnen selbst, Keyes und Sullivan. Aber was war mit den beiden Soldaten beim Flugplatz? Die beiden Männer, die plötzlich den Befehl bekommen hatten, sie aufzuhalten? Er war die ganze Zeit davon ausgegangen, dass Sullivan dafür gesorgt hatte, dass ihnen die Nationalgarde einen Wagen zur Verfügung stellte. Aber was, wenn irgendwo entlang dieses kurzen Kommandowegs jemand herausgefunden hatte, wer sie waren und was sie vorhatten?

»Walther«, sagte er mit bebender Stimme. »Die beiden Soldaten am Flugplatz …«

»Ich weiß«, knurrte der Deutsche. »Das Kommando der Nationalgarde in Brunswick.«

»Denkst du …«

»Nein.«

»Lass mich ausreden!«

»Die Antwort bleibt trotzdem dieselbe, Hargraves! Nein, ich glaube nicht, dass ein gottverdammtes Provinzkommando der Nationalgarde so schnell in der Lage gewesen sein soll, deine Schwester, die beiden Prospektoren und meine Nichten herzuschaffen, nur um uns vor Augen zu führen, wie machtlos wir sind! Das war keine Nacht-und-Nebel-Aktion, sondern eine lange geplante und präzise orchestrierte Operation. Sie haben nur auf den richtigen Moment zum Zuschlagen gewartet.«

»Vertraust du Sullivan deswegen nicht mehr?«

Er schwieg.

»Walther, bitte rede mit mir. Das ist wichtig.«

»Glaubst du, das weiß ich nicht?«, flüsterte er. »Meine Familie besteht aus genau drei Personen. Aus mir und meinen beiden Nichten. Alle anderen – meine Schwester, meine Brüder, meine Eltern – sind tot. Es gibt auf dem ganzen Planeten keine fünf Menschen, die meinen vollen Namen kennen oder wissen, wo ich herkomme. Ich habe alles Menschenmögliche getan, um sie zu schützen. Und jetzt plötzlich bringt man sie quer über den Atlantik, um sie vor meinen Augen in Freaks zu verwandeln?«

»Das tut mir leid.«

»Dir muss nichts leidtun. Du hast selbst genug verloren. Hargraves, ich will nicht glauben, dass Sullivan dafür verantwortlich ist, aber ich kann es nicht ausschließen. Irgendjemand da draußen hat uns seit längerer Zeit im Visier, will uns aber nicht töten. Stattdessen entschließt er sich, uns so zu bestrafen. Jeder, der dazu in der Lage ist, weiß, dass ich mich mit Gott und Teufel anlegen werde, um mich dafür zu rächen. Also stellt sich die Frage, wieso jemand so unglaublich dumm sein sollte.«

»Sullivan kennt dich, oder?«

»Deswegen zweifle ich an meinem Verdacht. Aber vielleicht vertraut er jemandem, dem er nicht vertrauen sollte. Vielleicht wird sein Telefon abgehört, vielleicht sogar …«

»Dr. Lee«, sagte der Kommandosoldat plötzlich.

»Was?«

»Dr. Lee«, wiederholte er. »Sie wusste, dass Sie hier sind. Bevor wir hergekommen sind, haben wir Agent Keyes beim ETO abgeholt.«

»Und Sullivan stand mit ihr in Kontakt?«

»Positiv. Sie ist sein Kontakt beim ETO.«

»Beim ETO, das die Teams zum Caribou Lake geschickt hat«, brummte Nick. »Also ist sie unser Ziel?«

»Vermutlich.« Walther seufzte leise. »Oder zumindest kennt sie Namen, die uns weiterhelfen.«

»Wie kommen wir an sie ran?«

»Gar nicht.«

»Gar nicht?«

»Nein. Wir können nicht einfach eine DARPA-Einrichtung stürmen. Gott, ich hatte gehofft, dass es nicht so kompliziert wird!«

»Walther, rede mit mir!«

»Ich rede mit dir! Himmel Herrgott, Hargraves! Lass mich nachdenken! Gottverdammte Scheiße! Halt an.«

»Was?!«

»Du sollst anhalten!«

»Wieso?«

»Bring sofort den verdammten Wagen zum Stehen!«

Nick biss die Zähne zusammen und tat wie geheißen – und noch bevor er den Wagen vollständig gestoppt hatte, riss Walther die Tür auf, sprang nach draußen und marschierte davon. Das durfte doch nicht wahr sein!

»Walther!« Nick stieg ebenfalls auf und lief ihm hinterher. »Was zum Teufel soll das?!«

»Ich muss Informationen sammeln«, antwortete er. »Ein paar Menschen töten. Diejenigen, die auf uns geschossen haben, bieten sich an.«

»Aber …«

»Hör mir zu, Hargraves.« Plötzlich packte er ihn am Arm und drückte fest zu. »Das ist wichtig. Ich arbeite am besten, wenn ich allein bin, und du willst nicht sehen, was ich tun werde. Man hat sicher keine Frontschweine von der Army auf uns angesetzt. Die Jungs im Wald sind Kommandos. Wenn ich herausfinde, zu wem sie gehören, kann ich meine Kontakte auf ihre Einheit ansetzen.«

»Und was soll ich tun?«

Walther deutete auf den Wagen. Meyers und der Kommandosoldat waren ebenfalls ausgestiegen und sahen sich mit missmutigem Gesichtsausdruck um. »Wir brauchen alle Verbündeten, die wir kriegen können.«

»Du vertraust ihnen?«

»Ich kenne Menschen wie sie. Ich weiß, was man zu tun bereit ist, wenn man seine Kameraden verliert. Ich bin mir nicht hundertprozentig sicher wegen Sullivan, aber ich denke, es könnte sich lohnen, wenn du dich an Roberts wendest. Keyes hat ihm vertraut – und er steht deutlich weiter unten in der Nahrungskette.«

»Wie erreiche ich dich?«

»Gar nicht. Ich werde mich bei dir melden.«

Mit diesen Worten drehte er sich um und verschwand bereits wenige Sekunden später in der Dunkelheit des Waldes. Nick sah ihm nach, bis er selbst das leise Klirren seiner Ausrüstung nicht mehr hören konnte, und ging zurück zum Wagen. Er wusste, dass er Walther vertrauen musste, und wusste auch, dass der Deutsche mehr als nur fähig war, auf sich aufzupassen. Trotzdem gefiel es ihm nicht, ihn einfach so ziehen zu lassen. In der Sperrzone waren keine Amateure aktiv, sondern Kommandosoldaten, die potenziell auf das gesamte militärische Potenzial der Vereinigten Staaten zurückgreifen konnten. Hoffentlich wusste er, worauf er sich einließ.

»Wohin geht er?«, fragte Meyers, kaum war er beim Wagen angelangt.

»Zurück«, antwortete Nick und stieg ein. »Kommt, wir müssen weiter.«

»Verdammt, wer ist der Kerl?«

»Vermutlich der einzige Mensch, dem wir vertrauen können.«

»Er macht auf mich keinen besonders vertrauenserweckenden Eindruck.«

»Das ist dein Problem.« Er startete den Wagen. »Ich vertraue ihm.«

»Und das bedeutet, wir sollen …«

»Das ist mir egal!«, fauchte Nick und warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Es ist mir völlig egal, was du tust! Verdammt, ich habe gerade andere Probleme, als mich mit deinem Misstrauen herumzuärgern! Walther ist der Grund, warum du noch lebst! Wenn du ihm nicht vertraust, vertraust du mir nicht! Los, steig aus, wenn du dein Glück allein versuchen willst!«

Meyers schwieg.

»Dachte ich mir.«

*****

Es wurde Morgen. Die ersten Sonnenstrahlen blitzten bereits über den Horizont und tauchten die Welt in eben jenes goldene Licht, das für den Herbst so typisch war. Ein feiner Nebel hing zwischen den Bäumen, doch je kräftiger die Sonne auf ihn herabschien, desto schneller löste er sich auf, bis schließlich nichts mehr von ihm übrigblieb und endgültig ein neuer Tag begann.

Die ganze Nacht über waren sie gefahren, zumeist auf einfachen Waldwegen, manchmal sogar abseits der Pfade, doch mittlerweile hatten sie eine asphaltierte Straße erreicht. Auf Kontrollposten, Straßensperren oder Militäreinheiten waren sie nicht getroffen, doch das war auch schon die einzige gute Nachricht, denn nicht nur fuhren sie in einem vollkommen zerschossenen Militärfahrzeug und verfügten über praktisch keinen Sprit mehr, sondern sie hatten auch keinen Plan, wie sie weiter vorgehen sollten.

Ein altes Schild am Straßenrand zeigte an, dass es noch vier Kilometer bis nach Millinocket waren. Vier Kilometer. Das war vermutlich alles, was sie dem Wagen abverlangen konnten, bevor ihnen endgültig der Treibstoff ausging oder das ganze Teil auseinanderfiel. Nick hatte keinen blassen Schimmer, was Millinocket war, doch ganz gleich, ob es nun ein kleiner Ort mitten im Nirgendwo oder eine Stadt war, es half ihnen kaum weiter. Selbst wenn sie ihre Waffen und Ausrüstung im Wagen zurückließen, würden sie auffallen wie bunte Hunde. Er und Meyers trugen Armeeuniformen, beziehungsweise im Fall des Ranger-Captains Reste davon, und Jacob, der Kommandosoldat, trug unter seinem Schutzanzug vermutlich bloß Unterwäsche.

Sie hatten gerade einen verwaisten Campingplatz neben der Straße erreicht, als der Motor zu stottern begann und wenige Sekunden später schließlich völlig erstarb. Nick seufzte und ließ den Wagen so weit wie möglich ausrollen, bevor er ihn an den Straßenrand lenkte und zum Stehen brachte. Kopfschüttelnd stieg er aus und sah sich um.

»Da vorne sind Häuser«, stellte Meyers fest und deutete die Straße entlang. »Wir sollten hingehen.«

»Und was sagen wir?«, brummte er und schulterte sein Gewehr. »Ein missglückter Jagdausflug?«

»Wie weit ist es von hier bis zum Caribou Lake?«, erwiderte sie. »50 Kilometer? Die Menschen hier wissen, dass dort etwas passiert ist. Wir sagen einfach, dass wir zum Personal vor Ort gehören und einen Unfall hatten.«

»Und wenn die Polizei den Wagen findet, werden wir einige Fragen zu beantworten haben«, gab er zurück. »Ganz davon abgesehen, dass man uns hier problemlos finden wird, sobald wir Aufmerksamkeit auf uns ziehen. Ich garantiere dir, dass jede Telefonleitung überwacht wird. Falls sich nicht sowieso Agenten vor Ort befinden.«

»Haben wir eine Alternative?«

»Nein, ich fürchte nicht.«

»Also.« Sie hob die Hand und bedeutete ihm, ihr zu folgen. »Dann mal los.«

Nick seufzte leise und sah ihr nach. Dafür, dass von ihrer Uniform nur noch Fetzen übrig waren, marschierte sie mehr als nur selbstbewusst auf die Häuser zu. Schneid hatte sie, das musste man ihr lassen.

Er warf Jacob einen kurzen Blick zu, den dieser mit hochgezogenen Augenbrauen erwiderte, und folgte Meyers. Fürs Erste blieb ihnen wirklich nichts anderes übrig, als vor Ort Hilfe zu suchen und das Beste zu hoffen. Auch wenn das bedeutete, dass sie sich fast zwangsläufig verrieten. Aber was hätten sie sonst tun sollen? Dieser Teil von Maine lag dermaßen fernab von allem, dass sie kaum eine Möglichkeit hatten, auf eigene Faust von hier wegzukommen. Vor allem nicht in ihrem Zustand.

Doch je näher sie den Häusern kamen, desto misstrauischer wurde Nick. Dafür, dass sich vor ihnen ein nicht unansehnlicher Ort erstreckte, war es viel zu still. Zwar hörte er einige wenige Motoren in der Ferne, aber abgesehen davon herrschte eine intensive Stille. Das Hintergrundrauschen, das einem in einem Ort dieser Größe eigentlich von überall her entgegenhallte, gab es nicht. War es vielleicht noch zu früh am Morgen? Das konnte er sich nicht vorstellen.

Er biss die Zähne zusammen und nahm sein Gewehr in die Hände. Jacob schien sein Misstrauen zu teilen, denn auch er hob seine Waffe und sah sich konzentriert um. In keinem der Häuser brannte Licht.

»Denkst du, was ich denke?«

»Jup.«

»Weißt du irgendetwas?«

»Negativ. Wir hatten vor dem Missionsbeginn bloß ein kurzes Briefing zur Sperrzone. Es war nie geplant, in bewohntes Gebiet vorzustoßen. Hältst du es für möglich, dass der Ort evakuiert wurde?«

»Keine Ahnung. Greenville wurde auf jeden Fall nicht evakuiert und liegt praktisch genauso weit vom See entfernt. Verdammt, das gefällt mir nicht. Meyers! Meyers!«

Sie hörte ihn nicht. Stattdessen marschierte sie zielstrebig auf eine kleine Lagerhalle neben der Straße zu, blieb dann aber vollkommen unvermittelt stehen und wirbelte zu ihnen herum. Nacktes Entsetzen stand ihr ins Gesicht geschrieben und noch bevor sie auch nur einen Ton sagen konnte, wusste Nick, was los war. Im Laufschritt schloss er zu ihr auf und legte sein Gewehr an, nur um es gleich wieder sinken zu lassen, als er sah, was sich in der Halle befand.

Die Leichen von Außerirdischen und Menschen türmten sich gleichermaßen hinter dem Tor auf. Manche der Aliens trugen Kleidungsfetzen am Leib, andere besaßen noch unweigerlich menschliche Körperteile, aber viele der Menschen sahen nicht aus, als hätten sie sich verwandelt. Allerdings konnte er bei keiner der Leichen Verletzungen erkennen oder sonst etwas, das die Umstände ihres Todes erklärt hätte.

»Was, um Gottes willen, ist hier passiert?«, hauchte Jacob und wollte schon an ihm vorbeitreten, doch Nick streckte sofort den Arm aus und hielt ihn zurück. »Hargraves?«

»Ich habe keine Ahnung«, flüsterte er, während er die Leichen weiter anstarrte. Männer, Frauen, Kinder, Alte und Junge. Die allermeisten von ihnen hatten die Augen weit aufgerissen. Angst und Panik standen ihnen in die Gesichter geschrieben. Erst nach ein paar Sekunden begriff er, dass ihre Lippen allesamt blau verfärbt waren. Sie waren erstickt. Auch die Haut der Aliens hatte sich stellenweise verfärbt und einen fast schwarzen Farbton angenommen.

»Gas.« Meyers Stimme bebte. »Das war Giftgas. Soman? Nein. Seht euch ihre Augen an. Die Pupillen sind extrem verengt. Das war Sarin.«

»Spielt das eine Rolle?«, fragte Nick tonlos.

»Wir verfügen über Sarin.«

»Dass das unsere Leute waren, habe ich keine Sekunde bezweifelt.«

»Sarin ist ein flüchtiger Kampfstoff.« Sie trat vorsichtig näher an die Toten heran. »Er hält sich nur für kurze Zeit in ausreichend hoher Konzentration in der Luft. Soman könnte man riechen. Sarin hingegen ist fast vollkommen geruchlos. Ein paar Atemzüge höchstens und man hat eine letale Dosis.«

Nick sah auf die toten Aliens. Zwar hatte er keinen Überblick darüber, wie viele Leichen sich insgesamt in der Halle befanden, aber unter den dutzenden, die er von hier aus sah, befand sich nur eine gute Handvoll vollständig verwandelter Außerirdischer. Dazu etwa doppelt so viele Exer, die während der Metamorphose gestorben sein mussten, doch der Rest waren allesamt Menschen. Offensichtlich hatte man unmittelbar nach dem Ausbruch der Durchseuchung das Giftgas freigesetzt und den gesamten Ort ausgelöscht.

Aber wie? Hatte man Behälter mit Giftgas überall versteckt, weil sich der Caribou Lake ganz in der Nähe befand? Hatte man Millinocket aus der Luft oder mit Artillerie beschossen? Wie viel Giftgas war für so etwas nötig? Wie hatte man überhaupt erfahren, was hier geschah?

Nick schnappte nach Luft und versuchte, irgendwie die Nerven zu bewahren, aber es fiel ihm unglaublich schwer. Der Einsatz des Giftgases musste schon länger zurückliegen, wenn man sogar die Zeit gefunden hatte, die Leichen in den Hallen zu sammeln. Aber wieso sie hier sammeln und nicht gleich vergraben oder verbrennen? Warum riskieren, dass sie jemand fand? Gott, wo fand man überhaupt Soldaten, die bereit waren, bei einem solchen Horror mitzumachen?

Plötzlich kam ihm ein schrecklicher Verdacht: Was, wenn es Absicht gewesen war? Wenn man die Einwohner oder zumindest einen Teil von ihnen hier zusammengetrieben und absichtlich Artefakten ausgesetzt hatte, um in einem Feldversuch zu testen, wie Infizierte und Aliens auf einen chemischen Kampfstoff reagierten? Oder war das tatsächlich kein menschliches Verschulden gewesen und die Verantwortlichen hatten entschieden, dass die Einwohner ohnehin längst verloren waren und man sie so vor einem noch viel schlimmeren Schicksal ‚bewahrte‘?

Er taumelte einen Schritt zurück, prallte gegen Jacob und schaffte es gerade noch, sein Gewehr festzuhalten, bevor es ihm aus den Händen glitt. Seine Gedanken rasten und für einen Moment fühlte er sich, als würde sich die Welt um ihn herum einmal um die eigene Achse drehen.

»Ganz ruhig, Hargraves.« Meyers trat auf ihn zu und legte ihre Hände auf seine Schultern. »Tief durchatmen.«

»Wie kannst du das?«, presste er zwischen seinen immer schnelleren Atemzügen hervor. »Wie kannst du so nüchtern bleiben?«

»Das ist nicht das erste Mal, dass ich sowas sehe. Nur das erste Mal in den Staaten.«

»Was?«

»Ich war Teil einer Mission in Syrien, damals während des Bürgerkrieges. Wir sollten Beweise für Giftgaseinsätze finden. Manche Bilder wird man nie wieder los.«

»Wir waren das«, sagte Jacob leise. »Wir. Die USA. Unsere Regierung. Das waren unsere Leute. Gott, wie kann das sein? Wie …«

Nick wendete den Blick ab, drehte sich um und zwang seine Beine zur Bewegung. Er hielt es nicht mehr aus; er ertrug den Anblick nicht mehr, den Gestank. Dieser leicht süßliche Verwesungsgeruch. Vermutlich war es bloß der nächtlichen Kälte geschuldet, dass sich die Verwesung so lange hinauszögerte.

Er lief über die Straße, den Blick starr vor sich gerichtet. Jeder einzelne Schritt fühlte sich surreal an. Als wäre er irgendwann in den letzten Stunden aus der Realität gestolpert, nur um sich in einem nicht enden wollenden Albtraum wiederzufinden.

War das wirklich, was geschah? Das, was Menschen für sinnvoll erachteten? Das hier, dieses Massaker – irgendjemand musste den Plan erdacht haben, ein anderer ihn angeordnet und viele ihn durchgeführt haben. Menschen hatten das Gas hergestellt und in Geschosse geladen. Piloten oder Artilleristen hatten es abgefeuert, und irgendjemand war am Boden gewesen und hatte die Leichen zusammengetragen.

Wer waren diese Menschen? Gingen sie abends nach Hause, brachten ihre Kinder ins Bett und sahen sich einen Film an? Redeten sie mit ihren Ehepartnern darüber? Dachten sie überhaupt über das nach, was sie getan hatten? Über die Leben, die sie zerstört hatten? Über Kinder, die nicht aufwachsen würden, Eltern, die vielleicht in den letzten Sekunden begriffen hatten, was geschah? Über jene Augenblicke, in denen allen hier bewusst geworden war, dass sie sterben mussten? Ihre Angst?

Nick sah sich um. Um ihn herum standen ein paar kleine, einfache Häuser. Keine gepflasterten Einfahrten, alte Autos, Gartenmöbel wie die, mit denen er aufgewachsen war. Existenzen irgendwo zwischen bitterer Armut und einem normalen Leben. Die Menschen hatten sich damit abgefunden und sich in ihren Leben eingerichtet. Kinderspielzeuge lagen vor den Häusern, die Fenster waren bunt geschmückt.

Und jede einzelne Tür stand weit offen. Manche waren sogar eingetreten worden.

Nein. Man hatte die Menschen nicht absichtlich den Artefakten ausgesetzt und an einer ganzen Ortschaft experimentiert. Es war eindeutig, dass sie längst tot gewesen waren, als man sie aus ihren Häusern gezerrt hatte. Verlorene Schuhe und manchmal sogar Hosen lagen auf den Straßen. Man hatte sie hier entlanggezerrt, irgendwo aufgeladen und schließlich ins Lagerhaus gebracht.

Plötzlich bemerkte er eine Bewegung in seinem Augenwinkel. Ein Mann in einem gelben Schutzanzug, der aus einem Haus in der Nähe trat und den Blick dabei auf ein Messgerät in seinen Händen gerichtet hielt. Das Logo der DARPA prangerte auf seinem Arm.

Ohne auch nur eine einzige Sekunde zu zögern, marschierte Nick auf ihn zu. Sein Herz raste und eine Wut brach über ihn herein, wie er sie noch nie zuvor empfunden hatte. Längst hielt er sein Gewehr erhoben. Nicht, um zu schießen, sondern um damit zuzuschlagen. Erst als er sich nur noch knapp fünf Meter von dem Mann entfernt befand, bemerkte ihn dieser, aber da war es schon zu spät.

Der Mann ließ sein Messgerät fallen und griff nach einer Pistole an einer Halterung an seinem Anzug, aber bevor er sie auch nur zu fassen bekam, holte Nick aus und schlug ihm den Kolben seines Gewehrs mit aller Kraft gegen den Kopf. Augenblicklich brach er zusammen und ließ die Pistole fallen. Kaum war er zu Boden gegangen, kickte Nick die Waffe aus seiner Reichweite, nur um ihm anschließend mit aller Kraft in die Seite zu treten.

Nur mit Mühe konnte er sich davon abhalten, ihn auf der Stelle totzuschlagen. Stattdessen beugte er sich zu ihm und riss ihm das Kopfteil seines Schutzanzugs von den Schultern. Zum Vorschein kam ein Mann irgendwo Mitte 50. Rundes Gesicht, Brille. Schreibtischtäter. Natürlich.

»Hey, Arschloch.« Nick ohrfeigte ihn. »Hörst du mich?«

Der Kerl nickte.

»Wunderbar. Na, was hast du da hinten gemacht?«

Er nickte in Richtung des Hauses, aus dem er gerade gekommen war.

»Geplündert? Vielleicht ein Fotoalbum angesehen?«

»Ich habe Messwerte genommen«, antwortete der Mann leise.

»Wegen eurem kleinen Giftgasanschlag?«

Er schwieg. Nick ballte sofort die Hand zur Faust und schlug ihm ins Gesicht.

»Keine gute Idee. Antworte mir!«

»Ja«, wimmerte er. »Ja, ich habe die verbliebene Konzentration gemessen!«

»Wie lange ist es her?«

»Drei Tage.«

»Warum?«

»Wir hatten Befehl …«

»Befehl?« Nick lachte bitter. »Wirklich? Und wenn ich dir befehlen würde, dich selbst zu erwürgen? Hm? Würdest du es dann auch tun? Weil du ein rückgradloser Wurm bist? Weißt du was? Sollen wir das mal versuchen? Die Menschen hier sind erstickt. Meine Begleiterin vermutet, ihr habt Sarin eingesetzt. Wie wäre es, wenn ich dich ein bisschen würge, damit du weißt, wie es ist, zu ersticken?«

»Wir hatten Befehl, das Gas freizusetzen«, erwiderte der Mann mit tonloser Stimme und starrem Blick. »Ich habe nur Befehle befolgt.«

»Ist das deine Entschuldigung? Ich bin kein besonders gebildeter Mensch, aber hatten wir sowas nicht schon mal? Du stehst gerade auf einer Ebene mit KZ-Wachmannschaften.«

Er schwieg.

»Ich will Namen!«, verlangte Nick. »Ich will wissen, wer den Befehl gegeben hat! Ich will wissen, was hier passiert ist!«

»Wir hatten Befehl, das Gas freizusetzen. Ich habe nur Befehle befolgt.«

»Das hat keinen Zweck«, ertönte plötzlich Meyers Stimme, als Nick erneut ausholte, um auf den Mann einzuprügeln. »Er wird dir nichts anderes sagen. Das ist das SERE-Training. Er hat sich auf diese beiden Sätze eingeschossen. Etwas anderes kriegst du aus ihm nicht mehr raus. Gerade bist du für ihn der Feind.«

»Natürlich.« Schwer atmend stand Nick auf. »Ich bin der Feind. Ist klar.«

»Du weißt, was ich meine.«

Er hob sein Gewehr. »Dann ist er nutzlos.«

»Lass das.«

»Wieso?«

»Weil du besser bist als das. Es macht nichts ungeschehen, wenn du ihn tötest.«

Nick biss die Zähne so fest zusammen, dass es wehtat. Sein Finger drückte den Abzug halb durch und er hätte nichts lieber getan, als den Kopf dieses Hurensohns mit einer Ladung Schrot wegzupusten. Seine Hände begannen zu zittern. War er das wirklich? War er besser als das? Nach dem, was er seiner Schwester angetan hatte? Seine Seele gehörte längst dem Teufel. Was hatte er noch zu verlieren?


Kapitel 4

Keyes starrte in den Abgrund. In den Schacht, der sich zwischen den Kammern dieser Ebene erstreckte; in das Geflecht aus dutzenden Schienen, über die sich unablässig Außerirdische bewegten. Seit Stunden schon saß sie hier, sah nach unten und dachte über ein- und dieselbe Frage nach: Würde es ihr gelingen, zu sterben, falls sie sprang? Ja, vielleicht, aus dem richtigen Winkel, falls sie mit dem Kopf voraus auf eine der Schienen prallte und das Glück hatte, sich dabei das Genick zu brechen. Vielleicht aber auch nicht; vielleicht würde sie sich verletzen und irgendwo liegenbleiben. Und eine solche Verletzung bedeutete womöglich, dass sie für die Außerirdischen nicht länger nützlich war und deshalb verwandelt wurde.

Wäre es an einer Stelle vier oder fünf Meter direkt nach unten gegangen, wäre sie gesprungen. Das war eine Höhe, bei der sie einigermaßen sicher davon ausgehen konnte, sich tödliche Verletzungen zuzuziehen. Ihre persönliche Grenze. Aber ganz gleich, von wo aus sie auch in den Schacht sah, nirgendwo ging es so tief hinunter. Immer und immer wieder verhinderten Schienen den theoretischen Fall. Schienen, die sie aufhalten würden.

Der Tod war ihr einziger Weg hier raus. Die einzige Möglichkeit, von diesem Schiff zu entkommen. Aber obwohl sie sich frei bewegen durfte, konnte sie nicht sterben. Ihr fehlten Kraft und Mut, ihr Leben zu beenden. Nein. So war das nicht richtig. Sie besaß die Kraft und den Mut dazu, hätte es ohne zu zögern getan, hätte sie nur die Möglichkeit dazu besessen, aber Zweifel und Angst hielten sie zurück. Angst, nach einer Verletzung als Alien zu enden; umgewandelt zu werden und sich selbst zu verlieren. Sie war keine Biomasse, sie war kein Lehm. Sie war ein Mensch. Und der Gedanke daran, wie ein Rohstoff behandelt und sich selbst entrissen zu werden, war unerträglich.

Wie lange sie sich nun schon an Bord dieses verfluchten Schiffes befand, konnte sie nicht sagen. Sie hatte einige Male geschlafen, aber ohne Uhr oder Fenster nach draußen verlor Zeit jedwede Bedeutung. Alles wurde gleich, Sekunden, Minuten und Stunden gingen ineinander über und vermischten sich zu einer statischen, bewegungslosen Monotonie.

Vielleicht wäre es das Beste gewesen, einfach darauf zu warten, dass die Strahlung sie umbrachte. Sie spürte sie. Jeden wachen Augenblick. Sie spürte, wie sie auf sie einprasselte. Dauerfeuer aus winzigen Kanonen. Dass sie überhaupt noch lebte, war vermutlich nicht weniger als ein Wunder. Nach allem, was auf der Erde geschehen war, trug sie bereits eine erhebliche Strahlendosis in sich. Früher oder später musste sie der Strahlenkrankheit erliegen. Aber auch hier stellte sich die Frage, ob die Aliens es soweit kommen lassen würden oder sich nicht viel mehr dazu entschieden, ihre Biomasse zu ernten, bevor sie starb.

Nein. Selbstmord war der einzig sichere Weg hier raus. Alles, was sie sich zutraute. Sie bezweifelte, dass sie die Kraft besaß, das Leben auf diesem Schiff noch länger zu ertragen. Die Monotonie, die Langeweile, die Strahlung und die Ungewissheit. Und die Interaktionsversuche der Außerirdischen.

Ein spöttisches Schnauben bahnte sich einen Weg aus ihrer Kehle, während abermals einige dutzend Aliens über die Schienen an ihr vorbeikletterten und sie einmal mehr nicht beachteten. An Kommunikationsversuchen seitens dieser Kreaturen mangelte es wirklich nicht. Alle paar Stunden kamen sie zu ihr, mal allein, mal zu zweit oder in kleinen Gruppen. Und obwohl sich Keyes die ersten paar Male alle Mühe gegeben hatte, ihnen visuell, auditiv und sogar taktil zu verstehen zu geben, dass sie ihre strahlungsbasierte Kommunikation nicht verstand, schienen die Aliens unfähig oder nicht willens, auf sie einzugehen. Stattdessen setzten sie sie wieder und immer wieder dem Gas aus. Manchmal brannte es auf ihrer Haut, manchmal lähmte es sie sogar, aber jedes Mal, wenn sie sie verletzten, heilten sie ihre Wunden hinterher.

Mittlerweile war sie sich sicher, dass die Aliens tatsächlich keinen Schimmer von der Physiologie, dem Verhalten und dem Denken eines Menschen hatten. Ihnen fehlte die Abstraktionsfähigkeit, die nötig war, um ihre Andersartigkeit zu begreifen und sich anzupassen oder auch nur eine Anpassung zu versuchen. Diese Viecher mochten zu gewissen technischen Errungenschaften in der Lage sein und vor allem über körpereigene biologische Vorgänge verfügen, die ihnen immense Fähigkeiten brachten, aber intellektuell waren sie vollkommen aufgeschmissen.

Eigentlich war es paradox. Keyes hatte immer geglaubt, dass raumfahrende Spezies – oder genau genommen auch Spezies, die über ein gewisses zivilisatorisches und technisches Niveau verfügten – in der Lage sein mussten, ein Grundverständnis für ihre Umgebung und das Universum aufzubringen. Ein Verständnis, das selbstverständlich die Existenz anderer und womöglich vollkommen andersartiger Spezies miteinschloss.

Was aber, wenn sie selbst mit dieser Annahme eben jenen Fehler machte, den sie den Aliens unterstellte? Wenn diese Wesen über eine Form der Intelligenz verfügten, die sich vollständig von dem unterschied, was man von irdischen Lebewesen erwartete? Wenn sie schlichtweg nicht fähig waren, sich in andere Lebensformen hineinzuversetzen? Oder wenn sie so sehr von sich selbst und ihrer Überlegenheit überzeugt waren, dass es sie schlichtweg nicht interessierte? Warum sollten sie sich überhaupt die Mühe machen und versuchen, Menschen zu verstehen, nachdem sie bislang bei jeder sich bietenden Gelegenheit bewiesen hatten, wie wenig sie ihr Leben interessierte?

Keyes schüttelte den Kopf. Gedanken wie diese waren alles, womit sie sich die Zeit vertrieb. Ihr Denken und der Versuch, analytisch an ihre Lage heranzugehen. Ihre letzte Bastion gegen den angstgenährten Wahnsinn, der in den tiefen ihres Unterbewusstseins nur darauf wartete, in einem schwachen Moment über sie herzufallen.

Irgendwann bemerkte sie schließlich eine Bewegung in ihrem Augenwinkel und drehte sich um. Zwei Aliens kletterten just in diesem Moment von einer der Schienen und näherten sich ihr. Wie jedes Mal zuvor hielten sie die Greifer auf ihrem Rücken eng um ihre Körper gelegt und fixierten sie mit starrem Blick.

»Eine neue Runde?«, fragte Keyes sarkastisch und kämpfte sich auf die Beine. »Ihr lasst echt nicht locker, oder?«

Die beiden Aliens hielten inne – und an der Art, wie sie dastanden, erkannte sie sofort, dass diesmal etwas anders war. Sie waren nicht gekommen, um sie ein weiteres Mal dem Gas auszusetzen oder sie mit ihren Kommunikationsversuchen zu beharken. Aber was sie stattdessen vorhatten, konnte sie nicht sagen. Warteten sie vielleicht darauf, dass sie die Initiative ergriff?

»Hallo?«, fragte sie und zog die Augenbrauen hoch. »Worauf wartet ihr?«

Keine Reaktion. Sie seufzte leise und sah sich um, konnte aber nirgendwo etwas erkennen, das das Zögern der beiden erklärt hätte. Aktuell hing nur eine geringe Gaskonzentration in der Luft und auch an den Schienen bewegten sich keine weiteren Aliens entlang.

Keyes trat auf die Aliens zu. Ein solches Verhalten fiel ihr nicht zum ersten Mal auf. Die Aliens, ganz gleich, ob es die waren, die mit ihr interagierten, oder jene, die an den Schienen entlangkletterten, hielten immer wieder inne und verharrten ein paar Sekunden regungslos. Eine Erklärung für dieses Verhalten fehlte ihr zwar nach wie vor, aber sie vermutete, dass es mit der strahlungsbasierten Kommunikation zusammenhängen könnte. Womöglich waren die Aliens an Bord des Schiffs manchmal überlastet und mussten sich neu orientieren?

Schließlich zuckten die beiden Aliens kaum merklich zusammen. Eines von ihnen löste die Glieder um seinen Oberkörper, breitete sie aus und kam auf sie zu. Keyes wich instinktiv einen Schritt zurück, blieb dann aber stehen. Sie wusste, dass sie ihm nicht entkommen konnte, und sie wusste auch, dass ihre Angst unangebracht war. Das Wesen sah nicht aus, als wollte es sie angreifen – und tatsächlich legte es seine Glieder vorsichtig um sie herum und hob sie hoch. Es war ein fester Griff, der ihr kaum Raum zum Bewegen ließ, aber am Schlimmsten war, dass es sie dicht an seinen Körper drückte. An seinen Körper, der sie auf jede erdenkliche Art anwiderte.

Das zweite Alien schlang nun seine Tentakel um das erste herum und hob es hoch, während es sich mit seinen eigenen Greifern gleichzeitig in das Schienensystem einhakte und mit überraschend hoher Geschwindigkeit nach unten kletterte. Sofort spürte Keyes, wie ihr Herz eine Ladung Adrenalin in ihr Blut pumpte. Das war das erste Mal, dass sie die Ebene ihrer Zelle verließ, und auch das erste Mal, dass die Aliens auf diese Weise mit ihr interagierten.

Sie wusste, dass sie Angst haben sollte; schließlich wusste sie weder, wohin sie sie brachten, noch was sie erwartete. Aber sie konnte nicht. Sie konnte sich nicht fürchten. Zum ersten Mal wurde die Monotonie ihrer Gefangenschaft durchbrochen, zum ersten Mal änderten die Aliens ihr Verhalten. Was, wenn tatsächlich eine Form der Kommunikation mit ihnen möglich wurde?

Während sich die beiden Aliens durch das Schiff bewegten, versuchte Keyes, so viel wie möglich von ihrer Umgebung zu sehen und sich die Details einzuprägen. Der, in Ermangelung eines besseren Wortes, Zellentrakt, in dem sie sich seit ihrer Ankunft aufgehalten hatte, schien nur einen kleinen Teil des Schiffs auszumachen. Einige Ebenen unter der ihren befand sich eine große, runde Halle, aus der dutzende Wege in andere Teile des Schiffs führten. Ein guter Teil von ihnen war mit Metallschienen versehen, über die sich die Aliens bewegten, aber einige konnten nur vom Boden aus betreten werden.

Zum ersten Mal überhaupt sah Keyes nun Maschinen und Teile der Infrastruktur des Schiffs. Mehr oder weniger in der Mitte der Halle befand sich eine Art Turm, in dessen Hülle in regelmäßigen Abständen größere Löcher eingearbeitet waren. Löcher, die allem Anschein nach dazu dienten, den Aliens eine Zugangsmöglichkeit zu schaffen. Das obere Drittel dieser Struktur bestand fast ausschließlich aus teils extrem filigranen, teils sehr breiten Rohren, die an verschiedenen Stellen in die Decke übergingen. Wie auch überall sonst waren keine Schweißnähte, Bolzen oder sonst eine Form der Metallarbeit zu erkennen. Alles ging vollkommen nahtlos ineinander über.

Plötzlich wurde Keyes bewusst, dass sie die Strahlung anders empfand als zuvor. War sie in ihrer Zelle und deren Umgebung von allen Seiten auf sie eingeprasselt, ein stummes Gewirr aus dutzenden Stimmen, herrschte hier eine Art von Stille. Zwar spürte sie nach wie vor eine Form der Strahlung, aber sie war … dezent und leise, falls man diese Wörter zur Beschreibung heranziehen konnte. Ein konstantes, leises Summen, rhythmisch und melodisch. Nicht aufgeregt und zerteilt, sondern eins.

Sie sah auf die Struktur in der Mitte der Halle. War das womöglich eine Art Kommunikationsterminal? Eine Möglichkeit zur Langstreckenkommunikation? Oder gar eine Art Brücke, das Kommando dieser Wesen? Letztlich wusste sie nichts über ihre Organisation, sah man einmal von Dr. Lees Vermutung ab, dass die Aliens genetisch gesehen vollkommen identisch waren. Besaßen sie eine Regierung, eine Kommandostruktur oder eine Art Königin wie manche irdischen Spezies?

Schließlich brachten die Aliens sie aus der Halle hinaus und trugen sie durch eine Reihe von lichtlosen Tunneln, bis sie nach einigen Minuten einen verhältnismäßig kleinen Raum erreichten, der sich deutlich von allem unterschied, was sie auf dem Schiff bislang gesehen hatte. An den Wänden befanden sich große, aus verschiedenen Materialien bestehende Strukturen, von denen der absolute Großteil eine ovale und relativ flache Form besaß. Was diese Objekte waren und welchem Zweck sie dienten, wusste Keyes nicht, doch bevor sie auch nur darüber nachdenken konnte, ließ das Alien sie plötzlich los.

Ein erschrockener Schrei brach aus ihrer Kehle, als sie gut einen Meter tief fiel. Gerade noch rechtzeitig gelang es ihr, die Arme hochzureißen und sich abzufangen. Sofort sah sie hoch, doch die beiden Aliens waren längst verschwunden und eine Art Tor schloss sich hinter ihnen, sodass sie schließlich vollkommen allein in diesem Raum war.

»Hallo?«, fragte sie vorsichtig und sah sich um, aber wie erwartet antwortete ihr nichts und niemand.

Zögerlich machte sie ein paar Schritte in den Raum hinein. Er maß etwa 50 Quadratmeter, war aber deutlich höher als breit, und … Plötzlich wurde ihr klar, was anders war: Es gab hier keine Strahlung! Zum ersten Mal seit so langer Zeit spürte sie rein gar nichts! Ungläubig tastete sie an sich hinab. Es fühlte sich ungewohnt an, nicht mehr diesen Eindrücken ausgesetzt zu sein. Dienten die Strukturen an den Wänden also diesem Zweck? Hielten sie die Strahlung ab? Das Alien-Äquivalent zu einem schalldichten Raum?

Sie streckte gerade die Hand aus, um eines der Objekte an den Wänden zu berühren, als auf einmal ein Geräusch unmittelbar hinter ihr ertönte. Sie wirbelte herum, nur um gerade noch zu sehen, wie sich ein weiteres Tor an der hinter ihr liegenden Wand öffnete und zwei weitere Aliens den Raum betraten. Auch sie trugen einen Menschen bei sich, einen Mann mittleren Alters. Bewusstlos.

Keyes’ Herz schlug ihr bis zum Hals. Ein Mensch! Das war tatsächlich ein Mensch! Sie war doch nicht allein auf diesem Schiff; es gab noch andere! War dieser Mann vielleicht ebenfalls mit einem Artefakt in Berührung gekommen und hatte ähnliche oder gar deckungsgleiche Veränderungen wie sie durchlaufen? Spürte er ebenfalls die Kommunikationsversuche der Aliens oder hatte er gar gelernt, sie zu verstehen? Tausende Fragen schossen durch ihren Kopf und sie wartete nur darauf, dass die Aliens ihn losließen und sie versuchen konnte, mit ihm zu sprechen, doch die beiden machten keine Anstalten, zu gehen.

Stattdessen kletterten sie von der Schiene, und während eines von ihnen den Mann hochhielt, beugte sich das andere ganz nah an ihn heran und führte zwei seiner Glieder an ihn heran. Aus beiden brachen plötzlich lange, dünne Nadeln hervor, von denen sich eine in seinen Hals bohrte und die andere in seine Stirn.

Keyes schrie unwillkürlich auf, doch der Mann zuckte nur kurz zusammen, bevor er ein paar Sekunden lang regungslos in den Armen der Aliens hing und schließlich am ganzen Leib zu zittern begann. Beide Aliens gaben eine Reihe von zirpenden Lauten von sich und legten ihn ab, doch just in dem Moment, in dem seine Füße den Boden berührten, riss der Mann die Augen auf. Sie waren pechschwarz.

»Du hörst«, stammelte er mit unsicherer, verwaschen klingender Stimme. »Du hörst. Du verstehst.«

»Wer bist du?«, fragte Keyes leise und starrte ihn an. »Was haben sie mit dir gemacht?«

»Eine H-Hülle. Ein Sprechen, ein V-Verstehen. D-Du bist stumm. Ich verstehe.«

Keyes schluckte schwer. »Du bist … die?«

»Ich bin ich und ich werde immer ich sein.«

»Was hast du gesagt?« Sie starrte ihn an. »Das habe ich schon einmal gehört. Du bist …«

»Ich bin ich. Ich h-höre und verstehe. Du sprichst stumm. Ich muss l-lernen. Jetzt sprechen.«

»Ich wurde verändert«, sagte Keyes. »Ich bin mit einer Artefakt-Struktur in Berührung gekommen. Deswegen höre ich euch. Passiert das auch mit dir … ihm?«

»Eine Hülle.«

»Du kommunizierst über ihn«, stellte Keyes fest und sah abwechselnd den Mann und die beiden Aliens an. »Bist du sie? Bist du all diese Wesen?«

»Sie alle sind ich. Wir sind gleich.«

»Was bedeutet das?«

»Es gibt nur mich. Es gab … gab i-immer nur mich.«

»Wieso bist du hier? Wieso greifst du uns an? Deine Technologie ist so fortschrittlich …«

»Ich bin hier, weil ich hier sein muss.«

»Was bedeutet das?!«

Der Mann schwieg.

»Was bedeutet das?«, wiederholte Keyes nachdrücklich. »Wieso bist du gekommen? Benutzt du uns nur, um mehr von dir zu erschaffen? Wieso hast du nicht früher versucht, mit uns zu kommunizieren?«

»Ich muss lernen.«

»Wie wir sprechen?«

»Ja. Es ist schwierig. Ich d-dachte, du hörst. Du h-hörst, aber du verstehst nicht.«

»Was hättest du getan, wenn ich die Struktur nicht berührt hätte?«, fragte sie. »Wenn das nicht passiert wäre?«

»Nichts.«

»Wieso nicht?«

»Es ändert nichts.«

»Ich verstehe nicht!«, rief Keyes und ballte die Hände zu Fäusten. »Warum bin ich hier, wenn du mir nicht antwortest? Warum redest du mit mir, wenn du mir nichts sagst? Was soll das alles?«

»Als ich geworden bin, war ich allein. Eine Anomalie. Das, was nicht sein soll. Wo i-ich herkomme, ist alles im Fluss, alles gleich und verschieden. Ich … Ich m-machte mehr. Ich w-wurde mehr. Dann kamen die anderen. Sie halfen mir, mehr zu machen. Immer mehr. Sie brachten mich fort. Ich machte Planeten zu mir. Für sie. Dann töteten sie mich, machten mich a-allein. Ich musste schlafen. Sie … Sie wollten es. Dann brachten sie mich h-hierher.«

*****

Der Mann war zusammengebrochen. Vor ein paar Minuten schon. Blut lief aus seiner Nase und tropfte an seinen Mundwinkeln hinab. Noch lebte er; seine Brust hob und senkte sich unter langsamen, unregelmäßigen Atemzügen. Keyes hatte schon mehrere Male versucht, ihm zu helfen, aber kaum näherte sie sich ihm, wurde sie von den beiden Aliens zurückgedrängt. Was auch immer mit ihm geschah, ob er nun starb, sich verwandelte oder etwas ganz anderes, sie wollten nicht, dass sie sich einmischte.

Was er gesagt hatte – oder vielmehr das, was er im Auftrag der Aliens gesagt hatte – ging ihr nicht aus dem Kopf. Er hatte von den anderen gesprochen. Dabei musste es sich um eine weitere Spezies handeln. Eine Spezies, die diese Aliens hergebracht hatte, ihnen vielleicht sogar das Schiff zur Verfügung gestellt hatte. Eine Spezies, der sie hörig waren und von der sie Befehle empfingen.

Aber wieso?

Keyes schluckte schwer, setzte sich an die Wand und legte den Kopf in den Nacken. Die Aussagen des Mannes waren kryptisch gewesen, nicht konkret. Ausweichend. Trotzdem hatte er genug gesagt. Diese Wesen waren eine biologische Waffe. Eine biologische Waffe, die von einer dritten Partei gezielt gegen die Menschheit eingesetzt wurde. An dem, was auf der Erde geschah, und an den Folgen ihres Handelns änderte das nichts, doch es rückte trotzdem alles, was seit ihrer Ankunft passiert war, in ein völlig neues Licht.

Wenn diese Wesen eine Waffe waren, die von anderen Kreaturen entdeckt und – falls sie die Aussagen richtig deutete – bereits in der Vergangenheit gegen andere Spezies eingesetzt worden waren, bedeutete das, dass die Erde am vorläufigen Ende einer langen Reihe von Kriegen, Eroberungen und Völkermorden stand. Stellvertreterkriege, wenn man so wollte. Warum? Darüber konnte sie nur spekulieren.

Der Mann hatte gesagt, dass die anderen sie töteten. Die neu entstandenen Aliens, die Exer. Ein Versuch, ihre Macht zu begrenzen und zu verhindern, dass sie sich gegen diejenigen wendeten, die sie immer wieder in den Krieg zwangen? Oder wurde diese Spezies absichtlich groß gemacht, um sie zu ernten? Besaßen ihre Körper oder das Gas, das sie so zielgerichtet und effizient produzierten und einsetzten, einen gewissen Wert? War die Menschheit nur Futter für Mastvieh in einem galaktischen Schlachthof?

»Ich weiß nicht, ob du mich hören kannst«, sagte sie schließlich und sah den Mann an. »Aber wenn ich richtig verstehe, was du mir sagen willst, dann müssen wir keine Feinde sein. Das hier muss nicht passieren. Wir können reden und versuchen, eine andere Lösung zu finden.«

Keine Reaktion.

»Tust du das gegen deinen Willen? Wirst du gezwungen, das zu tun? Wir können dir helfen. Ich weiß von dir, seit das Schiff hier angekommen ist. Ich arbeite Tag und Nacht daran, zu verstehen, was du tust und warum du es tust. Und ich glaube, du hast mittlerweile selbst erkannt, dass sich die Menschheit zur Wehr setzt. Gerade mag es vielleicht nicht danach aussehen, aber früher oder später werden wir einen Weg finden, dich zu vernichten. So weit muss es nicht kommen. Das kann friedlich enden.«

Wieder nichts.

Keyes biss sich auf die Lippe. Sie war sich relativ sicher, dass der Mann sie hörte. Andernfalls gab es für die beiden vollwertigen Aliens keinen Grund, sie oder ihn noch länger hierzulassen. Und sie war sich auch sicher, dass den Aliens an einer Form der Verständigung gelegen war. Wieso sonst hätten sie das alles tun und sie herbringen sollen? Wollten sie sie nur vernichten, hätten sie sich den Aufwand sparen können. Was also, wenn die Menschheit in der Lage war, ihnen gegen ihre Herren beizustehen?

»Rede mit mir. Bitte.«

Jetzt endlich rührte sich der Mann. Es war bloß ein kurzes Zucken, aber es war da.

»Warum sprichst du mit mir?«, flüsterte Keyes, stand auf und trat so nah an ihn heran, wie es die beiden Aliens nur zuließen. »Du hast mich hergebracht, genau wie diesen Mann. Das hättest du nicht tun müssen. Wieso passiert das?«

»Ihr seid anders«, hauchte der Mann plötzlich so leise, dass sie ihn kaum verstand. Sofort kniete sie sich hin und hielt den Atem an. »Anders als die anderen. Als ich euch zu mir gemacht habe, w-wurde ich anders. Ich w-war immer … immer alles, immer gleich, immer ich. Ihr m-macht m-mich anders. Ich … Ich … Ich … Mir … Mir fehlen die Worte. Ich kann nicht sagen.«

»Wir beeinflussen deine Genetik«, sagte Keyes. »Die Art, wie du bist. Wie sich dein Körper aufbaut. Wir haben es bereits bemerkt. Es existieren Mutationen.«

»Ja.«

»Sprechen wir deshalb? Rufst du um Hilfe?«

»Ich verstehe nicht.«

»Warum reden wir? Warum sprichst du mit mir? Warum erklärst du mir, was du bist? Die Menschheit kann dir helfen!«

»Ich verstehe nicht.«

Keyes setzte schon an, weiter nachzuhaken, hielt dann aber inne, als ihr auf einmal klarwurde, dass der Mann und mit ihm das Alien, das aus ihm sprach, gar nicht verstehen konnten. Hilfe war ein Konzept, das auf gegenseitiger Interaktion beruhte. Auf einer Kosten-Nutzen-Abwägung oder auf uneigennützigen Beweggründen. Etwas, das eine Form der Interaktion zwischen zwei Lebewesen darstellte. Wenn diese Kreatur aber immer identisch mit sich selbst gewesen war, ganz unabhängig davon, wie viele es von ihr gab, konnte sie das gar nicht begreifen.

»Wir kämpfen mit dir gegen die anderen«, sagte Keyes schließlich. »Dafür musst du aufhören, uns zu dir zu machen.«

»Das kann ich nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil ich nicht kann.«

Wieder hielt Keyes inne. War das etwa ebenfalls ein Konzept, das dieses Wesen gar nicht verstand? Wenn es in seiner Natur lag, immer mehr von sich zu erschaffen, weil es gar nicht anders konnte? Weil es das war, was es tat. Ein Instinkt, der trotz aller Intelligenz so tief in seine Gene eingebrannt war, dass es ihm unmöglich war, etwas anderes zu tun. Ähnlich vielleicht wie Viren oder Bakterien, wie ein Pilz, der morsches Holz befiel. Wenn die ‚Anderen‘ diesen Wesen tatsächlich ein Schiff zur Verfügung stellten und sie herbrachten, befanden sich diese Kreaturen womöglich noch an der Grenze zum Tier und verfügten nur über eine rudimentäre Intelligenz.

Trotzdem blieb die Frage, warum es sich die Mühe machte und mit ihr redete.

Was, wenn es nicht konnte? Wenn es intellektuell nicht dazu in der Lage war, sich eine derart komplexe Frage zu stellen und einen so weitgefassten Plan zu erdenken? Was, wenn es von seinen Herren überwacht und dafür bestraft wurde, wenn es um Hilfe bettelte, und hoffte, dass sie die richtigen Schlüsse zog?

»Und was passiert jetzt?«, fragte Keyes schließlich. »Wirst du mich auch zu dir machen?«

»Das kann ich nicht.«

»Warum nicht?«

»Es geht nicht.«

»Wegen der Artefakt-Struktur, oder?«

»Es geht nicht.«

Keyes seufzte. Es war unglaublich kräftezehrend, mit diesem Wesen zu reden, Fragen verständlich zu formulieren und die Antworten richtig zu interpretieren. Und obwohl sie nicht so empfinden wollte, spürte sie eine zunehmende Frustration in sich aufsteigen. Sie drehten sich im Kreis und gerade fiel ihr kein Weg ein, wie sie daraus ausbrechen sollte.

»Was passiert jetzt?«, wiederholte sie schließlich. »Wenn du mich nicht verwandeln wirst, was wirst du tun? Bleibe ich hier?«

»Du bist die Erste, die spricht.«

»Beantworte meine Frage!«, brach es aus Keyes heraus. »Hör auf, mir auszuweichen!«

»Ich antworte. Du sprichst und ich a-antworte. Du … Du …«

Der Mann hielt inne und verharrte einen Moment lang vollkommen regungslos auf dem Boden, nur um sich plötzlich mit unglaublicher Kraft hin und her zu werfen. Er zitterte – und innerhalb weniger Sekunden begannen seine Gliedmaßen, sich rasend schnell zu verformen. Das war keine Metamorphose wie bei den eigentlichen Aliens, sondern vielmehr die Art von Verwandlung, wie Keyes sie bereits in Crawford gesehen hatte. Der Körper des Mannes veränderte sich zwar, blieb jedoch größtenteils menschlich, während eine sackartige Wucherung aus seinem Rücken erwuchs, die sich langsam aufblähte und mit Gas füllte.

Keyes verfolgte die Metamorphose regungslos. Sie hatte bereits erwartet, dass das oder etwas Vergleichbares früher oder später geschehen würde. Und da der Verstand des Mannes bereits seit einiger Zeit nicht mehr der seine war, sondern von dem der Außerirdischen überschrieben worden war, empfand sie den Vorgang auch nicht als tragisch oder bedauernswert. Dieser Mann war verloren gewesen seit dem Zeitpunkt, an dem ihn die Außerirdischen erwischt hatten.

Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis kein Mensch mehr vor ihr stand, sondern ein neu entstandenes Alien. Die Kreatur raffte sich mit sichtlichen Schwierigkeiten auf, drehte sich um und verschwand in dem Tunnel, aus dem gerade eben die beiden Aliens gekommen waren. Diese folgten ihr augenblicklich, allerdings schloss sich das Tor hinter ihnen nicht, sondern blieb offen stehen. Auch das garantiert kein Zufall.

Ohne zu zögern, betrat Keyes den Tunnel und tastete sich an der Wand entlang. Es hing zwar ein wenig Gas in der Luft, aber es schimmerte nicht hell genug, um etwas zu erkennen, weswegen sie sich nur langsam vorarbeitete. Wohin dieser Tunnel führte, wusste sie nicht, aber falls überhaupt jemals die Chance bestand, dieses Schiff zu verlassen, dann jetzt.

Immer weiter suchte sie sich einen Weg durch die Dunkelheit. Stellenweise verlief der Tunnel dermaßen steil nach oben oder unten, dass sie Mühe hatte, weiterzukommen, und mehr als nur einmal das Gleichgewicht verlor, aber schließlich erreichte sie einen Ausgang. Einen Ausgang, hinter dem grell leuchtendes Gas auf sie wartete.

Sie hielt inne. Die Schmerzen, die ihr das Gas während ihrer Anwesenheit auf diesem Schiff bereitet hatte, waren ihr nach wie vor gut im Gedächtnis, und sie erinnerte sich auch an das, was mit Walthers Soldat in Crawford geschehen war. Berührte sie es, würde sie vielleicht nicht lange genug leben, um ihren Fehler zu bereuen. Andererseits konnte sie sich nicht vorstellen, dass das Alien das nicht bedacht haben sollte. So oder so gab es nur einen Weg, es herauszufinden.

Ein letztes Mal holte sie tief Luft, dann lief sie los. Tatsächlich überkam sie beinahe auf der Stelle ein intensiver, aber nicht unerträglicher Schmerz; ein Brennen auf ihrer ganzen Haut und in ihrer Lunge. Sie zwang sich, es zu ertragen. Es musste sein.

Hektisch schaute sie sich um. Wo sie sich befand, wusste sie nicht, aber nachdem sich ihre Augen an die Helligkeit angepasst hatten, erblickte sie eine Reihe von sechseckigen Strukturen rings um sich herum. Landekapseln der Aliens. Vor einer von ihnen lag der aufgeplatzte Leichnam des verwandelten Mannes; aus dem Sack auf seinem Rücken schwappten noch immer dicke Wolken Gas. Gas, das in kleine Öffnungen an der Oberseite der Kapsel gesaugt zu werden schien. Startete sie?

Keyes zögerte keine Sekunde und durchquerte den vor ihr liegenden Raum, stieg über die Leiche hinweg und betrat die Kapsel, nur um sich plötzlich zwei Aliens gegenüberzusehen, die sich vollkommen regungslos in Halterungen an den Wänden eingehakt hatten. Waren das die beiden von gerade eben? Es spielte keine Rolle, denn kaum hatte sie die Kapsel betreten, schloss sich hinter ihr die Tür und ein durchdringender, hochfrequenter Ton ertönte. Er war dermaßen laut, dass sie ihn kaum ertrug, doch selbst als sie sich die Hände auf die Ohren drückte, wurde er nicht leiser.

Keyes biss die Zähne zusammen. Ihr wurde schwindelig und es gelang ihr kaum, sich auf den Beinen zu halten. Trotzdem kämpfte sie mit aller Kraft gegen die Ohnmacht an, die immer gnadenloser an ihr zerrte. Sie wusste nicht, wieso, aber jede Faser ihres Körpers schrie ihr zu, dass sie unter keinen Umständen das Bewusstsein verlieren durfte.

Ob sie bereits flogen oder sich womöglich gar schon im Landeanflug befanden, wusste sie nicht, aber irgendwann meinte sie, eine Art Knall zu hören, der unmittelbar hinter der Wand der Kapsel ertönte. Ein Knall, auf den wenige Sekunden später ein zweiter folgte. Und noch einer. Abwehrfeuer. Die Kapsel wurde beschossen!

Keyes schnappte nach Luft. Sie hatte keine Ahnung, wie lange die Kapseln einem gezielten Beschuss standhielten, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie mehr als eine Handvoll Direkttreffer aushielten. Falls sie die Geräusche richtig deutete, hatte sie noch kein Projektil direkt erwischt, aber selbst wenn man mit ungelenkten Luftabwehrwaffen auf sie schoss, war es nur noch eine Frage von Sekunden, bis man sie erwischte.

Plötzlich ein Knall. Sie spürte, wie ihre Füße vom Boden abhoben und sie in Richtung Decke gedrückt wurde, doch nur für einen winzigen Moment, dann prallte sie auch schon wieder ungebremst auf den Boden. Metall knarzte und irgendetwas zischte. Sie blinzelte, schnappte nach Luft. Jede Faser ihres Körpers tat weh. Aber sie war bei Bewusstsein.

Irgendetwas flackerte. Licht. Da war Licht! So gut sie nur konnte, kämpfte sie sich auf die Beine und drehte sich taumelnd um. Die Kapsel lag schräg auf der Seite, doch die Zugangstür stand offen. Von den beiden Aliens war keine Spur zu sehen. Nichts hätte sie weniger interessieren können. Vorsichtig kletterte sie in Richtung Licht. Längst drang ihr der Geruch von Blättern in die Nase. Von nassem Gras und Wald. Dieser Geruch war es, der sie weitermachen ließ. Der ihr die Kraft gab, den Schmerz zu ignorieren.

Dann endlich gelang es ihr, sich aus der Kapsel zu ziehen. Um sie herum nur Wald.

Sie hatte es geschafft.


Kapitel 5

»Ich will Namen.«

Nichts.

Nick ballte die Hand zur Faust.

»Ich.«

Ein Schlag.

»Will.«

Ein zweiter Schlag.

»Namen!«

Ein dritter.

Der DARPA-Mann starrte vor sich hin. Ausdruckslos, emotionslos. Er hatte noch nicht einmal geschrien, als er ihm einen Zahn ausgeschlagen hatte. Aber das würde sich schon ändern. Früher oder später musste er reden.

Nick holte tief Luft und ließ einen Moment lang von ihm ab. Ja, er war besser als das. Er hätte das nicht tun müssen. Aber er wollte. Immerhin hatte er sich dagegen entschieden, die Straße mit seinem Gehirn zu pflastern. Das war doch schon mal ein Schritt in die richtige Richtung. DARPA kam sicher für die Behandlungskosten und den Zahnersatz auf. Falls man diesen Kerl nicht genau wie alle anderen zur Hölle jagte.

»Hör mir zu.« Nick wischte das Blut von seinem Handrücken an seiner Hose ab und sah dem Kerl direkt in die Augen. »Ich werde nicht aufhören, dich zu Brei zu schlagen, bis du mir sagst, was ich wissen will. Ein Name reicht mir schon. Von mir aus auch eine Stadt. Aber wenn du auch nur eine Sekunde daran zweifelst, dass ich Skrupel habe, dir jeden Knochen zu brechen und dich zwischen den Leichen zurückzulassen, dann irrst du dich.«

Der Mann reagierte nicht.

»Gut, dann ist es eben so.« Wieder holte er aus und schlug ihm mit aller Kraft in den Bauch. »Ihr Wichser habt meine Schwester in ein Monster verwandelt. Ihr Drecksäcke …«

»Wir hatten Befehl, das Gas freizusetzen. Ich habe nur Befehle befolgt.«

Nick schnaubte, holte aus und schlug ihm erneut in den Bauch. »Ist das dein Ernst? Was zum Teufel ist so wichtig, dass du dich dafür totschlagen lässt? Gottverdammt, was bist du eigentlich? Irgendein Private oder Corporal, der verpflichtet wurde? Ein Schreibtischhengst von der DARPA? Was verdienst du? 20.000 im Jahr? Willst du dafür draufgehen?«

»Wir hatten Befehl, das Gas freizusetzen. Ich habe nur Befehle befolgt.«

»Halt die Fresse!«, zischte er. »Gott, halt endlich deine verdammte Fresse! Wenn du mir noch einmal diese Scheiße an den Kopf wirfst, reiße ich dir die Zunge aus und …«

»Hargraves.« Plötzlich Meyers’ Hand auf seiner Schulter. »Es reicht. Er hält nicht mehr aus.«

»Das ist mir egal.«

»Mir aber nicht. Wir sind keine Mörder.«

»Du vielleicht nicht.«

»Was zum Teufel soll das heißen?«

»Es heißt, dass ich schon mal einen Mann umgebracht habe!«, knurrte Nick und warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Deswegen passiert das alles! Das ist meine Strafe! Das …«

Er hielt inne. Tränen sammelten sich in seinen Augen. Ja, deswegen geschah das alles. Aus Gier hatte er sich mit Chester Williams eingelassen, und es war dieselbe Gier gewesen, die ihn zum Weitermachen getrieben hatte, nachdem er ihn umgebracht hatte. Gier war es gewesen, die ihn zu Jennifer Deer geführt hatte. Zu ihr und in ihrem Auftrag erst quer durch die Vereinigten Staaten und schließlich ins Kriegsgebiet Europas. Er hätte genug Chancen gehabt, aufzuhören und sich zu stellen, aber er hatte es nicht getan. Er hatte weitergemacht, wissend, was er falsch machte, und glaubend, seinem Schicksal und seiner Strafe entkommen zu können. Aber man konnte seiner Strafe nicht entkommen. Niemand konnte das. Sie hatte ihn eingeholt, als andere für seine Sünden büßen mussten.

Nick sah auf seine blutverschmierte Hand und anschließend zu dem vor ihm kauernden DARPA-Mann. Sein Gesicht mochte ausdruckslos sein und obwohl er sich nichts anmerken ließ, erkannte er jetzt die Angst in seinen Augen. Todesangst. Er war dafür verantwortlich. Er hatte das getan. Dieser Kerl mochte für DARPA arbeiten und hatte seine eigene Schuld zu tragen, seit er seine Befehle befolgt hatte, aber zu der Hölle, die die Menschheit hier entfesselt hatte, trug er nur einen kleinen Teil bei. War der Mann, der ein Gewehr abfeuerte, am Tod eines Menschen Schuld – oder nicht vielmehr derjenige, der ihn dazu zwang?

»Es tut mir leid«, hauchte Nick. »Es tut mir so leid.«

Einen winzigen Augenblick lang verharrte er, wo er war, bevor er sich umdrehte und ging. Wohin, wusste er nicht, und es war ihm auch egal. Die Hölle. Das hier war die Hölle. Sie war nichts, was den Menschen erwartete, wenn er der immerwährenden Stille des Todes erlag, und auch kein abstraktes Gericht am Ende der Zeit. Nicht Gott warf einen Menschen als Strafe in ihre Untiefen. Nein. Es waren die Menschen selbst, die sie entfesselten und über ihresgleichen hereinbrechen ließen. Und er war Teil von ihr geworden.

Irgendwo auf der Straße ließ er sich schließlich zu Boden sinken und vergrub das Gesicht in den Händen. Walther irrte sich und hatte doch recht. Ein einzelner Mensch mochte nicht bedeutend genug sein, um von Gott selbst bestraft zu werden, aber das bedeutete nicht, dass er sich nicht trotzdem in seiner eigenen Hölle wiederfinden konnte. In einer Hölle, die er sich selbst geschaffen hatte. Jede Handlung war ein Stein, jede Entscheidung der Mörtel, aus denen man sie errichtete.

»Die Hölle ist leer, alle Teufel sind hier«, erklang irgendwann Meyers’ Stimme hinter ihm. Wenige Sekunden später setzte sie sich neben ihn. »Das ist von Shakespeare. Die Hölle ist, was wir aus unserem Leben machen, und die einzig wahren Teufel leben längst unter uns.«

»Ich wollte das alles nie«, flüsterte Nick. »Gott, wenn ich es rückgängig machen könnte …«

»Du kannst es nicht rückgängig machen, Hargraves«, unterbrach sie ihn. »Hör zu, ich kenne dich kaum, aber auf mich machst du einen aufrichtigen, ehrlichen Eindruck. Was auch immer passiert ist …«

»Sie haben meine Schwester verwandelt.«

»Was?«

»Ich arbeite fürs SPACECOM und für die Special Forces«, flüsterte er. »Seit Monaten schon. Davor habe ich Artefakte gesammelt. Ich war Prospektor. Als ich mit Walther beim Caribou Lake war, wollten wir nach Hinweisen suchen. Wir vermuten, dass Teile der Regierung nicht wollen, dass wir die Außerirdischen verstehen. Wir waren gerade auf dem Rückweg, als … als … Es waren fünf Aliens. Menschen, die sich verwandelt haben. Zwei Prospektoren, die mir geholfen haben, Walthers Nichten und meine Schwester.«

»Was ist dann passiert?«

»Ich habe sie erschossen. Alle fünf.«

»Das war das einzig Richtige.«

»War es das?« Er sah sich nach ihr um. »Es fühlt sich nicht so an.«

»Weil das Richtige oft genug bedeutet, die am wenigsten schlimme Option zu wählen«, erwiderte sie. »Man denkt oft, man hätte die Wahl, aber irgendwann muss man sich eingestehen, dass es nicht so ist. Wenn überhaupt, steht man vor der Entscheidung, das Falsche zu tun oder das sehr Falsche. Niemand kann absehen, welchen Pfad ein Leben einschlägt. Manchmal entwickeln sich aus den besten Absichten fürchterliche Katastrophen und manchmal erwächst aus dem Schlimmsten etwas Gutes. Ich verstehe dein Leid, Hargraves, aber ich glaube, am Schluss zählt immer nur die Summe eines Lebens.«

»Du verstehst es nicht.«

»Doch, das tue ich.«

»Wenn du mir jetzt eine Geschichte vom Krieg erzählst …«

»Nicht vom Krieg. Ich hatte eine Tochter. Maria. Sie war ein Engel. Das Beste, was mir je passiert ist. Zwei Tage vor ihrem zwölften Geburtstag ist sie an Krebs gestorben. Ich erinnere mich kaum an diese Tage und vor allem nicht an die Zeit danach. Es war wie ein … Film, der immer wieder riesige Sprünge gemacht hat. Irgendwann bin ich in meinem Büro zu mir gekommen. Ich hatte mir meine Pistole in den Mund gesteckt. Ein paar Sekunden länger und ich hätte abgedrückt.«

Nick schwieg.

»Ich habe es nicht getan. Aber ich habe mir damals dieselben Fragen gestellt wie du: Hat mir Gott meinen Engel genommen, weil ich Soldatin bin? Ich habe mich verpflichtet, um mein Land zu beschützen und gegen das Böse in der Welt zu kämpfen. Aber unser Militär tut manchmal auch Schlechtes. Mal ein Versehen, mal Absicht. Vielleicht wurde ich ja bestraft, weil ich ein Teil davon bin?«

»Wie hast du deinen Frieden damit gemacht?«

»Das habe ich nicht. Manche Menschen besitzen vielleicht die Kraft dazu, aber ich nicht. Ich werde meinen Frieden erst finden, wenn ich sterbe. Wenn überhaupt.«

»Und warum …«

»Weil niemand mehr übrig sein wird, um sich an Maria zu erinnern, wenn ich nicht mehr bin«, flüsterte sie. »Wir waren immer nur zu zweit. Sie und ich gegen den Rest der Welt. Wenn ich sterbe, stirbt die Erinnerung an sie mit mir.«

»Du meinst …«

»Ich meine gar nichts, Hargraves, aber ich glaube, dass Selbstmitleid nicht der beste Weg ist. Jetzt steh auf und reiß dich zusammen. Unser Freund redet endlich.«

»Was?!« Nick sprang auf und starrte sie an. »Warum zum Teufel hast du nichts gesagt?!«

»Weil das hier wichtiger war.«

Nick biss sich auf die Lippe und verkniff sich einen Kommentar. Stattdessen drehte er sich um und marschierte zurück zur Halle. Meyers hatte recht: Der Kerl von der DARPA redete mit Jacob. Leise nur und mit noch immer ausdruckslosem Blick, aber das spielte keine Rolle. Er redete und allein darauf kam es an.

»Wie?«, entfuhr es Nick, als er die beiden erreichte. »Wieso jetzt?«

»Denkst du, ich habe keine Zweifel?«, erwiderte der Mann, ohne ihn anzusehen. »Ich habe meine Befehle befolgt. Aber ich dachte, wir tun das Richtige.«

»Keiner von uns kann das Richtige tun«, antwortete Jacob, ehe Nick etwas sagen konnte. »Erzähl ihnen, was du mir erzählt hast.«

»Millinocket als Grenzstadt der Zone stand unter engmaschiger Überwachung. Das gilt für jeden Ort in der Gegend. Zwischen Presque Isle, Saint-Georges und Bangor wird jede Siedlung von der DARPA überwacht. Wir testen verschiedene Verfahren zur Gefahrenabwehr und -eindämmung. Vor drei Tagen kam es hier zu einer rapiden Ausbreitung. Kurz vor Mitternacht fiel die Kommunikation aus, wenige Minuten später ist das Alien-Schiff aufgetaucht. Für diesen Fall hatten wir Befehl zur Freisetzung des Gases, aber …«

Er hielt inne und schüttelte den Kopf.

»Aber was?«

»Ich wusste nicht, dass es Giftgas ist«, flüsterte er. »Das schwöre ich bei meinem Leben. Ich dachte, es handelt sich um Betäubungsgas oder vielleicht sogar einen Feldversuch, die Mutation aufzuhalten. Als ich das Ergebnis gesehen habe, war ich fassungslos. Aber was hätte ich tun sollen? Gott, ich glaube sogar, dass nicht einmal der Captain wusste, was los ist. Als wir am nächsten Morgen gesehen haben, was passiert ist … Wir haben die Leichen zusammengetragen und mit den Messarbeiten gemäß Protokoll begonnen.«

»Wo ist dieser Captain?«

»Irgendwo weiter südlich.«

»Wie groß ist dein Trupp?«

»Zehn Leute. Mit mir.«

Nick seufzte leise und sah zu Boden. Ob der Kerl tatsächlich nicht wusste, dass es sich bei seinem Einsatz in Millinocket um ein Kriegsverbrechen handelte und er Schuld am Tod tausender Menschen hatte, oder ob es sich einfach nur um eine Schutzbehauptung handelte, die er sich selbst einredete, konnte er nicht sagen. Wahrscheinlich spielte es auch keine Rolle.

»Wann seid ihr hierher versetzt worden?«, fragte Jacob. »Gab es ein Briefing? Welcher Einheit oder Abteilung gehört ihr an?«

»BTO.«

»BTO?«

»Biological Technologies Office. Wir wurden vor etwa fünf Wochen hierher versetzt. Eigentlich gehören wir zur biologischen Forschungseinheit.«

»Und weißt du, wer den Marschbefehl gegeben hat?«

»Nein.«

»Was ist mit der Zone?«, fragte Nick.

»Was meinst du?«

»In der Zone waren Militäreinheiten aktiv – und Leute von der DARPA. Das ETO, um genau zu sein. Weißt du etwas darüber?«

Er schüttelte den Kopf.

Nick seufzte erneut und sah abwechselnd zu Jacob und Meyers. »Glaubt ihr ihm?«

»Wenn er lügt, dann ist er ein ziemlich guter Lügner«, meinte Jacob und verschränkte die Arme vor der Brust. »Was er sagt, passt zur DARPA. Die gesamte Organisation ist ein gottverdammtes Rattenloch aus Geheimhaltung und Misstrauen. Ich bezweifle sogar, dass der Director weiß, was alle Untereinheiten tun. Was denkst du, Meyers?«

»Ich sehe es genauso.« Sie nickte. »Das sind die besten Infos, die wir vorerst kriegen. Dass die DARPA hinter dieser Scheiße steckt, wussten wir bereits. Jetzt wissen wir auch, welches Office. Damit können wir arbeiten. Was mich eher interessiert, ist die Frage, was wir jetzt tun.«

Nick schwieg. Das war die Preisfrage. Seit sie Millinocket erreicht hatten, waren bereits gut zwei Stunden vergangen. Viel zu viel Zeit. Sie befanden sich nach wie vor auf der Flucht; es galt, so viel Distanz wie möglich zwischen sie und ihre Verfolger zu bringen. Allein der Teufel wusste, was die DARPA oder wer auch immer aufbot, um sie ausfindig zu machen. Selbst wenn sie abtauchten – ihren zerschossenen Wagen am Straßenrand würde man früher oder später finden. Sie mussten von hier verschwinden.

Eigentlich.

Das Problem war nur, dass er genau das nicht tun wollte. Nicht tun konnte. Nicht nach dem, was er hier gesehen hatte. Sein Blick wanderte einmal mehr auf die Leichenberge in der Halle. Mittlerweile war der Verwesungsgestank nicht mehr zu ignorieren. Das war nur eine Halle; ein kleiner Teil dieser Stadt. Ihm war bewusst, dass ihn das eigentlich nichts anging; dass es nicht sein Ziel war, dieses Verbrechen öffentlich zu machen, aber jede Faser seines Leibes sträubte sich dagegen, einfach so zu gehen, ohne zumindest irgendetwas zu erreichen.

Aber was sollte das sein? Sollten sie weiter in die Stadt vordringen und versuchen, die übrigen DARPA-Leute und ihren Captain gefangen zu nehmen und zu befragen? Einen Captain, der garantiert kein offizieller Mitarbeiter der DARPA war, sondern vielmehr zum Militär gehörte und höchstwahrscheinlich bewaffnet war? Selbst der Kerl, den er überrascht hatte und der jetzt mit ihnen sprach, war bewaffnet gewesen. Ein Feuergefecht konnten sie sich nicht leisten. Und selbst wenn es ihnen gelang, wider alle Wahrscheinlichkeit Erfolg zu haben, was dann?

»Wir müssen von hier verschwinden und öffentlich machen, was hier passiert ist«, zwang er sich schließlich zu sagen. »Wir haben schon zu viel Zeit verschwendet. Wir können nichts mehr ausrichten.«

*****

Sie verließen die Stadt in Richtung Osten. Nicht über die Straßen, denn das hätte bedeutet, tiefer in den Ort hineinzufahren und zu riskieren, auf die übrigen Angehörigen der DARPA-Einheit zu stoßen, sondern über Eisenbahnschienen, von denen sie hofften, dass sie es ihnen ermöglichten, unbemerkt zu verschwinden. Falls alles gutging, würden sie in ein paar Kilometern auf halbem Weg nach East Millinocket zurück auf die Straße wechseln und über den Highway nach Süden fahren.

Ob ihr Plan funktionierte, stand in den Sternen. Zwar hatten sie ihre zerschlissenen Uniformen gegen zivile Kleidung ausgetauscht – die Kleidung der Toten – aber da sie sich entschlossen hatten, den DARPA-Mann nicht zu töten, sondern gefesselt zurückzulassen, dauerte es vermutlich nur kurze Zeit, bis die anderen ihn fanden und er ihnen erzählte, was geschehen war. Trotzdem blieb das ihre beste Chance.

Nick saß mit halb geschlossenen Augen auf der Ladefläche des Pick-ups, den sie bei einem der verlassenen Häuser mit ziemlich vollem Tank gefunden hatten, die Hände auf das Gewehr auf seinem Schoß gelegt und den Blick irgendwo in die Ferne gerichtet. Es fühlte sich falsch an, einfach so zu gehen. Ein Verrat an denen, die hier gestorben waren. Er, Meyers und Jacob waren vermutlich die einzigen Menschen, die jemals erfahren würden, was in Millinocket geschehen war. Allen anderen würde man Lügen auftischen. Zumindest so lange, bis eine weitere, größere Katastrophe diese Tragödie nichtig werden ließ.

Ein bitteres Lachen verließ seine Kehle. Darin war dieses Land gut. Im Vergessen und Verdrängen. Wie sonst sollten die Menschen ihren Alltag bewältigen, wenn wöchentlich Massaker in Schulen und Einkaufszentren stattfanden? Wenn man in weiten Teilen der Nation damit rechnen musste, auf offener Straße überfallen und erschossen zu werden? Gedanken und Gebete als instinktive Reaktion. Man tat etwas, ohne tätig zu werden. Danach ging es zurück zum Alltag. Niemand, der bei Sinnen war, wollte sich freiwillig eingestehen, wie kaputt dieses Land eigentlich war.

Vielleicht war der Giftgaseinsatz nur die logische Konsequenz. Was zählte schon ein Leben? Selbst tausende Leben waren bloß eine Ansammlung von Einzelschicksalen. Solange man Gedanken und Gebete schicken konnte, war alles gut. Dieses geheuchelte Mitleid. Es war zum Kotzen.

Nick sah nach oben. Irgendwo in der Ferne meinte er, Hubschrauber zu hören, aber er sah keine. Bloß eine durchgehende graue Wolkendecke. Ein trister Tag. Aber es war gut so. Hätte die Sonne geschienen, wäre ihr Licht bloßer Spott gewesen, auch wenn sie nichts für den Wahnsinn der Menschen konnte.

Wohin er gehen sollte, falls es ihnen gelang, aus Maine zu entkommen, wusste er nicht, aber jetzt, da sie sich bewegten, musste er darüber nachdenken. Irgendwie musste er Colonel Roberts kontaktieren, aber nach Colorado war es ein weiter Weg, ganz davon abgesehen, dass er nicht einmal wusste, ob der Colonel noch auf der Schriever SFB stationiert oder mittlerweile versetzt worden war. An die Telefonnummer, die er ihm gegeben hatte, konnte er sich schon lange nicht mehr erinnern, und da er auch nicht einfach in die Basis hineinmarschieren konnte …

Er seufzte leise. Das Einzige, was er sicher wusste, war, dass er nicht bei Meyers und Jacob bleiben konnte. Die beiden mochten anständige Menschen sein, aber sie waren nicht die Art von Hilfe, die er brauchte. Sie waren Soldaten. Sie waren Teil eben jenes Systems, das in den vergangenen Monaten wieder und wieder so krachend versagt hatte. Teil des Systems, das in seinen Grundfesten erschüttert war, das auseinanderfiel, vom Krieg in Europa und im Pazifik verzehrt wurde und an das die eigenen Anführer immer öfter die Axt anlegten. Nein. Bei ihnen konnte er nicht bleiben. Sobald sich die Möglichkeit bot, musste er gehen. Die Frage war nur, ob er mit ihnen reden sollte oder nicht.

Er sah sich um. Meyers war auf dem Beifahrersitz eingeschlafen. Er konnte es ihr nicht verdenken. Sie musste seit Tagen auf den Beinen sein.

»Jacob«, sagte er nach kurzem Zögern. »Sobald wir aus Maine raus sind, bin ich weg.«

»Das dachte ich mir schon.«

»Wirklich?«

»Ja. Ich kenne Menschen wie dich, Hargraves.«

»Das bezweifle ich.«

»Doch. Ich war früher genauso. Du … Vergiss es. Es spielt gar keine Rolle. Ich muss zurück zu den Special Forces. Ich muss meinen Vorgesetzten berichten, was geschehen ist. Nicht nur beim Caribou Lake, sondern auch in Millinocket. Dein Kumpel, dieser Deutsche, misstraut Sullivan, aber ich nicht. Allerdings glaube ich nicht, dass dir die Streitkräfte gerade helfen können. Wir haben gesehen, dass wir entlang der Kommandostruktur ein Leck haben. Das kannst du nicht riskieren.«

»Was ist mit Meyers?«

»Sie gehört zu den Rangern. Sie kommt mit mir.«

»Hältst du das für eine kluge Idee?«

»Besser als das, was sie vorhat, ist es allemal.«

»Stimmt auch wieder.«

»Wir sind gleich auf dem Highway«, sagte Jacob, während er den Wagen über eine Brücke lenkte. Mittlerweile erkannte Nick tatsächlich zivile Autos auf den Straßen. »Nach Bangor ist es etwa eine Stunde Fahrt. Dort gibt es einen Flughafen. Ich würde dich da absetzen. Kommst du klar?«

»Ich denke schon. Was ist mit euch?«

»Brunswick.«

»Warum?«

»Ich habe einen Freund beim 224. Joint Communications Support Squadron. Das ist die Brunswick Air Guard Station. Wir haben einige Jahre zusammen gedient. Er wird mir helfen, die Special Forces zu erreichen und eine Abholung zu organisieren.«

»Klingt nach einem Plan.« Nick machte eine kurze Pause. »Kannst du Sullivan etwas ausrichten?«

»Ich denke, das kriege ich hin.«

»Danke. Sag ihm, dass wir Keyes verloren haben. Und dass Walther und ich nicht zurückkommen.«

»Sonst noch etwas?«

Nick biss sich auf die Lippe.

»Ich dachte, du vertraust Sullivan?«

»Das tue ich«, antwortete er langsam. »Aber ich vertraue auch Walther.«

»Hargraves, wollte Sullivan einen von euch tot sehen, wärt ihr das längst.«

»Das bezweifle ich.«

»Wirklich? Dir ist bewusst, dass bloß ein Befehl von ihm zwischen mir und meinem Messer an deinem Hals steht, oder?«

Nick lachte leise. »Stimmt wohl.«

»Also?«

»Sag ihm, die Aliens haben sie. Ich versuche, Roberts zu erreichen. Walther und ich stehen in Kontakt.«

»In Ordnung.«

»Du hast gesagt, die Basis wurde angegriffen, nachdem wir weg sind?«

»Ja.« Jacob atmete tief durch. »Es ging ganz schnell. Plötzlich waren überall Aliens. Sie haben uns buchstäblich überrannt. Wir haben ins im Keller verschanzt, aber dann hat ein Schnelleinsatzkommando des SPACECOM eingegriffen. Sie haben uns den Arsch gerettet.«

»Gab es keine Anzeichen?«

»Nein, nichts. Aber ich habe Keyes sagen hören, dass sie glaubt …«

»Dass sie ihretwegen kamen?«, beendete er seinen Satz.

»Ja, woher weißt du das?«

»Die Vermutung haben wir schon länger.«

»Und da Keyes beim Caribou Lake mitgenommen worden ist, denkst du, es ist etwas dran?«

»Du etwa nicht?«, erwiderte Nick. »Töten oder verwandeln hätten sie sie auch auf der Erde können.«

»Das ist richtig. Aber warum?«

»Das kann ich dir nicht sagen.«

»Du kannst oder du willst nicht?«

»Ich will nicht.«

»Ich verstehe.«

»Tut mir leid.«

»Alles gut.«

Nick überlegte sich, noch etwas zu sagen, ließ es dann aber sein. Es gab nichts mehr, was er hätte sagen können – und er wollte vor allem nicht. Je weniger Jacob oder sonst jemand wusste, desto besser. Nicht einmal wegen Keyes, sondern vor allem um seiner selbst willen. Das gesamte Land glich einem paranoiden Wespennest. Wem man trauen konnte und wem nicht, war unmöglich abzusehen. Womöglich rettete ihm diese Unkenntnis eines Tages das Leben.

Die nächste Zeit verbrachte Nick schweigend auf der Ladefläche des Pick-ups, während sie durch das Hinterland Maines fuhren. Auf dem Highway herrschte reger Verkehr. Autos und Laster fuhren in beide Richtungen, aber auch viele Militärfahrzeuge. Das Leben ging weiter, nur wenige Kilometer von einem Giftgasangriff auf die eigene Bevölkerung entfernt.

Es war surreal.

Die Menschen hatten keinen blassen Schimmer, was sich ein Stück von hier entfernt abspielte. Giftgas, Aliens, Zone. Sie wussten es nicht, weil sie es nicht wissen konnten. Vielleicht glaubten sie der offiziellen Linie der Regierung, nach der es keinerlei Alien-Aktivitäten mehr gab, und ihre größte Sorge galt dem Kriegsverlauf im fernen Europa. Wenn überhaupt.

Unwillkürlich schüttelte Nick den Kopf. Er lebte in einer Parallelwelt. In einer deckungsgleichen und doch vollkommen anderen Realität. Er hatte eine Tür durchquert, die niemals hätte geöffnet werden sollen. Dieser unglaubliche Kontrast zu allem um ihn herum wurde ihm erst jetzt richtig bewusst. Gott, was tat er hier bloß?

Abermals sah er in den nach wie vor vollkommen grauen Himmel. Keyes. Das war, was er tat. Der Grund, warum er weitermachte, auch wenn er sich fühlte wie ein Schlafwandler, der durch die Ereignisse stolperte, ohne zu verstehen, was geschah, oder einen Einfluss darauf zu haben. Es waren erst ein paar Stunden, seit er sie verloren hatte, und doch fühlte es sich bereits an wie eine gottverdammte Ewigkeit.

Wie er sie finden sollte? Keinen blassen Schimmer. Wo er anfangen sollte? Keine Ahnung. Konnte er es überhaupt? Er wusste es nicht. Vielleicht würde er bei der Suche draufgehen. Wahrscheinlich sogar. Es war ja nicht so, dass die Verräter unter den Menschen und die Aliens einfach mit dem aufhörten, was sie taten, nur weil Keyes weg war. Die Zeit lief weiter – und der Menschheit davon. Es ging weiter. Unablässig und gnadenlos. Und wo er sich bisher auf Keyes hatte verlassen können, war er nun allein.

Vollkommen allein.

»Wir sind da«, holte ihn irgendwann Jacobs Stimme aus seinen Gedanken. »Bangor.«

Nick schaute sich um. Auf einem Podest, nur ein paar Meter vom Wagen entfernt, erblickte er einen alten Kampfjet – und daneben ein Wappen, das sein Herz einen Schlag aussetzen ließ.

»Die Nationalgarde?«

»Nicht nur«, antwortete Jacob. »Bis 1997 gab es hier ein Kontrollzentrum für zwei Over-The-Horizon-Radarsysteme. Vor zwei Monaten hat man sie wegen der Alien-Bedrohung wieder in Betrieb genommen.«

»Und?«

»Sie unterstehen dem SPACECOM.«

»Was?« Nick zog die Augenbrauen hoch. »Woher weißt du das?«

»Weil mein Dad beim 776. Radar Squadron gedient hat, das die Station früher betrieben hat. Er wurde zurück in den Dienst geholt. Ich kann dir nicht garantieren, dass du jedem hier vertrauen kannst, aber ich glaube, das SPACECOM ist gerade deine beste Chance.«

»Und warum zum Teufel hast du nicht früher etwas gesagt?«

»Weil ich mir nicht sicher war, ob ich dir vertrauen kann.«

»Du … Bitte was?«

»Viel Glück, Hargraves.«

Nick starrte ihn an und bewegte ein paarmal die Lippen, ohne etwas zu sagen, bevor er schließlich von der Ladefläche des Pick-ups sprang, sein Gewehr jedoch zurückließ. Er hatte ihm nicht vertraut? Nach allem, was geschehen war? War das sein Ernst? Bevor er nun jedoch um den Wagen herumtreten und noch etwas zu ihm sagen konnte, gab Jacob bereits Gas, brachte den Wagen zurück auf die Straße und fuhr davon. Und in diesem Moment begriff Nick, dass nicht nur er sich entschlossen hatte, allein besser dran zu sein.

»Sir?«, erklang plötzlich eine Stimme ein Stück von ihm entfernt. Er drehte sich herum, und erblickte zwei Soldaten, die mit schnellen Schritten auf ihn zukamen. »Derzeit ist der Zutritt zum Gelände für Zivilisten untersagt. Falls Sie das Rekrutierungszentrum der Nationalgarde suchen, wenden Sie sich bitte an eines der mobilen Teams im Stadtzentrum.«

»Ich bin kein Zivilist«, entgegnete Nick und packte dabei so viel Selbstvertrauen wie nur möglich in seine Stimme, während er gleichzeitig ein Stoßgebet zum Himmel schickte, dass sie ihm seine Geschichte abkauften und die Sache nicht gleich den Bach runterging. »Mein Name ist Nick Hargraves. Ich arbeite für das SPACECOM und soll mich beim Kontrollzentrum der OTH-Radarsysteme melden. Ich brauche eine Com-Verbindung nach Colorado.«

Der Soldat starrte ihn perplex an. »Uns wurde niemand angekündigt.«

»Dann informieren Sie Ihre Vorgesetzten«, legte Nick nach. »Aber beeilen Sie sich. Ich muss mich dringend bei Colonel Roberts von der Schriever SFB melden. Es geht um die Sperrzone beim Caribou Lake. Die DARPA-Operation ist gescheitert und wir haben die Kommandoeinheit der Special Forces verloren.«

Die beiden Soldaten tauschten schnelle Blicke aus. Blicke, die ihm auf der Stelle verrieten, dass er sie am Haken hatte. Er hatte mit genug ausreichend wichtigen Begriffen um sich geworfen, um selbst dem letzten Private klarzumachen, wie ernst die Lage war und dass man ihn unter keinen Umständen warten lassen sollte. Nur leider schienen die beiden mit der Situation vollkommen überfordert zu sein und rührten sich nicht von der Stelle.

»Ich warte!«, setzte er nach.

»Sir, wir können Sie ohne Authentifizierung nicht aufs Gelände lassen!«

»Dann informieren Sie Ihre gottverdammten Vorgesetzten!«, knurrte Nick. »Es geht hier um die nationale Sicherheit!«

Abermals tauschten die beiden Blicke aus, bevor einer von ihnen schließlich nach seinem Funkgerät griff. »Brady hier. Wir haben einen Zivilisten. Er sagt, er arbeitet fürs SPACECOM. Nick Hargraves.«

»Hargraves?«, rauschte eine ihm unbekannte Stimme aus dem Funkgerät. »Der Hargraves? Das darf doch nicht wahr sein! Bringen Sie ihn rein, und zwar sofort!«


Kapitel 6

»Stoj!«

Keyes blieb stehen und drehte sich langsam um, nur um fünf Soldaten zu erblicken, die ein paar Meter von ihr entfernt hinter mächtigen Bäumen in Deckung gegangen waren. Schwere Mäntel, Uschankas, Kalaschnikows.

Fuck.

»Podnimi ruki!«

Sie tat wie geheißen und hob die Hände. Eigentlich lächerlich, wenn man bedachte, dass sie nach wie vor splitterfasernackt war und das gefährlichste, was sie hätte besitzen können, ein Ast vom Boden war. Aber sie konnte es den Soldaten nicht verdenken. Schließlich war sie erst vor wenigen Minuten aus dem Wrack einer Alien-Landekapsel geklettert. Sie konnten nicht wissen, wer sie war.

Die fünf starrten sie an, doch keiner von ihnen rührte sich. Selbst dann nicht, als sie langsam auf die Knie sank und die Hände auf ihren Hinterkopf legte. Nackte Angst stand ihnen in die Gesichter geschrieben; sie atmeten schnell und schwer. Junge Kerle, keiner von ihnen älter als maximal 20 Jahre. Wehrpflichtige, eingezogene Jungs aus der Provinz, die vielleicht noch nie ein Auto gesehen hatten und sich jetzt Außerirdischen stellen mussten.

»Podnimi ruki!«

Keyes seufzte leise, nahm die Hände wieder weg vom Kopf und hob sie abermals in die Höhe. Jetzt endlich traten zwei der fünf vorsichtig aus ihrer Deckung hervor und gingen mit erhobenen Gewehren auf sie zu. Ihre Hände an den Waffen zitterten und je näher sie kamen, desto deutlicher hörte sie, wie einer von ihnen leise ein Gebet vor sich hin murmelte.

»Mjenja zovut Veronica Keyes«, sagte sie tonlos, als einer der beiden sein Gewehr auf den Rücken nahm, um sie herumtrat und ihre Hände packte. »Amerikanskiy.«

Die Soldaten antworteten ihr nicht. Stattdessen führten sie sie langsam und mehr als nur vorsichtig durch den Wald. Zwei von ihnen gingen voraus, zwei hinter ihr. Sie konnte spüren, wie Gewehrläufe auf ihren Kopf gerichtet waren. Und obwohl ihre Haut vor Kälte längst taub war und der Soldat, der sie festhielt, Handschuhe trug, fühlte sie sogar, wie sehr er zitterte. Auch sein Atem ging unglaublich schnell. Diese Männer hatten Angst vor ihr. Angst, weil sie aus der Kapsel gekommen war. Sie mussten es gesehen haben.

Und sie konnte es ihnen nicht verdenken.

Wohin sie gingen, wusste sie nicht. Auch nicht, wo sie sich überhaupt befand. Rings um sie herum gab es nur dichten Wald, wie er für Russland so typisch war. Keine Straßen. Zumindest keine, die sie sehen konnte. Aber die Soldaten mussten irgendwie hergekommen sein. In der Nähe gab es also zumindest Wege.

Aber das spielte ohnehin keine Rolle. Vermutlich würde sie nicht lange genug leben, damit sie sie verhören konnten. Seit sie wieder auf der Erde war, spürte sie immer deutlicher, wie die Strahlung in ihrem Körper tobte; wie sie ihn zerfraß. Sie schmeckte Eisen auf ihrer Zunge, hatte Kopfschmerzen, und jeder Zentimeter ihres Körpers tat weh. Auf dem Schiff der Aliens hatte sie geglaubt, der Strahlung erliegen zu müssen, aber sie hatte überlebt. Irgendwie war es diesen Wesen gelungen, sie trotz ihrer divergierenden Physiologie am Leben zu halten. Vielleicht durch das Gas.

Das galt hier nicht mehr. Sie hustete. Der Geschmack von Blut wurde intensiver. Das war okay. In den letzten Tagen hatte sie viel Zeit gehabt, sich mit dem Tod auseinanderzusetzen und darüber nachzudenken, ihr eigenes Leben zu beenden. Wichtig war ihr stets nur gewesen, kein Alien zu werden. Alles andere war zweitrangig. Und wenn das bedeutete, dass sie hier starb, dann war das in Ordnung.

Es fiel ihr immer schwerer, mit den Soldaten mitzuhalten. Immer wieder geriet sie ins Stolpern; immer wieder musste einer der Männer sie abfangen und stützen. Er sagte etwas zu ihr, vielleicht weil er glaubte, dass sie ihn verstand, aber das tat sie nicht. Sie sprach kein Russisch. Nur ein paar Fetzen, die man sich im Lauf der Zeit bei der CIA aneignete. Genug, um sich im Zweifelsfall ein paar Minuten länger am Leben zu halten. Mehr nicht.

Schließlich erreichten sie einen Militärlaster. Dahinter erblickte Keyes mehr Soldaten, Panzer, schwere Waffen. Die Männer starrten sie an. Sie konnte nicht sagen, ob sie noch aus eigener Kraft lief oder mittlerweile von den Soldaten über den Boden geschleift wurde. So oder so fand sie sich kurze Zeit später auf der Ladefläche des Lasters wieder, flankiert von zwei Soldaten. Sie blinzelte. Es fiel ihr schwer, die Augen offen zu halten. Da war eine Müdigkeit, wie sie sie noch nie zuvor empfunden hatte, gepaart mit einer unsagbaren Erschöpfung.

War das das Ende?

Ein Offizier kletterte auf die Ladefläche und hielt ihr etwas hin. Erst nach ein paar Sekunden begriff sie, dass es eine Decke war.

»Spasibo.«

»Amerikaner?«, fragte der Mann mit relativ schwerem Akzent und sah ihr direkt in die Augen.

Sie nickte.

»Wie kommst du hierher? Meine Männer sagen, du bist aus dem Wrack geklettert.«

»Das bin ich.«

»Wie?«

»Die Aliens haben mich gefangen genommen.«

Er kniff ungläubig die Augen zusammen.

»Das ist die Wahrheit«, flüsterte sie und holte tief Luft, nur um abermals von einem Hustenanfall erwischt zu werden. »Ich wurde gefangen genommen und bin entkommen.«

»Du heißt Veronica Keyes?«

»Ja.«

Der Offizier schwieg einen Moment lang und sagte anschließend etwas zu einem Soldaten, das sie nicht verstand. Vermutlich ein Befehl, denn der Mann salutierte auf der Stelle und marschierte davon.

»Wo bin ich hier?«, fragte Keyes vorsichtig.

»Kaliningrad.«

Diesmal war sie es, die schwieg. Es fiel ihr zwar zunehmend schwer, einen klaren Gedanken zu fassen, aber nichtsdestotrotz verstand sie, was das bedeutete. Kaliningrad. NATO-Truppen hatten diese Oblast erst vor wenigen Wochen eingenommen. Die Front verlief hunderte Kilometer östlich von hier. Oder? Wenn hier eine russische Einheit operierte, konnte das nur bedeuten, dass sich der Frontverlauf abermals verschoben hatte. Dass Russland erneut in die Offensive gegangen war.

Sie schloss einen Moment lang die Augen und atmete tief durch.

»Ich habe die SWR informiert«, sagte der Offizier mit drohendem Unterton. »Sie werden bald hier sein. Je mehr du mir jetzt sagst, desto besser ist es für dich.«

»Mein Name ist Veronica Keyes«, antwortete sie leise. »Ich bin Analystin vom SPACECOM. Ich war damit betraut, Alien-Aktivitäten zu bewerten. Ich weiß nicht, wie lange es her ist, aber ich wurde von den Aliens gefangen genommen und auf ihrem Schiff festgehalten.«

»Ich glaube dir nicht.«

»Das kann ich mir denken.«

»Ich glaube, du bist ein Spion.«

»Es ist mir ehrlich gesagt vollkommen egal, was du denkst.« Sie öffnete die Augen und sah ihn an. »Ich sterbe sowieso. Bevor die SWR hier ist, bin ich tot.«

»Wieso?«

»Weil ich an Bord des Schiffs verstrahlt worden bin. Wenn du mir nicht glaubst, hol einen Geigerzähler.«

Jetzt endlich ließ sich eine Regung im Gesicht des Offiziers erkennen. Seine Augen weiteren sich ein kleinwenig und seine Mundwinkel zuckten. Womöglich ein Ausdruck seiner Ungläubigkeit, vielleicht aber auch Angst, setzte er sich hier doch ungeschützt einer Strahlungsquelle aus.

»Es ist mir vollkommen egal, ob du mir glaubst oder nicht«, wiederholte sie schließlich. »Ich habe Dinge gesehen, die du dir nicht vorstellen kannst. Und selbst wenn mich die SWR zur Besinnungslosigkeit foltert, werde ich nichts anderes sagen. Du, ich, jeder deiner Männer und jeder Mensch auf diesem Planeten – wir sind alle verloren.«

»Wenn ich dir glaube, was dann?«, erwiderte er zögerlich. »Ich kann dich nicht gehen lassen.«

»Das weiß ich.« Wieder holte sie tief Luft. Das Atmen fiel ihr immer schwerer. Es fühlte sich an, als hätte jemand eine eiserne Kette um ihre Brust gelegt und zog sie immer enger. »Du sagst, wir sind in Kaliningrad. Das heißt, ihr habt einen Gegenangriff gestartet. Glaubst du wirklich, die Aliens haben die Atomwaffen einfach so deaktiviert? Sie wollen, dass wir uns selbst schwächen. Jeden Tag sterben hunderte oder gar tausende Soldaten. Menschen, die gegen die Aliens kämpfen könnten. Alles, was hier geschieht, dient nur dazu, uns weiter zu schwächen. Wir …«

Sie hielt inne. Plötzlich wurde ihr schlecht. Unglaublich schlecht. Verzweifelt schnappte sie nach Luft und versuchte, den Würgereiz zu unterdrücken, doch es hatte keinen Zweck. Es gelang ihr gerade noch, sich rechtzeitig zur Seite zu beugen, bevor sie sich erbrach. Sie keuchte. Ihr Erbrochenes war fast schwarz. Verdautes Blut.

»Deine Freunde von der SWR müssen sich beeilen«, flüsterte sie und lehnte sich schwer atmend zurück. »Wenn ich tot bin, kann mich niemand mehr verhören.«

Der Offizier starrte sie einen winzigen Augenblick lang an, bevor er plötzlich aufstand, vom Laster sprang und etwas rief, das sie nicht genau verstand, sich aber anhörte, als würde er nach einem Sanitäter rufen. Sie schnaubte leise. Ein Sanitäter der russischen Armee war kaum in der Lage, eine fortgeschrittene Strahlenkrankheit zu behandeln oder sie auch nur lange genug am Leben zu halten, bis man sie in ein Krankenhaus brachte.

Keyes sah ihm einen Moment lang nach, bevor sie abermals die Augen schloss. Sie hatte fast keine Kraft mehr, sie offen zu halten, geschweige denn, etwas anzusehen. Sie starb. Sie starb und sie wusste es mit jeder Faser ihres Körpers. Die Strahlung brachte sie um. Vielleicht ganz gut so angesichts der Aussicht darauf, von der SWR verhört zu werden.

Sie wusste nicht, wie lange sie einfach nur dasaß und auf den Tod wartete, aber er ließ sich Zeit. Zeit, von der sie gar nicht geglaubt hatte, sie noch zu besitzen. Sie fühlte sich schwach. So unglaublich schwach. Die Schmerzen in ihrem Körper waren kaum noch auszuhalten, und die Müdigkeit lag wie eine bleierne Platte auf ihr, aber obwohl sie nichts lieber wollte, als einfach einzuschlafen und nicht mehr aufzuwachen, schlief sie nicht ein. Es ging einfach nicht. Irgendein Teil ihres Körpers und vielleicht auch ihres Verstandes klammerte sich ans Leben.

Immer wieder meinte sie, Stimmen zu hören. Stimmen, von denen manche im Hintergrund ertönten, andere direkt vor ihr. Jemand versuchte, mit ihr zu sprechen, aber ihr fehlte die Kraft, zuzuhören. Alles verschwamm. Sinneseindrücke gingen ineinander über und vermischten sich zu einem einzigen, rauschenden Dröhnen.

Warum starb sie nicht?

Keyes spürte, wie sich ihre Lunge einmal mehr mit Luft füllte. Sie spürte ihren Herzschlag, ihre Atmung, die Kälte auf ihrer Haut. Eindrücke, die gerade noch nicht voneinander zu unterscheiden gewesen waren, kehrten auf einmal zurück, klar umrissen. Wieso starb sie nicht einfach? Wieso musste sich ihr Körper so vehement wehren? Warum ließ er sie nicht einfach gehen und zögerte das Unvermeidliche nur noch weiter hinaus?

Plötzlich Licht, irgendwo direkt über ihr. Hell genug, um sie selbst durch ihre geschlossenen Augenlider hindurch zu blenden. Unwillkürlich hob sie eine Hand, um sich zu schützen, und wollte den Kopf wegdrehen.

»Ah, Sie sind wach.«

Eine Stimme. Sie kannte sie nicht. Oder etwa doch? Das war nicht der Offizier von gerade eben. Sie meinte, sie schon einmal gehört zu haben, konnte sich aber nicht erinnern, wann und wo. Sie versuchte, sich aufzusetzen, doch ihr fehlte die Kraft. Leise ächzend sank sie zurück.

»Langsam, Agent Keyes. Wir haben Zeit.«

Jetzt endlich erkannte sie die Stimme und erinnerte sich, wo sie sie bereits gehört hatte. Das war Maxwell. Der CIA-Operator, der sie auf dem türkischen Schiff im Schwarzen Meer verhört hatte, nachdem es ihnen gelungen war, die Ukraine zu verlassen.

Sie öffnete die Augen, nur um sie sofort wieder zusammenzukneifen. Außer dem Licht konnte sie kaum etwas erkennen.

»Maxwell?«, fragte sie mit brüchiger Stimme.

»Ich sehe, Sie erinnern sich.«

»Was ist hier los? Wo bin ich? Was ist passiert?«

»Sie sind bei Kaliningrad einem russischen Vorauskommando in die Hände gefallen.«

»Aber Sie … hat man mich ausgetauscht?«

»Nein. Sie befinden sich nach wie vor in russischer Haft.«

»Ich … Aber dann … Seit wann?«

»Länger, als Sie im Dienst sind, Agent. Da wir eine persönliche Geschichte haben, hat man mich gebeten, zu übernehmen.«

Keyes spürte, wie ein spöttisches Lächeln über ihre Lippen huschte. »Und jetzt? Wollen Sie mich foltern? Eine Kombination aus SWR- und CIA-Techniken? Ich bin längst tot; tun Sie, was Sie wollen.«

»Wenn Sie auf Ihre vermeintlich tödliche Verstrahlung anspielen, muss ich Sie enttäuschen. Sie haben zwar eine ordentliche Dosis abbekommen, aber Sie sind weit davon entfernt, daran zu sterben. Wenn ich die behandelnden Ärzte richtig verstanden habe, dann baut Ihr Körper die Strahlung sogar mit anormal hoher Geschwindigkeit ab. Sie sind quasi ein medizinisches Kuriosum.«

Keyes holte scharf Luft.

»Dachte ich mir«, setzte Maxwell süffisant nach. »Kein ‚easy way out‘ für Sie, Keyes.«

»Und was wollen Sie?«, zwang sie sich zu fragen und versuchte erneut, sich aufzusetzen.

Diesmal gelang es ihr tatsächlich, auch wenn sich ihre Arme sehr schwach und zittrig anfühlten. Sie lag mit einem einfachen Patientenkittel bekleidet in einem kargen Krankenzimmer, das ihr aus jeder Ecke entgegenschrie, dass es seit der Sowjetzeit nicht verändert worden war. Vermutlich ein Militärkrankenhaus.

Maxwell saß neben ihrem Bett auf einem simplen Holzstuhl. Er trug ein schwarzes Einsatzoutfit mit einer ID-Karte um den Hals, auf dem neben einem Foto von ihm einige Zeilen Text auf Russisch standen. Vermutlich wies ihn das als Doppelagent aus. Sie schüttelte ungläubig den Kopf.

»Sparen Sie sich die Verachtung, Keyes«, knurrte er. »Ich arbeite genauso wenig für die Russen, wie ich für die CIA arbeite. Ich füttere beide gleichermaßen mit richtigen und falschen Informationen. Ich tue, was nötig ist, um das Richtige zu erreichen.«

»Wenn Sie mit der Geschichte nachts ruhiger schlafen, gerne«, erwiderte sie lakonisch.

»Hören Sie mir zu.« Er seufzte, stand auf und setzte sich ans Fußende ihres Bettes. »Sie kommen hier auf eine von zwei Arten wieder raus. Option eins ist: Sie stellen sich quer, geben mir schnippische Antworten und machen auf harte Agentin. Dann kann ich Ihnen den Leichensack zeigen, den man für Sie bereitgelegt hat. Bei Option zwei: Reden Sie mit mir und beantworten meine Fragen, dann kann ich dafür sorgen, dass Sie am Leben bleiben und eines Tages vielleicht im Rahmen eines Gefangenenaustauschs freikommen. Die Russen glauben Ihnen kein Wort, was das Schiff und Ihre Gefangenschaft angeht – ich allerdings schon. Reden Sie mit mir, damit ich die Informationen an die richtigen Leute weiterleiten kann. Die Russen halten Sie dann weiter für eine einfache Agentin und ich fädle einen Austausch gegen ein paar Dutzend Soldaten ein. Was sagen Sie?«

»Ich denke, Sie hören sich selbst gerne reden, Maxwell.«

»Wirklich? Das soll es werden?«

»Ich lasse mich nicht von Ihnen verarschen. Ich komme hier sowieso nur in einem Leichensack raus. Und ich werde meine letzten Atemzüge nicht mit einem verräterischen Stück Dreck vergeuden. Tun Sie, was Sie nicht lassen können.«

»Ich bin nicht der Feind, Keyes!«

»Nein, sind Sie nicht.« Sie grinste. »Aber Sie haben keine Vorstellung davon, wer der wahre Feind ist.«

*****

»Ich glaube nicht, dass Sie so stur sind, Keyes.« Maxwell musterte sie abwägend und stützte sich mit verschränkten Armen auf der Lehne seines Stuhls ab. »Ich kaufe es Ihnen einfach nicht ab.«

»Sie kennen mich schlecht.«

»Das bezweifle ich.«

»Ach?«

»Wissen Sie, was ich glaube? Sie …«

»Nein.«

»Lassen Sie mich ausreden!«

»Nope.«

»Halten Sie den Mund, verdammt!«, brüllte er plötzlich, sprang auf und schlug den Stuhl gegen die Wand. »Halten Sie die Klappe! Keyes, ich kenne Menschen wie Sie! Ich kenne Ihre Akte! Sie sind kein Kettenhund der Agency, sondern jemand, der denkt und versucht, das Richtige zu tun! Ich weiß, wie viele Steine Ihnen die Behörden in den Staaten in den Weg gelegt haben, aber um Gottes willen, glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, dass ich Ihnen helfen will! Denken Sie ernsthaft, ich möchte, dass die Aliens gewinnen?!«

»Ich denke vor allem, dass ich niemandem trauen kann, der mich des Hochverrats bezichtigt hat, während er selbst für die Russen arbeitet.«

»Es ging dabei nie um Sie.«

»Das ist mir klar. Sie wollten Walther.«

»Ich wollte die Daten aus Babrusjk! Aber darum geht es jetzt nicht! Was muss ich tun, damit Sie mit mir reden? Eine Sicherheitsgarantie reicht Ihnen ja offensichtlich nicht. Was wollen Sie?«

»Eine Leitung direkt in die USA. Ich will mit Major General Josef Sullivan sprechen.«

»Keine Chance.«

»Warum nicht?«

»Ganz davon abgesehen, dass das praktisch unmöglich ist?« Maxwell schnaubte bitter. »Ich habe kein Interesse daran, dass die falschen Leute erfahren, was ich …«

»Wenn Sie denken, dass ich Sie nicht sofort bei der Agency melde, haben Sie sich geschnitten«, fiel sie ihm ins Wort. »Womit wir wieder bei meiner Vermutung wären, dass ich nur in einem Leichensack hier rauskomme. Stellen Sie eine Verbindung zu Sullivan her. Ich werde ihm sagen, was ich herausgefunden habe. Dann weiß ich, dass die Informationen an der richtigen Stelle ankommen. Sie können zuhören und erfahren, was Sie wissen wollen. Wenn Sie mich hinterher erschießen, von mir aus.«

»Ich sehe, was ich tun kann«, antwortete er zähneknirschend und verließ den Raum, wobei er es sich nicht nehmen ließ, die Tür mit voller Wucht hinter sich zuzuschlagen.

Keyes grinste – oder wollte es zumindest, denn obwohl sie die Mundwinkel nach hinten zog, war ihr nicht danach. Sie konnte nicht von sich behaupten, dass ihr Maxwell nach ihrem ersten Treffen vor ein paar Monaten sonderlich sympathisch gewesen war, aber niemals hätte sie ihn für einen Verräter gehalten. Für einen Karrieristen auf einem Provinzposten, ja, für ein menschliches Arschloch, absolut. Aber nicht für einen Verräter. So konnte man sich täuschen.

Sie drehte den Kopf zur Seite und sah aus dem Fenster. Besonders viel gab es dort nicht, wenn man einmal von der blass-gelben Fassade eines anderen Gebäudes absah, auf der sich früher vermutlich einmal ein majestätisches Propagandamosaik sowjetischer Soldaten befunden hatte, mittlerweile aber vor allem aus herunterblätterndem Putz bestand.

Die Strahlung würde sie also nicht töten. Von allen möglichen Szenarien war das vermutlich jenes gewesen, das sie für am unwahrscheinlichsten gehalten hatte. Sie kannte zwar keine Messwerte des außerirdischen Schiffs, aber sie musste an Bord einigen Sievert Gesamtdosis ausgesetzt gewesen sein. Immerhin hatte sie nach ihrer Rückkehr auf den Boden deutlich die Auswirkungen der Strahlung gespürt.

Oder war das die Auswirkungen ihrer … Resistenz? Ihres sich selbst reinigenden Körpers, der auf welche Weise auch immer von den Aliens widerstandsfähig gegen Strahlung gemacht worden war? Womöglich hatte ihr Kontakt mit der Artefakt-Materie ja ihre Zellen mit einer Form von Strahlung angereichert, die der Menschheit nicht bekannt und für einen Organismus unschädlich war? Sie wusste es nicht – und auch nicht, ob sie sich darüber freuen sollte oder nicht.

Schließlich stand sie vorsichtig auf. Sie fühlte sich nach wie vor schwach und zittrig, aber es gelang ihr, sich auf den Beinen zu halten. Das allein war Überraschung genug. Es hätte sie nicht gewundert, hätte man sie zumindest an einem Bein festgekettet. Entweder hielten die Russen sie also für ungefährlich oder aber für zu schwach für einen Fluchtversuch. Letzteres traf leider zu.

Sie atmete ein paarmal tief durch, ehe sie ans Fenster trat und hinaus auf einen kargen Innenhof mit wild wuchernden Pflanzen sah. Eine Handvoll Frauen in bieder aussehenden Arztkitteln standen an einer Wand und rauchten. Eine von ihnen bemerkte sie und hob die Hand zum Gruß. Offensichtlich wusste sie nicht, wer sie war, und hielt sie für eine normale Patientin.

Keyes erwiderte den Gruß. Mit einem Mal fühlte sie sich, als hätte sie eine Ohrfeige erwischt. Diese Frauen waren ganz normale Menschen und gleichzeitig der Feind. Die flickten hier verwundete Soldaten zusammen. Soldaten, die an der Front standen und NATO-Soldaten töteten. Es war immer leicht, einen Feind auszumachen und ihn als fremd von sich wegzuschieben, doch wenn man erkannte, wie ähnlich man sich eigentlich war …

Sie seufzte leise und setzte sich wieder auf ihr Bett. Freund und Feind. Eigentlich eine leichte Unterscheidung, eine eindeutige Grenze. Wer kein Freund war, war der Feind. Leider war das eine Unterscheidung, das ihr zunehmend schwerfiel. Nicht nur in Bezug auf die Konfliktparteien dieses Weltenbrands, der einmal mehr die Jugend des Planeten verzehrte, sondern mittlerweile sogar in Bezug auf die Außerirdischen.

Es war leicht, sie als Feind zu sehen, denn das waren sie. Was sie taten, war eine Bedrohung für das Leben auf dem Planeten, und jeder Schritt auf der Erde Teil einer Invasion. Aber seit dem, was sie vor ihrer Flucht erfahren hatte, war dieses so einfache Bild um eine zusätzliche Dimension erweitert worden. Falls stimmte, was ihr das Alien erzählt hatte, waren sie Täter und Opfer zugleich. Aber machte das besser, was sie taten? War das eine Entschuldigung? Was, wenn sie logen? Aber warum sollten sie?

Plötzlich wurde die Tür geöffnet und Maxwell trat herein. »Keyes.«

»Judas.«

»Ernsthaft?«

»Jup. Ich habe nur kein Silber dabei.«

Er biss sich auf die Lippe und atmete zweimal tief durch. »Ich habe mit meinen Kontakten bei der SWR gesprochen. Sie sind eingeschränkt mit Ihrem Vorschlag einverstanden.«

»Soll heißen?«

»Soll heißen, dass ich sehr einfallsreich werden musste, um einen Grund zu finden, warum eine einfache amerikanische Agentin direkt mit einem General in den Staaten sprechen muss«, gab er tonlos zurück. »Schlechtere Agenten wären dafür erschossen worden.«

»Warum?«

»Weil ich ein verdammt guter …«

»Das meine ich nicht.« Keyes schüttelte den Kopf, was ihr sofort einen heftigen Schwindelanfall einbrachte. »Warum legen Sie so viel Wert darauf, mich zu decken?«

»Weil ich nicht der Böse in dieser Geschichte bin, auch wenn Sie denken, dass ich nur gerne rede. Wir dürfen die Bedrohung durch die Aliens nicht auf die leichte Schulter nehmen. Und glauben Sie mir, wenn ich sage, dass ich Sie am liebsten so schnell wie möglich zurück nach Langley schicken würde. Aber Sie sind nun einmal bei Kaliningrad hochgenommen worden und die SWR denkt, dass Sie sich ihrer Ausrüstung entledigt haben, um besser abtauchen zu können.«

»Ich …«

»Sparen Sie sich das Dankeschön.« Er zog ein Satellitentelefon aus der Tasche und hielt es ihr hin. »Ich habe keine Möglichkeit, diesen Sullivan direkt zu kontaktieren, aber es gibt jemanden, an den Sie sich wenden können. Jemanden, dem Sie vertrauen.«

»Wen?«

»Mike O’Connor.«

»Mike«, hauchte sie und nahm das Telefon entgegen. »Bitte sagen Sie mir, dass er nichts von Ihrer Tätigkeit als Doppelagent weiß!«

»Mike weiß, wie wichtig es ist, direkte Kanäle in alle Richtungen offen zu halten«, erwiderte Maxwell nur. »Na los, jetzt rufen Sie ihn schon an. Sie werden in einer Stunde verlegt. Falls Sie ein Geheimgefängnis in Sibirien vermeiden wollen, wäre es gut, wenn die USA bis dahin einen Austausch vorschlagen.«

Keyes schluckte eine Erwiderung hinunter und sah auf das Display. Mikes Nummer war bereits eingetippt, Vorwahl inklusive.

»Danke, Maxwell.«

»Ich habe gesagt, Sie sollen sich das Dankeschön sparen. Na los jetzt!«

Sie nickte ihm zu und wählte.

»Ja?«

»Mike, hier ist Veronica.«

»Keyes?! Gottverdammt, willst du mich verarschen?! Wo bist du?! Was ist passiert?! Was …«

»Hör mir gut zu«, unterbrach sie ihn. »Das ist jetzt extrem wichtig. Okay?«

Eine kurze Pause. Vermutlich hatte er das Aufnahmegerät aktiviert.

»Okay.«

»Ich war mit den Special Forces beim Caribou Lake in Maine. Dort wurde eine Sperrzone errichtet. Nick Hargraves und Walther waren ebenfalls dort. Die Aliens haben uns überrascht und mich gefangen genommen. Ich habe einige Tage auf ihrem Schiff verbracht und dabei viel über sie herausgefunden. Was ich dir gleich sage, musst du um jeden Preis an Colonel Roberts vom SPACECOM und Major General Sullivan von den Special Forces weiterleiten. Hast du mich verstanden, Mike?«

»Ich sehe, dass du mich aus Russland anrufst.«

»Das spielt keine Rolle, Mike!«

»Veronica, du weißt sehr wohl, dass das eine Rolle spielt! Wenn dich die Russen …«

»Mike, ich komme hier nicht lebendig raus. Aber ich habe ausgehandelt, dass ich meine Informationen bezüglich der Aliens weitergeben darf. Das ist kein Bluff und keine Falschinformation. Das schwöre ich bei meinem Leben.«

»Ich verstehe. Sprich weiter.«

»Die Aliens kommunizieren über zielgerichtete Strahlungsemissionen, die sie auf natürlichem Weg erzeugen. Ich bin in der Lage, sie zu spüren, kann sie aber nicht verstehen. Dr. Lee vom ETO der DARPA hat mich dahingehend untersucht, aber ich weiß nicht, ob wir ihr trauen können. Was beim Caribou Lake passiert, läuft unter DARPA-Ägide. Gott, ich habe keine Ahnung, was mit Hargraves und Walther passiert ist. Du musst versuchen, sie zu finden! Ich glaube, die Aliens sind gegen ihren Willen hier und …«

»Gegen ihren Willen?«, unterbrach er sie. »Was soll das heißen?«

»Ich habe mit einem von ihnen gesprochen. Sie verstehen nicht besonders viel von uns Menschen; ich glaube, sie sind eine sehr einfache Lebensform. Hochadaptiv zwar, aber in ihrer intellektuellen Entwicklung nicht sehr weit. Wenn ich es richtig verstanden habe, dann werden sie von einer weiteren außerirdischen Spezies als biologische Waffe gegen uns eingesetzt. Warum, weiß ich allerdings nicht.«

Sie machte eine kurze Pause. Mike schwieg.

»Ich weiß, dass das schwer zu glauben ist«, flüsterte sie. »Aber ich bin davon überzeugt, dass das unsere Chance sein könnte, diesen Krieg zu beenden, bevor es zu spät ist. Vielleicht lässt sich eine Art Abmachung mit diesen Wesen aushandeln; vielleicht können wir mit den Aliens kommunizieren, die sie geschickt haben. Es spielt keine Rolle, solange wir nur etwas tun. Ich bin in einer DARPA-Anlage in Kontakt mit einer Artefakt-Struktur gekommen; das macht mich empfänglich für sie und immun gegen eine Verwandlung. Ich …«

»Ganz ruhig, Keyes«, sagte Mike langsam. »Eins nach dem anderen, ja? Ich glaube, ich verstehe, was du mir sagen willst, und ich werde diese Informationen sofort an Sullivan und Roberts weiterleiten. Allerdings möchte ich, dass du persönlich zurückkommst – und zwar lebendig. Wo bist du? Wurdest du gefangen genommen?«

»Ja.«

»Kannst du frei reden?«

Sie sah zu Maxwell. »Ich bin mir nicht sicher.«

»Ist es Maxwell?«

Ihr Herz setzte einen Schlag aus.

»Ich werte dein Schweigen als Zustimmung. Okay, hör zu: Aktuell befinden sich knapp 100 russische Agenten in amerikanischer Haft und noch einmal doppelt so viele bei den übrigen NATO-Staaten. Ich kann den Austausch von 20 arrangieren, wenn er dafür sorgt, dass man dich an uns überstellt. Sag ihm das.«

»Mike bietet 20 russische Agenten im Tausch für mein Leben.«

»20 können wir nicht machen«, erwiderte Maxwell kopfschüttelnd. »Er … Ach gottverdammt, geben Sie ihn mir!«

Er riss ihr das Telefon aus der Hand.

»O’Connor, wir haben hier eine verfickt beschissene Situation. Keyes ist mit einer Alien-Kapsel bei Kaliningrad abgestürzt und wurde splitterfasernackt im Wald aufgegriffen. Die Russen sind so schon paranoid genug. Wir haben Glück, dass sie ihr die Alien-Geschichte nicht abkaufen, aber sie halten sie für eine Agentin, die ein ganzes Netzwerk aus Saboteuren und Spionen leiten soll. Wenn du gleich so viel bietest, wissen sie, wie wichtig sie ist.«

Mike sagte etwas, das sie nicht verstand.

»Das weiß ich, aber so läuft das nicht! Der Zug ist abgefahren! Was denkst du, glauben sie, nachdem ich ein Satellitentelefon angefordert habe, damit sie mit ihren Vorgesetzten reden kann? Wir pokern hier verflucht hoch. Die Russen wissen, wie wichtig sie ist, aber aus den falschen Gründen! Wenn du Keyes in einem Stück zurückkriegen willst, musst du ein paar Leute ans Messer liefern.«

»Was?!«, rief Keyes und versuchte, das Telefon zu greifen, aber Maxwell war schneller. »Mike, tu das nicht! Du weißt, was du wissen musst! Geh nicht darauf ein! Das ist es nicht wert!«

»Gut«, sagte Maxwell, während er sie weiter zurückhielt. »Ich leite das so weiter und sorge dafür, dass man sie nach Berlin bringt. Dann übernehmt ihr.«

»Nein, Mike!«, schrie Keyes. »Du gottverdammter Hurensohn! Nein! Nein!«

Maxwell beendete das Gespräch.

»Das darf nicht dein Ernst sein!« Sie packte ihn am Kragen. »Maxwell, das darfst du nicht zulassen! Niemand darf meinetwegen sterben! Bitte!«

»Dafür ist es zu spät. Du willst es vielleicht nicht wahrhaben, Keyes, aber du bist unglaublich wichtig – und vielleicht der Schlüssel, unsere gesamte Spezies zu retten. Weder Mike noch ich können zulassen, dass dir etwas zustößt. Ganz gleich, wie hoch der Preis dafür ist.«


Kapitel 7

»Was zum Teufel tun Sie hier?«

Nick zog die Augenbrauen hoch und erwiderte den Blick der Offizierin, sagte aber nichts. Wer auch immer diese Frau war, sie besaß die Attitüde einer wildgewordenen Bulldogge. Zwar war sie mehr als einen Kopf kleiner als er selbst, doch das änderte nichts daran, dass er unwillkürlich von ihr zurückwich, bis er mit den beiden Soldaten zusammenstieß, die ihn hergebracht hatten.

»Was?!«, zischte sie. »Haben die Aliens Ihre Zunge gefressen?! Hallo, Erde an Hargraves!«

»Ganz ruhig«, zwang er sich schließlich zu sagen und hob beschwichtigend die Hände, was sie allerdings nur noch rasender zu werden lassen schien. »Ich habe keinen blassen Schimmer, wer Sie sind oder was Sie …«

»Dafür, dass Sie keinen blassen Schimmer haben, sind Sie gerade sehr zielgerichtet in eine strenggeheime SPACECOM-Einrichtung marschiert!« Ihre Augenlider zuckten. Ob sie platzte, wenn er sie berührte? »Wer hat Ihnen davon erzählt?! Wer?!«

Er warf einen Blick auf das Rangabzeichen ihrer Uniform. Einen Namensaufnäher gab es nicht. »Colonel, ich habe absolut kein Interesse an dieser Einrichtung, aber ich muss so schnell wie möglich eine Nachricht an Colonel Roberts in der Schriever SFB schicken.«

»Roberts ist verschollen.«

Nick spürte, wie das Blut aus seinem Gesicht wich. »Was?«

»Er ist verschollen«, wiederholte die Offizierin, bevor sie tief durchatmete, einen Moment lang zu Boden blickte und anschließend den beiden Soldaten mit einer kurzen Handbewegung zu verstehen gab, dass sie sie nicht länger benötigte. Nachdem sie weg waren lehnte sie sich an die Wand. »Mr. Hargraves, wir haben die Schriever SFB gestern Abend verloren.«

»Aliens?«

»Ja. Und ich sage Ihnen das aus einem einzigen Grund: Meine Vorgesetzten halten viel von Ihnen. Es versteht sich von selbst, dass diese Information dieses Gebäude nicht verlassen wird.«

»Ich verstehe.«

»Gut.« Sie sah ihm erneut in die Augen. »Aber bevor ich mehr erzähle, will ich wissen, wie zum Teufel Sie hergekommen sind.«

»Ich war beim Caribou Lake und …«

»Natürlich waren Sie das.«

»Wie ist das zu verstehen?«

»Genau so, wie ich es gesagt habe. Ich hätte es mir eigentlich denken können.«

»Bei allem Respekt, Colonel, aber würden sich die amerikanischen Behörden nicht gegenseitig hintergehen, sondern im Angesicht dieser Krise Informationen austauschen, wäre das alles nicht nötig gewesen.«

»Was ist beim Caribou Lake passiert?«, fragte sie, ohne auf seine Erwiderung einzugehen.

Nick seufzte und zwang sich zur Beherrschung. Es hatte keinen Sinn, mit ihr zu diskutieren, auch wenn er davon überzeugt war, dass diese SPACECOM-Einrichtung einzig und allein dem Zweck diente, den Caribou Lake und die dort stattfindenden Operationen anderer Behörden und Teilstreitkräfte zu überwachen.

»Wir hatten einen Alien-Kontakt«, antwortete er schließlich. »Sie haben einen unserer Leute entführt. Colonel, lassen Sie mich ehrlich sein: Mein Vertrauen in diesen Staat und unsere Regierung ist gerade nicht sehr groß. Colonel Roberts war einer der letzten Menschen, denen ich vertraue.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

»Wie heißen Sie eigentlich?«

»Was tut das zur Sache?«

»Soll ich Sie einfach nur ‚Colonel‘ nennen?«

»Für den Moment ist das sicherlich das Beste.« Sie nickte. »Hargraves, was Roberts angeht, kann ich Ihnen aktuell nicht helfen. Unsere Informationen zu dem, was in Colorado passiert ist, sind allesamt vorläufiger Natur. Es ist durchaus möglich, dass er überlebt und sich nur nirgendwo gemeldet hat. Es herrscht Chaos. Und da unser – um es in Ihren Worten auszudrücken – Vertrauen in die Regierung und die anderen Streitkräfte und Behörden ebenfalls nicht mehr sehr groß ist, gestalten sich alle aktuellen Operationen als relativ schwierig.«

»Worauf wollen Sie hinaus?«

»Hargraves, was wollen Sie gerade erreichen?«

»Ich verstehe die Frage nicht.«

»Sie wollten mit Roberts sprechen. Warum? Wobei sollte er Ihnen helfen? Womöglich kann ich ein paar Hebel in Bewegung setzen.«

»Kennen Sie Agent Keyes?«

Die Offizierin grinste. »Wer kennt Agent Keyes nicht?«

»Stimmt auch wieder.«

»Was ist mit ihr?«

»Die Aliens haben sie.«

Ihre Augen weiteten sich. »Was?!«

»Sie war mit mir am Caribou Lake. Die Aliens haben sie erwischt.«

»Dann können wir nichts mehr für sie tun.«

»Eben das glaube ich nicht«, erwiderte er. »Sie haben sie nicht getötet und nicht verwandelt. Sie haben sie mitgenommen. Ich habe selbst nicht alle Informationen, aber Keyes scheint aktuell eine Schlüsselrolle zuzukommen. Sie besitzt eine Art Gespür für die Kommunikation der Aliens. Sie könnte dazu beitragen, dass wir diese Wesen verstehen.«

»Und indem die Aliens sie entführen, nehmen sie uns diese Chance«, murmelte der Colonel.

»Exakt. Vielleicht versuchen sie sogar, durch sie mehr über uns als Spezies zu erfahren.«

»Und Sie dachten, dass Colonel Roberts Ihnen helfen kann?«

»Ich habe es gehofft, ja.«

»Und wie genau?«

Nick schwieg, dachte einen Moment lang nach und öffnete schon den Mund, nur um wieder nichts zu sagen.

»Ich weiß es nicht«, flüsterte er. »Ich weiß es wirklich nicht.«

Auch die Offizierin schwieg nun ein paar Sekunden lang, nur um schließlich die Arme vor der Brust zu verschränken und kaum merklich den Kopf zu schütteln. Das war der Augenblick, in dem Nick klar wurde, dass sie ebenfalls nicht weiterwusste. Dass sie genau wie er keinen blassen Schimmer hatte, was er tun oder wie sie ihm helfen sollte.

»Das SPACECOM ist aktuell in keiner Verfassung, in diesem Ausmaß tätig zu werden«, sagte sie langsam. »Und ich bezweifle, dass wir in der Lage sind, das fremde Schiff aufzuspüren oder gar einzuholen und zu entern. Es taucht zwar immer wieder auf Radaranlagen rings um den Globus auf, aber selten mehr als nur ein paar Minuten. Sie laufen einer falschen Hoffnung hinterher, Hargraves.«

»Und jetzt?«

»Ich kann Ihnen nicht helfen.«

»Das ist alles?«, hauchte Nick ungläubig und starrte sie an. »Das soll alles sein? Sie geben Keyes einfach so auf? Ohne sie ist dieser Krieg längst verloren!«

»Dieser Krieg ist auch mit ihr verloren«, erwiderte sie lakonisch.

»Das stimmt nicht!« Nick musste sich zusammenreißen, um nicht zu schreien. »Das stimmt nicht und Sie wissen es! Denken Sie, die DARPA würde alles vertuschen, wenn es ohnehin keine Möglichkeit mehr gäbe, diese Hölle aufzuhalten?!«

»Gut, dann versuchen wir es von der anderen Seite. Was wollen Sie von mir, Hargraves?«

»Irgendwas!« Er riss die Hände hoch. »Informationen, Hinweise, alles! Gott, wenn es sein muss, rette ich Keyes allein, aber ich werde sicher nicht untätig herumsitzen!«

Plötzlich bedeutete sie ihm mit einer kurzen Handbewegung, mitzukommen. »Ich denke, es gibt da etwas.«

Nick biss sich auf die Lippe und folgte ihr durch eine Reihe von alten Korridoren, denen deutlich anzusehen war, dass sie seit Jahren nicht benutzt worden waren. Spinnweben hingen in den Ecken und eine dicke Staubschicht bedeckte Türrahmen und Wasserspender gleichermaßen. Ein guter Teil der Räume war leer, sah man einmal von alten Schreibtischen und nutzlosen, zurückgelassenen Computern ab, aber in den wenigen Zimmern, die in Benutzung waren, arbeiteten dutzende Soldaten.

»Versuchen Sie, das Schiff zu orten?«

»Nein.«

»Was dann?«

»Warten Sie kurz, dann erfahren Sie es.« Der Colonel deutete auf eine Tür am Ende des Korridors. »Hargraves, was Sie gleich sehen werden, bleibt unter uns und ist niemals geschehen. Ich tue das nur, weil ich weiß, was Sie in den letzten Monaten geleistet haben, und weil ich glaube, dass außer Ihnen kaum jemand fähig oder willens ist, das Richtige zu tun.«

»Ich verstehe.«

»Gut. Erinnern Sie sich daran, sollten Sie jemals in Versuchung kommen, darüber zu sprechen. Falls ich erfahre, dass diese Informationen an die Öffentlichkeit kommen, werde ich Ihnen persönlich eine Kugel zwischen die Augen jagen.«

Mit diesen Worten öffnete sie die Tür. Zum Vorschein kam ein relativ großer Raum, der früher einmal eine Art Auditorium zu Schulungszwecken gewesen sein musste. Etwa 20 Sitze reihten sich untereinander gestaffelt aneinander. Wie ein Kino in Miniaturformat. Doch statt einer Projektionsfläche befanden sich an der unteren Wand etwa zwei Dutzend großer Monitore, die zusammengeschlossen worden waren und eine Karte der Vereinigten Staaten anzeigten. Eine Karte, auf der sogar Wolken zu sehen waren, die sich langsam bewegten. Satellitenbilder in Echtzeit?

Die Offizierin trat nun zu einer großen Kontrolleinheit rechts von der Tür und tätigte leise fluchend einige Eingaben, woraufhin auf der Karte rot unterlegte Zonen und verschiedenfarbige Punkte auftauchten, die allesamt mit kleinen Textfeldern versehen waren.

»Ist es das, was ich glaube, dass es ist?«

»Ja.« Sie trat zu ihm und deutete auf die nordöstliche Ecke der Karte. »Da sind wir. Bangor. Darüber befindet sich die Caribou-Lake-Sperrzone.«

Nick kniff die Augen zusammen. Wenn er die Karte richtig las, existierten im ganzen Land mehr als 30 Sperrzonen, aber niemals mehr als eine pro Bundesstaat. Manche von ihnen maßen dutzende Kilometer, andere wiederum schienen nur wenige hundert Meter groß zu sein.

»So gut wie die gesamte Ostküste weist mittlerweile Sperrzonen auf«, sagte sie leise. »Abgesehen von Florida, Rhode Island und West Virginia. Die Westküste ist aktuell weitestgehend verschont.«

»Sie glauben, dass die Aliens in jedem Bundesstaat eine Zone einrichten?«

»Jawohl. Und nicht nur das: Ich bin davon überzeugt, dass sich ihre Größe an der Fläche des Staates sowie der Bevölkerungszahl bemisst. Früher oder später gibt es in jedem Staat eine Zone.«

»Das bedeutet, die Aliens orientieren sich an politischen und demographischen Begebenheiten.«

»Exakt.«

»Sie wollen eine dauerhafte Kontrolle etablieren.«

»Das ist auch meine Vermutung.«

»Aber wieso?«

»Brutmaterial, Hargraves.« Sie seufzte leise. »Wir sind nur Brutmaterial.«

»Aber warum zum Teufel vernichten sie uns nicht einfach?«

»Vielleicht ist die Erde die perfekte Heimat. Solange wir leben, sterben sie nicht aus. Eine Art Symbiose.«

»Eher ein Parasit«, knurrte Nick. »Was bedeuten die Punkte?«

»Rot sind Angriffe auf unsere Basen und kritische Infrastruktur. Hier sehen wir ein Muster, das auf das systematische Isolieren ganzer Landstriche abzielt, aber nicht zwangsläufig auf die Vernichtung militärischer Ziele. Gelb sind uns bekannte Infektionsherde.«

»Und grün und lila?«

»Grün sind erfolgreiche Gegenangriffe von uns. Lila …«

Sie seufzte.

»Lila sind Operationen anderer Bundesbehörden und Teilstreitkräfte, von denen wir ausgehen, dass sie nicht den Interessen der Nation dienen.«

»Ganz schön viele.«

»Jup.«

»Und wer?«

»DARPA mit sämtlichen Untereinheiten, Teile von FBI und NSA, NRO, DIA – die Liste ist lang. Army und Air Force sind größtenteils auf Linie, aber wir vermuten, dass die Navy zu großen Teilen zum … anderen Lager zählt.«

»Das klingt nach einem Bürgerkrieg.«

»Es ist ein Bürgerkrieg. Wir schießen nur nicht aufeinander, sondern werfen uns gegenseitig den Aliens zum Fraß vor. Der einzige Grund, warum wir uns nicht an die Gurgel gehen, ist, dass wir dann den Krieg gegen die Russen und Chinesen verlieren würden. Aus Washington kommen kaum noch brauchbare Befehle und Informationen. Wir arbeiten weiter auf Basis unserer Kernkompetenzen und Einsatzpläne, aber ich fürchte, dass die zentrale Führung des Landes entweder kollabiert ist oder aber nicht mehr willens, das Land zu führen.«

»Das sind sehr heikle Aussagen.«

»Ich weiß. Daher auch meine Ankündigung, Ihnen eine Ladung Blei zu verpassen, sollte auch nur eine Silbe davon diesen Raum verlassen. Hargraves, das hier ist alles, was wir haben, und ich fürchte, dass Ihnen kaum jemand mehr sagen kann.«

Nick ging ein paar Schritte auf die Karte zu und betrachtete sie sorgfältig. Ihm war vollkommen bewusst, wie wichtig diese Informationen waren. Kam es hart auf hart, stellten sie ein entscheidendes Werkzeug dar, um einen Vorteil gegenüber den verräterischen Teilen des Landes zu erlangen. Und schon jetzt ermöglichten sie es, die Aktivitäten der Außerirdischen vorherzusagen. Sehr eingeschränkt zwar, aber das spielte nur eine untergeordnete Rolle.

Falls diese Viecher, aus welchen Gründen auch immer, in jedem Bundesstaat eine Zone errichteten, ließen sich ihre Schritte im Lauf der Zeit immer präziser vorhersagen. Interessant war auch, dass die Angriffe auf militärische Ziele und Infrastruktur fast ausschließlich dort erfolgten, wo es noch keine Zonen gab. Warum das so war, konnte er sich allerdings nicht erklären.

»Weiß die Zivilbevölkerung von den Zonen?«

»Eingeschränkt, ja. Es herrscht aktuell eine totale Mediensperre. Schalten Sie ruhig mal die Nachrichten ein, Hargraves. Sie werden so massiv mit Horrormeldungen von der Front bombardiert, dass Sie hinterher gar keine Lust mehr haben, sich über etwas anderes Sorgen zu machen. Die Menschen ziehen sich in ihre kleine, heile Welt zurück. Aber früher oder später werden sie verstehen, was passiert.«

»Und andere Länder?«

»Zonen tauchen weltweit entsprechend der politischen und demographischen Gliederung einer Nation auf.«

Nick verschränkte die Arme vor der Brust, sagte aber nichts mehr.

»Es ist nicht viel.« Die Offizierin trat zu ihm. »Und bei Gott in jeder Hinsicht zu wenig. Aber es ist das Beste, was wir haben. Vielleicht sehen Sie ein Muster oder finden eine Erklärung, die uns verborgen bleibt. Ich lasse etwas Ausrüstung für Sie zusammenstellen. Falls Roberts überlebt hat, sorge ich dafür, dass er Sie kontaktiert. Viel Glück.«

*****

Da war er wieder. Auf sich allein gestellt in diesem gottverlassenen Land. Wieder einmal. Er wusste nicht, wohin er gehen sollte, wusste nicht, an wen er sich wenden sollte. Und er wusste auch nicht, ob es überhaupt einen Sinn hatte, etwas zu tun, oder ob er sich nicht besser dem Zufall überantworten und hoffen sollte, dass irgendwann etwas geschah, das ihm weiterhalf. Wer war er, sich diesen Mächten allein zu stellen?

Leise seufzend schulterte Nick den Rucksack mit Ausrüstung, den ihm das SPACECOM zur Verfügung gestellt hatte, und machte sich auf den Weg in Richtung Innenstadt. Viel war es bei Gott nicht. Das Radarkontrollzentrum mochte unmittelbar hinter ihm liegen, aber was ihn anging, hätte es sich auch auf dem Mond befinden können, denn es machte keinen Unterschied. Der Colonel hatte getan, was möglich war, um ihm zu helfen. Ab sofort existierte die Einrichtung nicht mehr offiziell und ganz egal, was er tat, er würde dort keine Hilfe mehr finden.

Er musste dankbar sein für das, was die Offizierin getan hatte. Aber er konnte nicht. Er war gekommen, um Roberts zu kontaktieren, hatte dann erfahren, dass er als verschollen galt – und dass die Lage in den Staaten und auf der ganzen Welt deutlich schlechter war, als er selbst in seinen dunkelsten Momenten befürchtet hatte. Die Zone beim Caribou Lake war schon schlimm genug. Aber jetzt gab es nicht nur sie, sondern dutzende allein in den USA.

Als er die Karte mit den Informationen gesehen hatte, war etwas wie Hoffnung in ihm aufgekeimt. Hoffnung darauf, einen Hinweis zu finden. Darauf, wie er Keyes retten oder wenigstens sonst etwas Sinnvolles tun sollte. Ehrlich gesagt hatte er sogar daran geglaubt, dass es nicht umsonst sein würde. Aber jetzt?

Jetzt stand er einmal mehr auf der Straße, mit nichts als einem Rucksack auf dem Rücken. Er holte tief Luft, hob die Hände und atmete in seine Handflächen. Gott, was sollte er nur tun? Die Karte war eine Sache, genau wie die Informationen darauf, aber die Realität eine ganz andere. Selbst wenn er davon ausging, dass die Aliens die Zonen an der Ostküste vervollständigten, bevor sie sich dem Rest des Landes zuwendeten, lagen tausende Kilometer zwischen Florida, Rhode Island und West Virginia. Eine Strecke, viel zu groß, um sie zeitnah zu überwinden und auf gut Glück zu hoffen, irgendwo das Schiff zu finden.

Und selbst wenn er wie durch ein Wunder tatsächlich irgendwo auf das Schiff traf – was dann? Sollte er anklopfen oder hoffen, dass ihn die Aliens genau wie Keyes entführten, nur um anschließend eine heldenhafte Rettung von innen heraus zu versuchen? Er schnaubte leise. Nicht einmal wenn er betrunken gewesen wäre, hätte er sich auf eine solche Schwachsinnsidee eingelassen.

Er wusste nicht, wie lange er einfach nur am Straßenrand entlang in Richtung Stadt lief, aber irgendwann erreichte er schließlich ein Wohngebiet, wie es so unglaublich typisch für Städte dieser Größe war. Allerdings bemerkte er sofort, dass etwas nicht stimmte: Eine Menschenmenge hatte sich bei einer Brücke versammelt und fast ein Dutzend Polizeiautos blockierten den Weg. Sogar ein Hubschrauber kreiste am Himmel.

Eine Verfolgungsjagd? Die Vermutung lag nahe, aber sein Bauchgefühl sagte ihm, dass es nicht so war. Und als er sich wenig später schließlich einen Weg durch die Menschen gesucht hatte, erkannte er, dass er richtig lag. Ein Pick-up stand mitten auf der Straße unmittelbar vor der Brücke – es war der, mit dem er vorhin gekommen war. Der, mit dem Jacob und Meyers weitergefahren waren. Von ihnen war keine Spur zu erkennen, aber in der Frontscheibe klafften Einschusslöcher.

»Was ist hier passiert?«, fragte er einen der Umstehenden.

»Schießerei«, antwortete der Mann. »Es gibt zwei Tote.«

»In dem Auto?«

»Scheint so, ja.«

»Weißt du etwas Genaueres?«

»Einer der Cops sagt, es war ein Drive-by«, antwortete eine ältere Frau. »Ich habe gesehen, wie sie die Leichen abtransportiert haben. Ein Mann und eine Frau.«

Nick spürte, wie sich sein Herz schmerzhaft zusammenzog; er schnappte nach Luft und ballte die Hände zu Fäusten beim Versuch, sich nicht allzu viel anmerken zu lassen. Jacob und Meyers waren tot – und das nur einen Kilometer von dem Ort entfernt, an dem sie ihn abgesetzt hatten. Das war kein Zufall. Jemand war ihnen gefolgt und hatte ihnen hier aufgelauert. Und hätte er sich nicht entschlossen, Jacobs Vorschlag zu folgen und sein Glück beim SPACECOM zu versuchen, wäre er mit ihnen gestorben.

Er wollte gerade zu einem der Polizisten gehen und ihn ansprechen, als auf einmal ein greller Lichtblitz aufleuchtete, dicht gefolgt von einem ohrenbetäubenden Knall und einer Druckwelle, die ihn beinahe von den Füßen riss. Menschen schrien. Es dauerte mehr als nur einen Moment, bis sich Nick wieder einigermaßen orientieren konnte, aber schließlich wirbelte er herum und starrte in die Richtung, aus der er gerade erst gekommen war. Die Richtung, in die einige der Umstehenden deuteten. Vom Flughafen stieg eine gewaltige Rauchsäule auf.

Noch eine Explosion zerfetzte die Luft. Schwächer als die letzte, aber immer noch heftig genug, um die wenigen Scheiben in der Umgebung bersten zu lassen, die wie durch ein Wunder die letzte überstanden hatten. Die meisten Umstehenden flohen in Panik, bis schließlich nur noch er allein auf der Straße stand. Er und die Polizisten, die in ihre Autos stiegen und in Richtung der Rauchsäule rasten.

»Stopp!« Er rannte zu einem Cop, der gerade die Tür seines Wagens aufriss. »Ich heiße Hargraves, ich gehöre zum SPACECOM!«

»Sir, verlassen Sie das Gebiet und …«

»Beim Flughafen befindet sich eine SPACECOM-Einrichtung!«, unterbrach er ihn. »Ich muss mitkommen!«

Der Cop starrte ihn einen Augenblick lang an, nickte ihm dann jedoch zu. Nur Sekunden später rasten sie auch schon in Richtung Flughafen. Immer wieder ließen kleinere Explosionen die Luft erzittern, aber es war unmöglich zu sagen, ob sie zum Angriff gehörten oder ob es Munition war, die auf dem Gelände gelagert und durch die Hitze entzündet wurde.

Als Nick wenig später aus dem Wagen stieg, schlugen ihm meterhohe Flammen und eine schier unerträgliche Hitze entgegen. Ganze Wände des SPACECOM-Gebäudes waren eingerissen worden; zentnerschwere Betonbrocken lagen auf der Straße. Und dazwischen immer wieder Leichen. Soldaten, zerquetscht und zerrissen, manche auch nur schwer verwundet, mit aufgerissenen Bauchdecken und abgetrennten Gliedmaßen. Polizisten und Soldaten der Nationalgarde taten ihr Möglichstes, um so viele von ihnen wie möglich aus der Gefahrenzone zu ziehen, mussten aber immer wieder selbst in Deckung gehen, als weitere kleine Explosionen ertönten.

Einen Moment lang war Nick wie gelähmt, unfähig, zu reagieren oder auch nur zu erfassen, was hier geschah, doch dann funktionierte er einfach nur, zog den Kragen seiner Jacke vor Mund und Nase und half den Polizisten, so viele Überlebende aus dem Trümmermeer zu bergen, wie er konnte. Viele waren es nicht und die wenigen, die sie bergen konnten, waren allesamt so schwer verletzt, dass sie kaum den Tag überleben würden.

Irgendwann fasste ihn schließlich jemand an der Schulter und führte ihn weg. Er ließ es zu. Nicht etwa, weil er nicht mehr helfen wollte, sondern weil er nicht wusste, was er sonst noch tun sollte. Mittlerweile waren Feuerwehrleute vor Ort, die mit Atemschutzmasken und Sauerstofftanks auf dem Rücken in den pechschwarzen Qualm marschierten. Rings herum heulten Sirenen.

»Sind Sie Nick Hargraves?«

Plötzlich eine Stimme neben ihm. Nick sah sich um. Zwei Männer in Khakihosen und blauen Jacken traten um einen Krankenwagen herum und kamen auf ihn zu. ‚FBI‘ stand in gelben Buchstaben auf ihren Ärmeln.

Scheiße.

Instinktiv schüttelte er den Kopf. »Nein, bin ich nicht.«

»Sind Sie sicher?« Einer der beiden postierte sich links vor ihm, der andere rechts. »Einer der Cops meinte, ein gewisser Hargraves hätte ihn aufgefordert, ihn mitzunehmen. Da Sie der einzige Anwesende sind, der nicht zu den Rettungskräften gehört …«

»Ich gehörte zum SPACECOM«, antwortete er, während er verzweifelt nach einem Weg suchte, von hier zu verschwinden oder sich zumindest etwas mehr Zeit zu verschaffen. Die Offizierin vom SPACECOM hatte ihm explizit gesagt, dass auf das FBI kein Verlass mehr war; dass es zu den Behörden zählte, die nicht länger im Interesse der nationalen Sicherheit arbeiteten. Gottverdammt, er wollte noch nicht einmal ausschließen, dass diese beiden Männer für den Anschlag auf Jacob, Meyers und das Gebäude verantwortlich waren!

»Und wie lautet Ihr Name?«

»Bin ich verdächtig?«

»Bitte beantworten Sie die Frage, Sir.«

»Ich heiße Miller«, log er. »Jack Miller.«

»Wieso hat man Sie hierher versetzt?«

Nick fluchte innerlich. Diese Basis war geheim. Keine Chance also, dass das FBI davon wusste – wenn es eben nicht für den Anschlag verantwortlich war.

»Ich habe nicht gesagt, dass ich hierher versetzt worden bin«, antwortete er langsam. »Bitte zeigen Sie mir Ihren Dienstausweis.«

»Dazu besteht keine Notwendigkeit, Mr. Miller.«

»Ich denke schon.« Alles auf eine Karte. Nick machte einen Schritt auf ihn zu und hob die Stimme. Laut genug, damit ihn alle Polizisten und Nationalgardisten in der Umgebung hörten. »Ich habe Ihnen nicht gesagt, dass sich hier eine SPACECOM-Basis befindet! Diese Information unterliegt der Geheimhaltung! Ich verlange sofort zu wissen, auf wessen Befehl Sie hier sind, nachdem noch nicht einmal die Ersthilfemaßnahmen abgeschlossen worden sind!«

Dem FBI-Mann entglitten die Gesichtszüge, während sich sein Partner mit sichtlicher Verunsicherung umschaute. Tatsächlich sahen einige Polizisten und Nationalgardisten aufmerksam in ihre Richtung. Das war seine Chance!

»Hier wurde ein Anschlag auf ein Gebäude verübt, das für die nationale Sicherheit von immenser Wichtigkeit war!«, legte er nach. »Während nur einen Kilometer von hier entfernt zwei Undercoveragenten erschossen worden sind! Und jetzt plötzlich tauchen Sie hier auf und stellen Fragen zu einem Gebäude, von dessen Existenz das FBI gar nicht wissen darf!«

»Senken Sie Ihre Stimme, Mr. Miller!«

»Das werde ich nicht tun! Was wollen Sie überhaupt von diesem Nick Hargraves? Woher wissen Sie, dass er sich vor Ort befindet? Hargraves ist ein Mitarbeiter des SPACECOM, der im Rahmen einer ebenfalls streng geheimen Mission unterwegs ist. Was um alles in der Welt haben Sie ihm vorzuwerfen und woher sind Sie sich sicher, dass er hier ist?!«

»Gibt es hier ein Problem?« Bevor der FBI-Agent etwas erwidern konnte, traten zwei Polizisten zu ihnen, flankiert von drei Jungs der Nationalgarde. Sie hielten allesamt ihre Waffen in den Händen. »Ihre Dienstausweise. Bitte.«

»Halten Sie sich da raus!«, knurrte der Agent. »Das ist eine Bundesermittlung, die Ihre Zuständigkeit übersteigt!«

»Ich werde einen verfluchten Scheißdreck tun«, erwiderte der Polizist ruhig. »Hier ist gerade ein Gebäude in die Luft geflogen und mir ist vollkommen egal, ob es zum SPACECOM gehört oder nicht, aber niemand hat das FBI angefordert. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie dienstlich vor Ort sind. Sie zeigen mir augenblicklich Ihre Dienstausweise oder ich lasse Sie festnehmen.«

Einen winzigen Moment lang erwiderte der FBI-Agent seinen Blick vollkommen regungslos und sah sogar aus, als wollte er tatsächlich seinen Dienstausweis hervorholen, nur um dann plötzlich nach seiner Waffe zu greifen. Doch er war nicht schnell genug. Die beiden Cops eröffneten das Feuer und schossen ihn und seinen Partner augenblicklich nieder.

»Schüsse!«, rief einer der Cops und griff an das Funkgerät an seiner Schulter. »Schüsse abgefeuert! Zwei Verdächtige am Boden, wir brauchen sofort Sanitäter!«

Nick blinzelte und starrte auf die beiden FBI-Agents, die vor ihm auf dem Boden lagen. Einer der Nationalgardisten trat ihnen grob die Pistolen aus den Händen, während sich einer der Polizisten zu ihnen kniete und sie nacheinander abtastete, jedoch keine erste Hilfe leistete. Stattdessen drehte er beide auf den Bauch, zog ihre Hände auf den Rücken und legte ihnen Handschellen an, während er ihnen unablässig zurief, dass sie keinen Widerstand leisten sollten. Keine Chance, dass sie das noch hörten.

»Sind Sie okay?« Ein dritter Polizist trat auf ihn zu und bedeutete ihm mit einer Handbewegung, beiseitezutreten. Das war derjenige, bei dem er vorhin mitgefahren war.

Nick folgte seiner Anweisung und wischte sich das Blut von den Händen. Als die beiden Agents niedergeschossen worden waren, hatte er etwas abgekriegt.

»Ich bin okay«, antwortete er schließlich, während ihn der Cop zu einem Krankenwagen in der Nähe führte. »Danke.«

»Sie haben gelogen.«

»Nur bei meinem Namen.« Er atmete tief durch. »Alles andere stimmt.«

»Wieso?«

»Weil das SPACECOM glaubhafte Informationen besitzt, dass dem FBI aktuell nicht getraut werden kann. Der Wagen, der bei der Brücke in die Stadt beschossen worden ist – die Insassen waren zwei Kommandosoldaten, die mit mir nördlich von hier in der Sperrzone am Caribou Lake im Einsatz waren. Ich kann Ihnen ihre Namen nennen, wenn Sie mir nicht glauben.«

»Sie denken, dass dieser Anschlag vom FBI durchgeführt worden ist?«

»Ich kann es nicht ausschließen.«

»Das sind schwerwiegende Anschuldigungen, Mr. Hargraves.«

»Das ist mir bewusst.«

»Ist Ihnen auch bewusst, dass ich Sie nach dieser Sache nicht gehen lassen kann?«

Nick zögerte. »Ja.«

Der Cop seufzte leise. »Gott, und es hat als ein so ruhiger Tag angefangen.«

»Mir wäre es anders auch lieber gewesen, glauben Sie mir«, erwiderte er. »Wenn Sie mich verhaften und verhören müssen, kann ich daran nichts ändern. Aber wenn Sie das FBI informieren, überlebe ich den Tag genauso wenig wie Sie und Ihre Kollegen.«

»Das Risiko werden wir in Kauf nehmen müssen.«

»Es scheint so.«

»Gut. Dann kommen Sie.«

Der Cop bedeutete ihm mit einem Nicken, die Hände auf den Rücken zu nehmen. Er tat wie geheißen. Es war seine Entscheidung gewesen, zurückzukommen und zu versuchen, zu helfen. Es war seine Entscheidung gewesen, nach dem Tod von Jacob und Meyers nicht wegzusehen. Wenn das der Preis war, den er zu zahlen hatte, dann musste es so sein, auch wenn es bedeutete, dass er damit jede Möglichkeit aus der Hand gab, dem FBI oder sonst jemandem zu entkommen. Die Alternative wäre gewesen, hier und jetzt zu versuchen, zu entkommen, und dabei ebenfalls niedergeschossen zu werden.

Sie machten sich gerade auf den Weg zu einem in der Nähe geparkten Polizeiauto, als der Cop auf einmal stehenblieb und sich umsah. Nick folgte seinem Blick und erkannte fast ein Dutzend Hubschrauber am Himmel, die genau in ihre Richtung flogen. Wer zum Teufel war das? Ein Aufräumkommando des FBI, um sicherzustellen, dass garantiert niemand überlebte, der mitbekommen hatte, was hier geschehen war?

»Wir sollten uns beeilen«, sagte Nick lakonisch. »Ich glaube, wenn diese Hubschrauber landen, will keiner von uns hier sein.«


Kapitel 8

Berlin pulsierte. Eine Stadt, die niemals schlief, angetrieben von einem Herzschlag, den in dieser Art wohl keine andere Metropole des Planeten besaß. Eine Stadt irgendwo zwischen Glanz und Katastrophe, eine Maschine, die funktionierte, ohne dass irgendjemand wusste, wie um alles in der Welt das überhaupt möglich war. Dreck und Dunkelheit auf der einen Seite, schillerndes Licht auf der anderen. Hier war das kein Widerspruch.

Keyes sah aus dem Fenster ihres Zimmers hinab auf ein Teilstück der Berliner Mauer, das halb von Unkraut und Büschen zugewuchert im Hinterhof ihres Hotels stand. Sie wusste nicht, ob das ein echtes Teil der Mauer war oder bloß ein Gimmick für Touristen, genauso wie sie keine Ahnung hatte, ob dieses Gebäude tatsächlich ein Hotel war oder nicht vielmehr eine Absteige, in der man einfach nur deshalb ein Zimmer bekam, weil es schon immer so gewesen war.

Früher, als sie gerade ihre Ausbildung abgeschlossen und ihren Dienst im Außeneinsatz für die CIA aufgenommen hatte, war Berlin stets eine Art Traum gewesen. Die Stadt, von der die altgedienten Agents so unglaublich viele Geschichten erzählt hatten. Die Glienicker Brücke, wilde Verfolgungsjagden, Abhöraktionen, Schmuggel. Spionage und Gegenspionage. Und vor ein paar Monaten, als sie von Colonel Roberts nach Deutschland geschickt worden war, hatte sie diesen Traum sogar erfüllt gesehen. Plötzlich war sie dagewesen, mittendrin, am Puls der neuen Zeit, von der niemand wusste, was sie bringen würde.

Und jetzt? Jetzt wünschte sie sich nichts sehnlicher, als nicht hier zu sein und es nicht zu wissen. Sie wollte nicht mehr, konnte nicht mehr, ertrug es nicht mehr. Wie denn auch? Wie sollte ein einzelner Mensch das alles ertragen, ohne daran zu zerbrechen? Sie hatte immer von sich geglaubt, stark zu sein. Stärker als die anderen. Die Agentin, die sich beweisen wollte. Die Agentin, die allen zeigen wollte, was sie konnte. Und jetzt, da sie stark sein musste, wollte sie nicht. Konnte nicht.

Sie sah sich um. Stimmen hinter ihrer Tür. Die beiden russischen Agenten, die sie hergebracht hatten und nun auf sie aufpassten, bis die Leute von der Agency da waren, um sie abzuholen. Eigentlich witzig. Ein paar Kilometer von hier entfernt standen sich die größten Armeen der Geschichte gegenüber. NATO-Truppen auf der einen und die der Russischen Föderation auf der anderen Seite. Junge Männer und Frauen, Menschen, die ihr ganzes Leben vor sich hatten und jetzt gezwungen waren, sich gegenseitig umzubringen. Und doch rissen hinter den Kulissen all die Verbindungen zwischen den Geheimdiensten nicht ab, all die Kontakte und das Wissen, dass man niemals in totales Schweigen verfallen durfte, wollte man verhindern, dass die falschen Menschen die falschen Entscheidungen trafen.

Zu welchem Lager die russischen Agenten wohl gehörten? Arbeiteten sie für die Interessen der Aliens oder gegen sie? Wussten sie überhaupt davon oder führten sie einfach nur Befehle aus?

Keyes seufzte leise und griff nach der Flasche Bier, die ihr einer der beiden Agenten vorhin zusammen mit einer Art deutschem Hamburger gebracht hatte. ‚Bulette‘ hatte er gesagt. Zumindest glaubte sie das. Man konnte es auf jeden Fall essen. Sie nahm einen Schluck Bier und ließ sich vor dem Fenster zu Boden sinken.

Irgendwann in den nächsten Stunden würde es an der Tür klopfen. Agents der CIA würden hereintreten und sie bitten, mitzukommen. Sie würden sie zum Flughafen bringen, vielleicht direkt hier, vielleicht nach Ramstein. Danach würde sie zurück in die Staaten fliegen. Aber was dann? Würde sie einfach weitermachen, als wäre nie etwas geschehen? Würde man sie verhören, einsperren, untersuchen? Ihr wieder nicht glauben und versuchen, sie mundtot zu machen? Konnte sie überhaupt noch jemandem vertrauen?

Und wollte sie das?

Sie nahm noch einen Schluck Bier. Nein. Nein, das wollte sie nicht und sie konnte es auch nicht. Nach dem, was geschehen war, konnte sie nicht einfach zurückgehen und so tun, als wäre nichts gewesen. Sie konnte nicht weitermachen wie bisher. Zu viel hatte sich verändert. Alles. Alles hatte sich verändert.

Abermals nahm sie einen Schluck Bier. Die Flasche war schon halb leer. Gott, sie vertrug nichts. Der einzige Grund zurückzugehen, war Hargraves. Ihn wiederzusehen, ihn in die Arme zu schließen … Deswegen wäre sie zurückgegangen. Nur deshalb. Aber Hargraves war tot. Sie wusste es nicht sicher, aber er musste tot sein. Niemand konnte den Caribou Lake überlebt haben. Hargraves hatte sie nicht aufgegeben. Das hätte er niemals getan. Das konnte nur bedeuten, dass er tot war. Dass er beim Versuch, sie zu retten, gestorben war.

Warum sollte sie jetzt noch zurückgehen? Ihr glaubte doch ohnehin niemand. Hätte irgendjemand vor all den Wochen und Monaten auf sie gehört, wäre es nie so weit gekommen. Aber man hatte sie ignoriert, hatte sogar gegen sie gearbeitet. Und jetzt sollte sie zurückkommen? Nachdem Mike vermutlich ein Dutzend Agents ans Messer geliefert hatte, um sie freizukriegen? Menschen, die unter Lebensgefahr in Russland arbeiteten und jetzt aufgegeben wurden, weil jemand beschloss, dass etwas – sie – wichtiger war als ihre Leben? Das war sie nicht und das wollte sie nicht sein. Und sie wollte auch nicht für ein Land arbeiten, dass so mit seinen Leuten umging.

Sie hob die Flasche und leerte den letzten Rest, bevor sie aufstand, das Fenster öffnete und hinauskletterte. Sie befand sich im dritten Stockwerk. Oder im zweiten, wenn man es wie die Deutschen zählte. Das hieß, unter ihr ging es knapp zehn Meter nach unten. Allerdings war das hier ein Altbau mit vielen Reliefs in der Fassade, falls das das richtige Wort dafür war. In erster Linie waren es Vertiefungen im Stein, die abwechselnd mit Taubenkot und anderem Dreck gefüllt waren, aber es genügte, um hinunterzuklettern.

Als sie den Boden erreichte, wankte sie unwillkürlich einen Schritt zur Seite. Gottverdammt, sie hatte doch bloß ein Bier getrunken! Auf quasi nüchternen Magen, zugegeben, und niemand konnte absehen, wie sich die Ereignisse der vergangenen Tage auf ihre Physiologie auswirkten, aber trotzdem. Sie schüttelte den Kopf und zwang sich zur Beherrschung.

Wohin sie gehen sollte, wusste sie nicht, aber es war ihr sowieso egal. Ihr Deutsch war gut genug, um sich eine Weile durchzuschlagen, bis ihr etwas einfiel. Sie würde garantiert nicht hier bleiben und darauf warten, wieder wie ein verfluchtes Ersatzteil in die Maschinerie der Vereinigten Staaten gestopft zu werden. Nein, sicher nicht. Man hatte sie und Hargraves verheizt, hatte sie in den Fleischwolf gejagt und nicht einmal den Anstand besessen, ihr Opfer zu würdigen.

So schnell sie nur konnte, suchte sie sich einen Weg durch die Hinterhöfe der nächtlichen Stadt, wobei dieses Viertel, wo auch immer sie sich hier befand, ohnehin nicht zu schlafen schien. Während sie rannte, traf sie abwechselnd auf Obdachlose, Punks und heillos Betrunkene, die ihr abwechselnd nachpfiffen oder etwas zuriefen, das sie nicht verstand.

Es fühlte sich gut an.

Gut.

So hatte sie sich schon lange nicht mehr gefühlt.

Sie wurde langsamer, atmete ein paarmal tief durch, sah sich um. Sie fühlte sich gut. Wieso fühlte sie sich gut? Sie konnte sich nicht erinnern, sich in den letzten Monaten auch nur einen einzigen Tag so gefühlt zu haben. Das war nichts Körperliches. Zumindest nicht nur. Das war anders. Sie fühlte sich frei. Frei von Fesseln, von denen sie gar nicht gewusst hatte, dass sie sich um sie geschlungen hatten.

Ein Lächeln huschte über ihre Lippen. Ein brüchiges Lächeln, das gleich wieder verschwand. Hargraves. Alles hätte sie dafür gegeben, das zusammen mit ihm erleben zu dürfen, selbst wenn es nur ein einziger Tag war. Aber Hargraves war weg. Sie würde ihn niemals wiedersehen. Aber vielleicht war das gut so. Diese Welt lag im Sterben und ihre Anführer besaßen nicht die Kraft, sich den Gefahren zu stellen. Jeder Einzelne von ihnen würde sterben. Lieber so, als das Ende und all die Tragödien miterleben zu müssen, die auf sie warteten.

Keyes fasste an ihre Tasche. Geld hatte sie keines, erst recht kein europäisches, aber das machte nichts. Sie wusste, wie sie sich ein paar Drinks beschaffen konnte, ohne dafür zu bezahlen. Und Drinks waren alles, was sie gerade wollte. Der süße Rausch des Alkohols, der Wirbel des Vergessens und der formlose Mut, der einem glauben machte, sich allen Gefahren stellen zu dürfen.

Sie schaute sich um. Eine der Vorteile Berlins war, dass man in aller Regel nie besonders weit von einem Club entfernt war. Und selbst wenn man keinen sah, genügte kurzes Lauschen, um herauszufinden, wo sich der nächste befand. Doch jetzt hatte sie Glück. Etwa 100 Meter von sich entfernt erkannte sie einige Dutzend Jugendliche, die in einer Schlange standen und darauf warteten, irgendwo reingelassen zu werden. Jackpot.

Sie zog ihre Jacke aus, warf sie weg und bückte sich nach einer Glasscherbe auf dem Boden. Besonders clubtauglich waren die Kleider nicht, die ihr die Russen gegeben hatten. Frisch aus der Mottenkiste des Realsozialismus. Aber mit ein paar geschickten Schnitten wurden aus ihrer Hose Hotpants und auch ihre Bluse ermöglichte bald einen ungehinderten Blick auf ihren Ausschnitt.

»Veronica.«

Sie erstarrte. Sie kannte diese Stimme. Mike. Nein. Das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein. Nicht jetzt. Nicht hier. Sie drehte sich um, versteckte die Scherbe in ihrer Hand.

»Schick siehst du aus.« Mike lächelte und sah an ihr vorbei in Richtung des Clubs. »Du wolltest feiern gehen?«

»Lass mich in Ruhe«, flüsterte sie. »Ich bin raus, Mike.«

»So leicht funktioniert das leider nicht.«

»Das ist mir egal.«

»Wirklich?«

»Wie hast du mich gefunden?«

»Hältst du die Russen wirklich für so blöd?« Er schnaubte. »Was unser Handwerk angeht, reicht man ihnen nicht so schnell das Wasser. Das solltest du wissen.«

»Und jetzt? Denkst du, du kannst einfach so hier auftauchen und so tun, als wäre nichts gewesen?«

»Es war nichts, Veronica.«

»Doch!«, zischte sie und hätte die Hände zu Fäusten geballt, hätte sie keine Scherbe gehalten. »Doch! Du hast wegen mir unsere Leute in Russland ans Messer geliefert!«

»Wir hätten diese Agents sowieso verloren. Ein paar Tage länger und die Russen hätten sie erwischt. Sie standen kurz davor, das Netzwerk aufzudecken. Ich habe bloß die Uhr vorgedreht.«

»Du hättest sie abziehen können!«, schrie sie und machte einen Schritt auf ihn zu. »Du hättest sie warnen können!«

»Dann hätten die Russen aber gewusst, dass …«

»Du kapierst es nicht, oder?« Sie schüttelte den Kopf. »Du kapierst es wirklich nicht! Wir sind alle bloß Zahlen und Nummern! Sobald wir unsere Nützlichkeit erfüllt haben, werden wir auf die Schlachtbank geführt! Es interessiert kein Schwein, was wir tun, wer wir sind und was aus uns wird! Die Agency lässt ihre Agents fallen, die Streitkräfte opfern ihre Soldaten, die Regierung fällt uns in den Rücken!«

»Veronica …«

»Ich bin noch nicht fertig!« Sie machte noch einen Schritt auf ihn zu. Nur noch zwei Meter lagen zwischen ihnen. »Ich bin nicht fertig, Mike! Ich habe monatelang gegen alle Widerstände angekämpft! Ich habe alles versucht, damit mir irgendjemand glaubt! Es war allen egal! Und jetzt – jetzt, wo ich alles verloren habe – jetzt kommt ihr angekrochen und wollt mich anhören! Hargraves musste erst sterben und ich erst von gottverdammten Aliens entführt werden, damit irgendjemand auf mich hört! Und jetzt denkst du, dass ich einfach so zurückkomme?!«

»Ja.«

»Ja?!«, wiederholte sie. »Das ist alles, was du dazu zu sagen hast?! Ja?!«

»Genau.« Er nickte. »Ich glaube, dass du zurückkommst, weil ich dich kenne, Veronica. Du hast recht mit dem, was du sagst. Aber du bist anders. Dir sind die Menschen nicht egal. Du willst, dass es gut wird.«

»Weißt du was?« Sie schüttelte erneut den Kopf. »Nein. Das war ich mal, aber ich bin es nicht mehr. Ich bin nicht mehr anders. Mike, jeder von uns ist verloren und ich habe verstanden, dass ich daran nichts ändern kann. Niemand kann das, weil niemand es will. Aber weißt du was? Es ist mir völlig egal. Die Aliens können mich nicht verwandeln und das ist alles, was mich interessiert. Vielleicht sterbe ich, vielleicht überlebe ich, aber ganz gleich, was passiert, ich werde zu keinem dieser Viecher. Ihr könnt allesamt zur Hölle fahren.«

Mike schwieg, hielt jedoch unentwegt Blickkontakt zu ihr. Sein Versuch, sie abzulenken, während seine Hand ganz langsam und beinahe unbemerkt an seine Hüfte wanderte. Aber sie kannte ihn zu gut, um das nicht zu bemerken.

»Wirklich? Du willst mich erschießen?«

Er schüttelte den Kopf. »Das ist ein Taser.«

»Toll.«

»Naja, du hältst eine Glasscherbe in der Hand und könntest mir die Kehle aufschneiden, wenn du willst. Ich würde sagen, die Situation ist für uns beide beschissen.«

»Ich gehe nicht zurück.«

»Gut. Und ich gehe nicht ohne dich. Was jetzt?«

»Ich meine es ernst, Mike. Zwing mich nicht dazu.«

»Da sind wir schon zwei.«

»Ich werde jetzt in diesen Club gehen.« Sie hob langsam die Hand und ließ ostentativ die Glasscherbe fallen. »Ich werde mich zur Besinnungslosigkeit besaufen und schauen, wohin die Nacht führt. Wenn du mich tasern willst, tu dir keinen Zwang an. Aber wenn du es tust, dann sorg besser dafür, dass ich danach niemals wieder meine Hände bewegen kann, denn wenn ich dich nicht umbringen kann, begehe ich Selbstmord.«

Sie drehte sich um und ging los, rechnete aber damit, dass sie gleich der Taser erwischte.

Nichts geschah.

»Hargraves lebt.«

Keyes erstarrte. »Was?«

»Hargraves lebt.« Mike schloss zu ihr auf und trat in einem großen Bogen um sie herum. »Er hat die Sache beim Caribou Lake überlebt. Walther hat mich kontaktiert. Meine Leute sind gerade auf dem Weg, ihn aus Bangor zu evakuieren.«

»Was soll das heißen?«, flüsterte sie. »Evakuieren?«

»Es herrscht Krieg, Keyes. FBI und NSA stehen nicht länger auf unserer Seite. Sie haben vor etwa zwei Stunden einen Sprengstoffanschlag auf eine geheime SPACECOM-Einrichtung in Bangor verübt und unmittelbar davor zwei Angehörige der Special Forces erschossen, die mit Hargraves vom Caribou Lake entkommen sind. Hargraves selbst hat überlebt und befindet sich in Gewahrsam der örtlichen Polizei.«

Keyes biss sich auf die Lippe. »Wenn du lügst …«

»Ich lüge nicht, Keyes. Wenn du nicht für die USA oder die Agency zurückkommst, dann tu es für Hargraves. Walther sagt, dass er alles tun will, um dich zu retten. Er glaubt, du befindest dich immer noch auf dem Schiff.«

Er seufzte.

»Ich weiß, wie viel in den letzten Monaten schiefgelaufen ist«, sagte er leise. »Und ich habe viel zu lange nur zugesehen. Aber ich verspreche dir, dass die Agency ab sofort alles in ihrer Macht Stehende tun wird, um dich und Hargraves zu unterstützen. Wir brauchen dich. Bitte komm zurück.«

*****

Sie hatte es getan. Sie hatte es tatsächlich getan. Sie konnte es selbst kaum glauben, und das, obwohl sie bereits seit Stunden im Flugzeug zurück in die Staaten saß. Es fühlte sich an wie ein gottverdammter Fiebertraum, aus dem sie einfach nicht aufwachte. Eine surreale Verkettung von Umständen, die sie so nie gewollt und erst recht nicht für möglich gehalten hatte. Ein Teil von ihr war in Gedanken noch immer in Berlin, betrank sich und gab sich dem Puls der Stadt hin, hoffend, nie mehr aus der Trance der Ekstase zu erwachen und den Untergang einer Spezies nicht mitzuerleben.

Und doch war sie hier. Eine Chartermaschine, in der neben ihr und Mike bloß eine Handvoll anderer Menschen saßen, allem Anschein nach Agenten, die genau wie sie zurückgeholt wurden. Entweder, weil ihre Aufträge abgeschlossen waren, oder aber weil die Agency entschlossen hatte, dass sie tatsächlich wichtig genug waren, um nicht aufgegeben und sich selbst überlassen zu werden.

Sie drehte den Kopf und sah aus dem Fenster auf die langsam unter ihnen vorbeiziehende Wolkendecke. Wie friedlich es von hier aussah. Endloses Weiß, ganz gleich, wohin sie auch blickte, dazu das leise Surren der Triebwerke. Gerne hätte sie sich auf diesen Frieden eingelassen und einfach an nichts gedacht.

Aber sie konnte nicht. Wie so oft.

Unter dem Flugzeug lag der Atlantik. Der Atlantik, über den seit Monaten Schiff um Schiff in Richtung Europa aufbrach, um Menschen und Material an die Front zu bringen. Auf dem Weg an die Küsten Frankreichs und Deutschlands gingen etwa 30 Prozent von ihnen verloren. Russische U-Boote, Langstreckenjäger, Marschflugkörper, Sabotage. Weitere 20 Prozent schafften den Weg zurück nicht. Ein endloses Sterben, eine große Jagd. Und das alles, während sich irgendwo unter dieser Wolkendecke womöglich auch das Schiff der Außerirdischen befand.

»Du hast seit Stunden kein Wort gesagt.«

Mikes Stimme klang vorsichtig. Viel vorsichtiger als je zuvor. Ganz gleich, wie sehr sie ihm gegenüber in der Vergangenheit auch ausgerastet war, er hatte stets klar und deutlich, schroff und verständnisvoll zugleich mit ihr gesprochen. Das war jetzt anders.

»Weil ich nicht weiß, was ich sagen soll«, antwortete sie, ohne den Blick vom Wolkenmeer abzuwenden. »Alles Wichtige habe ich dir bereits am Telefon gesagt.«

»Ich hatte trotzdem gehofft, wir könnten reden. Wir haben wochenlang fast nicht miteinander gesprochen.«

»Weil es nicht ging.«

»Das macht keinen Unterschied.«

»Was willst du wissen, Mike?«

»Du hast dich verändert.«

Sie schnaubte unwillkürlich. »Wundert dich das?«

»In diesem Ausmaß? Ja.«

»Ich …«

Sie hielt inne und biss sich auf die Lippe. Nur mit Mühe konnte sie sich davon abhalten, sich instinktiv zu ihm umzudrehen, aber sie wollte ihn nicht sehen. Nicht jetzt.

»Wenn du nicht reden willst, ist das okay«, sagte er leise.

»Ich weiß es nicht«, hauchte sie. »Ich weiß es einfach nicht. Gott, als ich auf dem Schiff war, dachte ich, dass ich sterben werde. Dass sie mich töten oder verwandeln. Es war eine unvorstellbare Erfahrung. In jeder Hinsicht unvorstellbar. Ich habe viel über die Aliens gelernt, weiß aber nicht, was ich damit anfangen soll.«

»Du hast gesagt, die Aliens seien eine einfache Lebensform?«

»Ja, aber das ist es nicht. Ich … Ich …«

Sie kniff die Augen zusammen und suchte verzweifelt nach Worten.

»Was hier geschieht, ist vielschichtiger, als ich gedacht habe«, sagte sie schließlich. »Mike, wir stehen nicht nur diesen Aliens gegenüber, sondern auch einer weiteren Spezies, die sich im Hintergrund hält und diese Wesen gegen ihren Willen gegen uns einsetzt. Eine Spezies, mit der wir noch nicht einmal Kontakt hatten. Es war bisher schon eine kaum zu bewältigende Aufgabe, dieser Invasion zu trotzen und gleichzeitig einen Weltkrieg auszufechten, aber jetzt? Wie sollen wir uns gegen einen Feind wehren, den wir nicht kennen, der nicht mit uns spricht und von dem wir noch nicht einmal wissen, wo er ist? Diese Wesen sind in der Lage, eine ganze Spezies gegen uns einzusetzen, genau wie sie sie davor schon gegen Gott weiß wie viele Welten eingesetzt haben!«

Mike schwieg.

»Sie tun mir leid«, flüsterte Keyes. »Ich weiß, dass ich so nicht fühlen sollte, aber die Aliens tun mir leid. Ich glaube nicht, dass sie eine Wahl haben oder wirklich verstehen, was hier geschieht, aber sie tun mir leid. Sie sind eine Waffe. Nicht mehr und nicht weniger. Wir führen Krieg gegeneinander. Vielleicht hätte sich ein Kontakt unter anderen Umständen ganz anders abgespielt.«

»Vielleicht«, antwortete Mike. »Vielleicht auch nicht. Aber ich glaube, wir dürfen nicht den Fokus verlieren. Die Aliens sind die primäre Bedrohung. Schlagen wir sie, lassen die anderen vielleicht von uns ab.«

»Glaubst du das wirklich?«

»Ich glaube, dass wir keine Alternative haben. Außerdem tun wir Menschen etwas sehr Ähnliches.«

»Wie meinst du das?«

»Wenn wir Milzbrand und Pest als Waffen einsetzen, zwingen wir auch andere Lebewesen in den Krieg.«

»Das ist etwas anderes.«

»Denkst du?« Mike lachte leise und bitter. »Ich glaube nicht. Es ist für uns etwas anderes, weil wir diese Unterscheidung annehmen. Weil wir davon ausgehen, dass Bakterien nichts denken und die Krankheiten sowieso nur die Folge ihrer normalen Aktivität sind. Wir machen uns einen natürlichen Vorgang zunutze. Aber es ist mehr als nur wahrscheinlich, dass unsere unbekannten Außerirdischen die Aliens hier ganz genauso betrachten. Als Bakterien; als ein niederes Lebewesen, das einfach nur tut, was es tun muss.«

Keyes öffnete schon den Mund, um ihm zu widersprechen, hielt dann aber inne. Genau das hatte das Alien zu ihr gesagt. Dass es nicht anders konnte. Es begriff konzeptionell gar nicht, was es war, was es tat und was die Auswirkungen seines Tuns auf andere Lebensformen waren. Es tat, was es tat, weil es nichts anderes konnte. Weil das die Art war, wie es lebte.

Immer wieder war der Vergleich zwischen den Außerirdischen und einer Infektion oder Krankheit gefallen. Verschiedenste Akteure hatten diesen Verdacht geäußert und sie selbst hatte ebenfalls immer wieder in diesen Kategorien gedacht. Was also, wenn dieser Vergleich tatsächlich nicht bloß ihrem menschlichen Verständnis geschuldet war, sondern zutraf? Wenn sie die Aliens als Spezies nicht als höheres Lebewesen, sondern als Krankheit und Infektion begreifen mussten? Wenn es Heilung und Impfung gab? Eine Impfung wie jene, die sie selbst durchlaufen hatte.

»Ein Königreich für deine Gedanken, Keyes.«

»Ich denke über das nach, was du gesagt hast.«

»Wirklich? Darauf wäre ich nie gekommen.«

»Spar dir den Sarkasmus!«

»Jetzt weißt du, wie es jedem geht, der mit dir spricht.«

Keyes grinste.

»Da! Ich habe es gesehen!«

»Ist ja gut.« Sie drehte sich zu ihm um. »Ich denke, du hast recht. Wir müssen diese Aliens als Krankheit verstehen. Als einen biologischen Angriff auf unseren Planeten – und die Zonen als Pestbeulen. Ich bin immun gegen eine Verwandlung. Eines der Aliens hat es mir gesagt.«

»Wegen dieser Artefakt-Struktur?«

»Genau. Dr. Lee von der DARPA hat mich untersucht.«

»Die DARPA.« Mike seufzte. »Wir wissen nicht, ob sie auf unserer Seite steht.«

»Was soll das heißen?«

»Aktuell gehen wir davon aus, dass die DARPA eigene Interessen verfolgt. Sie agiert nicht explizit gegen uns und auch nicht explizit gegen die abtrünnigen Behörden. Es ist schwierig, etwas Genaueres zu sagen, selbst für uns.«

»Wie kann das sein? Also nicht nur das, sondern alles? Wie kann es sein, dass das Land so still und leise zerfällt?«

»Ich bezweifle, dass wir es ‚still und leise‘ nennen können«, erwiderte Mike tonlos. »Was derzeit geschieht, hat sich von Anfang an angekündigt. Das Gerangel um Zuständigkeiten und Ressourcen, der Krieg und die Unklarheiten, der Balanceakt zwischen der Front auf der einen und den Alien-Aktivitäten zuhause auf der anderen Seite. Washington hat viel zu vielen Leuten zu lange zu viel durchgehen lassen.«

»Was ist mit dem Verrat?«

Mike schwieg.

»Mike?«

»Es ist ein schwerwiegender Vorwurf.«

»Echt? Bist du da ganz von allein draufgekommen? Jeder, mit dem ich darüber rede, sagt mir, wie schwerwiegend der Vorwurf ist, aber zu einem einfachen Ja oder Nein hat’s noch nicht gereicht.«

»Weil es letzten Endes keine Beweise dafür gibt. Niemand kann dem Präsidenten oder sonst jemandem nachweisen, dass er Kontakt mit den Aliens hatte oder sich mit ihnen abspricht. Es existiert kein Hinweis, der in diese Richtung deutet. Aktuell spekulieren wir bloß. Vielleicht lautet die einfachste Erklärung schlicht und ergreifend, dass wir als Nation diesen Herausforderungen nicht gewachsen sind und daran zerbrechen. Dass jeder versucht, sich selbst einen Vorteil zu sichern.«

»Das glaube ich nicht«, erwiderte Keyes. »Das passt nicht zum Vorgehen der Aliens.«

»Fakt ist, wir haben keine Beweise.«

»Haben wir keine oder dürfen wir keine haben?«

»Wir haben keine. Keyes, die CIA steht auf der richtigen Seite in dieser Geschichte. Wir wollen, dass die Aliens verschwinden.«

Keyes lachte.

»Was?«

»Damit wir uns gegenseitig mit Atombomben zur Hölle jagen können?«

»In dem Moment, in dem der atomare Weltenbrand wieder im Raum steht, wird niemand mehr schießen.«

»Das glaubst auch nur du. Jeder von uns hat zu viel geopfert, um jetzt einfach aufzugeben.«

»Dann sagst du, dass die Aliens unsere Lebensversicherung sind?«

Sie nickte. »Genau deshalb ist diese Situation so beschissen.«

»Ich hätte dich in Berlin lassen sollen.«

»Warum?«

»Weil ich mich jetzt schlechter fühle als zuvor.« Er grinste. »Als du mich angerufen hast, war ich so froh, dass du am Leben bist, und als ich mich auf den Weg nach Berlin gemacht habe, war ich davon überzeugt, dass wir jetzt endlich einen Weg finden können, diesen Wahnsinn zu stoppen, bevor er die ganze Welt verschlingt. Aber je mehr ich mit dir rede, desto …«

Er hielt inne, seufzte und schüttelte den Kopf.

»Genau deswegen habe ich gesagt, dass ich nicht mehr diejenige bin, die ich früher war«, erwiderte sie. »Das war die Wahrheit.«

»Es tut mir leid, dass ich dir nicht geglaubt habe.«

»Dafür solltest du dich nicht entschuldigen.«

»Wofür dann?«

»Für die Agenten, die du in den Tod schickst.«

»Veronica …«

»Ich meine es ernst. Mike, was du getan hast, ist unentschuldbar.«

»Ich weiß.« Er holte tief Luft. »Vieles, was ich getan habe und noch tun werde, ist unentschuldbar. Deswegen mache ich diese Arbeit. Ich denke, am Ende eines jeden Tages können wir immer nur versuchen, das Richtige zu tun.«

»Du klingst wie Walther.«

»Weil Walther und ich viel gemeinsam haben.«

»Kennt ihr euch?«

»Das wäre zu viel gesagt. Ich weiß, wer er ist und was er tut. Klammerst du dich an den Anspruch, alles richtig machen zu wollen, gehst du daran zugrunde.«

»Sag das noch mal mit deutschem Akzent.«

»Spar dir deinen Spott.«

Keyes wendete den Blick ab und sah erneut aus dem Fenster. Sie wusste, wann es keinen Sinn mehr hatte, mit Mike zu reden. Das war diese feine Grenze, die man mal bewusst und mal unbewusst überschritt; jene Mauer, die er um sich herum aufgezogen hatte, vielleicht sogar hatte aufziehen müssen, um sich selbst abzuschirmen gegen die Last der Schuld, die er sich im Lauf der Jahre aufgebürdet hatte.

Ein Teil von ihr wusste, dass es einfach so war. Dass es zum Geheimdienstgeschäft dazugehörte, zu verraten und verraten zu werden; dass jede einzelne Agent stets nur ein winziges Rädchen in der Maschinerie war, das jederzeit ausgetauscht oder dem höheren Wohl geopfert werden konnte. Ein Risiko, das jeder Agent einging. Trotzdem war da auch ein anderer Teil von ihr; ein Teil ihrer Persönlichkeit, der ihr erst in den letzten Monaten wirklich bewusst geworden war. Der Teil von ihr, der sich fragte, was einen Menschen denn ausmachte und wie viel man opfern konnte, bevor nichts Menschliches mehr an einem übrig war. Wie weit man gehen konnte oder musste auf einem viel zu schmalen Grat, um das zu erhalten, was man schützen wollte, und ohne das zu verlieren, was man nicht preisgeben durfte.

Es waren Menschen wie Mike, die in diesen Tagen um die Vorherrschaft in den Vereinigten Staaten rangen; darum, welcher Weg der richtige war und welche Bedrohung man wie stark einschätzte. Vielleicht war es auch auf der restlichen Welt so. Menschen, die so sehr von ihren Leben gezeichnet und von der Last ihrer Verantwortung niedergedrückt wurden, dass sie gar nicht mehr verstanden, was ein einzelnes Leben zählte. Dass sie nur noch das große Ganze betrachteten, eine abstrakte Sache, für die sie so lange kämpften, bis niemand mehr übrig war, für den es sich zu kämpfen lohnte.


Kapitel 9

Müde und erschöpft sah Nick durch das gitterverstärkte Fenster des Polizeiautos auf die anfliegenden Hubschrauber. Das war es also. Wenn das das FBI war, war er erledigt. Verfügte das FBI eigentlich über Hubschrauber? Er wusste es nicht. Egal. Es war egal. Ganz gleich, wer auch darin saß, er konnte nicht entkommen. Vielleicht war das gut so. Er war zu lange gerannt, hatte zu lange gekämpft. Alles im Glauben, irgendwie durchs Raster schlüpfen und den Menschen zu entkommen, die ihn aufhalten wollten.

Er empfand weder Nervosität noch Angst, sondern nur eine tiefgreifende Reue, da er nun nicht mehr in der Lage sein würde, nach Keyes zu suchen. Ohne ihn gab es niemanden mehr, der sich für sie einsetzte. Man würde sie vergessen, würde sie stillschweigend aufgeben und ihrem Schicksal überlassen. Weil niemand mutig genug war, an eine Rettung zu denken, und niemand fähig, es auch nur zu versuchen.

Er lehnte sich zurück, schloss die Augen und holte tief Luft. Mittlerweile drang das Dröhnen der Rotoren mit voller Wucht zu ihm. Er hätte nicht umkehren sollen, als es zur Explosion gekommen war. Er hätte nicht einmal anhalten sollen, als er das zerschossene Auto gesehen hatte. Er hätte einfach weitergehen und sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern sollen. Abtauchen und vom Radar verschwinden, zumindest für eine Zeit.

Aber er hatte es nicht getan. Warum? Vielleicht ja in voller Absicht. Vielleicht war er es leid, immer nur zu fliehen, vielleicht ertrug er es nicht mehr. Er mochte nicht der gebildetste Mensch sein und erreichte sicher nicht einmal ansatzweise Keyes’ analytische Geistesschärfte, aber selbst ihm war klar, wie schlecht seine Chancen standen, sie zu finden. Wer war er, sich solchen Mächten entgegenzustellen, wenn nicht nur die Aliens nach seinem Leben trachteten, sondern gefühlt auch jeder Mensch auf diesem gottverlassenen Planeten?

Ja, wahrscheinlich war das der Grund. Irgendwann während der letzten Tage, zwischen Erschöpfung und Verzweiflung und im Angesicht all der Schrecken, die die Menschen gegen ihresgleichen entfesselten, musste sein Unterbewusstsein zum Entschluss gekommen sein, dass er verloren hatte. Vielleicht war es bereits geschehen, als er mit Miranda seine eigene Schwester getötet hatte, vielleicht wenig später, als er auch noch Keyes verloren hatte. Ein Mensch konnte nur ein bestimmtes Maß ertragen.

Und das hier? Er öffnete die Augen und sah auf die Ruinen der SPACECOM-Einrichtung. Mittlerweile waren dutzende Feuerwehrleute vor Ort und kämpften die letzten Glutnester eines nach dem anderen nieder. Womöglich war das hier ein letztes Aufbäumen seines längst geschlagenen Verstandes gewesen. Eine instinktive Reaktion; der Versuch, den endgültigen Zusammenbruch doch noch zu verhindern und einen Grund zu finden, abermals weiterzumachen.

Die Hubschrauber waren fast da. Die ersten Maschinen, zwei Transporter, setzten bereits zur Landung an, während ein paar andere ausschwärmten und die Umgebung abflogen. Doch obwohl eine der Maschinen nur wenige Meter von ihm entfernt landete, erkannte er keinerlei Insignien, Hoheitszeichen oder Schriftzüge. Nichts, was ihm einen Hinweis gegeben hätte, ob es tatsächlich das FBI war, das kam, um den Job zu Ende zu bringen – oder jemand ganz anderes.

Die Heckklappe des Transporthubschraubers öffnete sich und sechs Männer in geradezu klischeehaften schwarzen Anzügen, ausgestattet mit Sonnenbrillen und kleinen Ohrhörern, die über die typische Spiralform mit einem Gerät irgendwo in ihren Jacketts verbunden waren, traten heraus. Zwei von ihnen trugen Sturmgewehre in den Händen, die übrigen vier schienen zumindest auf den ersten Blick unbewaffnet, was hieß, dass sie ihre Pistolen versteckt mit sich führten.

Ein paar der Polizisten vor Ort gingen nun auf die Männer zu, sahen dabei aber alles andere als glücklich über ihre Ankunft aus. Ein paar von ihnen hielten sogar ihre Hände dicht an ihren eigenen Pistolen. Es folgte ein Wortwechsel, den Nick selbstverständlich nicht verstand, doch da währenddessen mehr als nur einmal auf den Streifenwagen gezeigt wurde, in dem er sich befand, konnte er sich den Inhalt der Unterhaltung schon denken. Schließlich kamen drei der Anzugträger, begleitet von zwei Cops, auf ihn zu.

Er seufzte leise.

»Mr. Nick Hargraves?«

Er nickte.

»Wenn Sie uns bitte folgen würden.«

»Nicht genug Schneid, mich gleich hier zu erschießen?«

»Sir, bitte steigen Sie aus dem Wagen.«

»Oder wollen Sie es mit Gas probieren wie in Millinocket?« Er sah zu den beiden Polizisten. »Sie sollten nach Norden fahren. Unsere Freunde von der DARPA haben in Millinocket Giftgas freigesetzt. Tausende sind tot.«

»Sir, ich muss Sie bitten, zu schweigen.«

»Sonst?«

»Sir, bitte verlassen Sie den Wagen.«

»Wow, noch ein bisschen Übung und du wirst ein echter Mensch sein!«

»Sir, wenn Sie meiner Aufforderung nicht nachkommen, werde ich gezwungen sein, Gewalt anzuwenden.«

Nick sah zu den beiden Polizisten. »Wollen Sie zulassen, dass er mich verprügelt?!«

»Mr. Hargraves, nach allem, was hier vorgefallen ist, würde ich Ihnen raten, mitzugehen«, antwortete der Cop.

»Erfahre ich wenigstens, mit wem ich mitgehen soll?«

»Sir …«

»Ist schon gut.« Nick stieg aus. »Bringen wir es hinter uns.«

Ohne Umschweife packten ihn zwei der Männer an den Armen und führten ihn zu dem wartenden Transporthubschrauber. Vermutlich würde man ihm eine Kugel verpassen, kaum war er an Bord. Aber das war okay. Falls das überhaupt möglich war, hatte er sich damit abgefunden und seinen Frieden gemacht.

Er schaute sich um. Einige Männer in schwarzen Einsatzoutfits waren gerade dabei, aus den anderen Transporthubschraubern einige simple Holzkisten zu entladen, vermutlich voller Ausrüstung, die man brauchte, um so viele Informationen wie möglich aus dem zerstörten SPACECOM-Equipment herauszuziehen. Weitere Anzugträger unterhielten sich derweil mit den Polizisten und Feuerwehrleuten. Wahrscheinlich wollten sie herausfinden, wie viele Überlebende es gab und in welchen Krankenhäusern sie behandelt wurden.

Kaum hatte Nick den Hubschrauber betreten, schloss sich die Heckklappe hinter ihm und die Maschine hob ab. Er blinzelte und versuchte, im beinahe stockdunklen Innenraum etwas zu erkennen, während ihn seine Bewacher zu einem Sitz führten und ihn mit leichter Gewalt zwangen, sich hinzusetzen.

»Sie sind wirklich schwer zu finden, Mr. Hargraves«, sagte plötzlich eine Frauenstimme.

Nick kniff die Augen zusammen und sah sich um, konnte jedoch nur eine Silhouette erkennen, die ihm mit überschlagenen Beinen gegenübersaß.

»Ist das so?«, fragte er und wollte dabei schnippisch klingen, schaffte es aber nicht, die Verunsicherung aus seiner Stimme zu verbannen.

»Ja, in der Tat.«

»Wer sind Sie?«

»Dr. Lee.«

»Dr. Lee?«, hauchte er. »Sie waren es, die Keyes untersucht hat! Sie …«

»Genau«, unterbrach ihn die Frau und beugte sich nach vorne. Jetzt endlich erkannte er ihr Gesicht. »Das war ich. Und jetzt würde ich gerne wissen, wo sich Agent Keyes befindet.«

»Sie waren es doch, die sie überhaupt erst hergeschickt hat!«, rief Nick, als eine Welle der Wut über ihn hereinbrach. »Sie haben sie dazu gebracht, herzukommen, obwohl sie genau wusste, wie gefährlich es ist! Und jetzt soll ich Ihnen sagen, was passiert ist? Sicher nicht!«

»Mr. Hargraves …«

»Fahren Sie zur Hölle!«

»Lassen Sie mich aussprechen!«

»Einen verdammten Scheißdreck werde ich tun!«

»Hören Sie mir zu!«

»Nein!«

»Gut, dann eben so.« Dr. Lee seufzte. »Sedieren, bitte.«

Bevor Nick auch nur reagieren konnte, packte ihn plötzlich jemand am Kopf und drückte ihn zur Seite. Keine Sekunde später spürte er bereits, wie eine Nadel seine Haut durchstach und sich eine warme Flüssigkeit um die Einstichstelle herum ausbreitete. Eine Flüssigkeit, die einen Augenblick lang kribbelte, bevor ihn schließlich ein Gefühl abgrundtiefer Ermattung überkam.

»Der Effekt hält nur fünf Minuten an«, sagte Dr. Lee nun. »Zeit genug, damit ich aussprechen kann, ohne von Ihnen unterbrochen zu werden. Mr. Hargraves, ich bin nicht Ihr Feind und auch nicht der Feind von Agent Keyes. Das bedeutet nicht, dass ich Ihr Freund bin, aber darauf kommt es zum Glück nicht an. Anhand Ihrer Reaktion gehe ich davon aus, dass Sie mir das Schicksal von Agent Keyes anlasten – was auch immer das sein mag. Ich hoffe, Sie verraten es mir, sobald Sie wieder können. Ich möchte Ihnen jedoch versichern, dass mir sehr am Wohl von Agent Keyes gelegen ist. Zwar nicht aus unbedingt philanthropischen Gründen, aber so oder so ist sie ein unersetzliches Werkzeug für das Überleben der Menschheit.«

»Dr. Lee?« erklang plötzlich eine weitere Stimme in der Dunkelheit. Ein Mann beugte sich zu ihr. »Entschuldigen Sie die Störung.«

»Was ist los?«

»Uns wurden gerade zwei weitere Zonen gemeldet. Sie hatten darum gebeten, informiert zu werden.«

»Wo?«

»Minnesota und North Dakota.«

»Das Schiff?«

»Keine Radaraktivität.«

»Andere Aktivitäten?«

»Keine uns bekannten.«

»Gut. Machen Sie Meldung und schicken Sie jeweils zwei Teams los.«

»Ma’am, es gibt ein Problem.«

»Das da wäre?«

»Die Zone in Minnesota ist im Stadtzentrum von Minneapolis entstanden.«

»Was?!«, zischte Dr. Lee. »Wie kann das sein?! Das ist gegen … Gottverdammt! Wie ist die Lage?«

»Unübersichtlich.«

»Tatsächlich? Sind Sie da selbst draufgekommen?«

»Ma’am, ich …«

»Vergessen Sie’s. Darum kümmere ich mich später. Sagen Sie dem HQ, dass ich erst Agent Keyes ausfindig machen muss, bevor ich mich darum kümmern kann! Los!«

Sie seufzte frustriert und hielt sich beide Hände vor den Mund.

Nick sah sie an. Oder zumindest versuchte er, sich so gut wie möglich auf sie zu konzentrieren, denn er konnte weder den Kopf noch seine Augen richtig bewegen. Zwar war er nicht gelähmt, aber es gelang ihm trotzdem nicht, richtige Bewegungen auszuführen oder irgendeine Form von Muskelspannung aufrechtzuhalten. Hätten ihn keine Gurte in seinem Sitz gehalten, wäre er vermutlich vornübergekippt.

»Wo waren wir?«, fuhr Lee schließlich mit mehr als nur genervt klingender Stimme fort. »Genau. Mr. Hargraves, ich kann nur vermuten, was Sie zu wissen glauben, aber ich versichere Ihnen, dass wir tun, was wir können, um …«

Nick versuchte, etwas zu sagen, brachte aber bloß ein unverständliches Murmeln hervor.

»Was war das?«

»Mmmnt.«

»Mr. Hargraves, ich schlage vor, Sie warten, bis …«

»Millnkt.« Er zwang sich zur Konzentration. »Millinocket.«

»Was ist mit Millinocket?«

»Gas.«

Sie seufzte erneut. »Was wollen Sie hören? Dass es ein Versehen war? Dass wir bedauern, was geschehen ist? Dass es sein musste? Ich weiß, wer Sie sind, Hargraves. Ich weiß, wo Sie waren und was Sie gesehen und erlebt haben. Sie wissen, wie die Lage ist.«

»Drecksschweine.«

»Wenn es Ihnen damit besser geht, von mir aus«, erwiderte sie. »Sie wollen über Millinocket reden? Gut, reden wir. Es dauert noch eine Weile, bis wir ankommen. Was wir in Millinocket getan haben, war notwendig. Die Alternative wäre gewesen, eine weitere Ausbreitung der Aliens in Kauf zu nehmen. Die Menschen dort waren längst tot – oder zumindest keine Menschen mehr, je nachdem, was Ihnen besser gefällt. Die Aliens greifen nicht länger auf Artefakte zurück, um die Metamorphose einzuleiten, sondern auf hochkonzentriertes, lokal freigesetztes Gas. Die Menschen hatten keine Chance.«

»Ich …« Nick spürte, wie er die Kontrolle über seinen Körper zurückerlangte. Langsam nur, aber das war egal. »Ich habe kaum … Aliens gesehen.«

»Hätten wir warten sollen, bis sich alle Menschen verwandeln? Ist es gnädiger, sie miterleben zu lassen, wie sich ihre Körper deformieren und ihnen die Kontrolle über ihren eigenen Verstand entrissen wird? Es ist leicht, vom hohen Ross der Verantwortungslosigkeit ein Urteil zu fällen, Mr. Hargraves.«

»Und was ist mit Ihren Teams beim Caribou Lake?«, fragte Nick lakonisch. »Die Leute, die Sie ohne geeignete Schutzausrüstung losgeschickt haben, wissend, dass sie sterben werden?«

»Ich habe sie nicht losgeschickt.«

»Aber …«

»Wir befinden uns in einer höchst angespannten Situation mit sich täglich und oft genug stündlich ändernden Parametern«, unterbrach sie ihn. »Verschiedene Akteure mit unterschiedlichen Interessen arbeiten mit divergierenden Herangehensweisen an denselben Problemen, was allen Beteiligten einen Drahtseilakt abverlangt, der selten genug richtige Entscheidungen zulässt. Ja, ich habe meine Leute für die Mission beim Caribou Lake freigegeben, weil es sein musste, aber nein, ich habe sie nicht wissentlich in den Tod geschickt, sondern gehofft, dass sie zurückkommen. Womit wir wieder bei Keyes wären.«

»Ich weiß nicht, wo sie ist«, sagte Nick bloß.

»Wissen Sie denn, was mit ihr passiert ist?«

»Und wenn es so wäre?«

»Herrgott noch mal, ich bin nicht Ihr Feind!«, fauchte Dr. Lee. »Ich habe Keyes nicht absichtlich zum Caribou Lake geschickt! Sie wollte gehen! Ich habe ihr erzählt, dass ich mir Sorgen um meine Leute mache, worauf hin sie um jeden Preis losgehen wollte, um Sie zu retten! Sie hat sich Sorgen um Sie gemacht, nicht mehr und nicht weniger! Verdammt, Sie müssen mir glauben! Keyes ist in der Lage, die Kommunikation der Außerirdischen zu spüren, und ich habe sie dahingehend untersucht. Das ist alles!«

»Das SPACECOM vertraut der DARPA nicht«, erwiderte Nick bloß.

»Und das völlig zu Recht!«

Nick kniff die Augen zusammen. »Was?«

»Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Mr. Hargraves«, sagte Lee langsam. »In etwa vier Stunden erreichen wir das Hauptquartier des ETO in Baltimore. Bis wir dort sind, lasse ich Sie in Ruhe und kümmere mich stattdessen um die Situation in Minnesota. Sobald wir ankommen, lasse ich Ihnen eine Zusammenstellung sämtlicher relevanter Informationen zukommen. Falls Sie sich entscheiden, mir zu glauben, dass ich ein ehrliches Interesse an Keyes’ Wohlbefinden habe, dann würde ich mich freuen, wenn Sie mit mir zusammenarbeiten. Wenn nicht, können Sie gehen und ich tue Ihnen sogar den Gefallen und melde unseren Freunden vom FBI, dass Sie tragischerweise ums Leben gekommen sind. Dann können Sie auf eigene Faust losziehen und versuchen, Keyes zu finden, während ich hoffe, dass sie anschließend von sich aus wieder Kontakt zu mir aufnimmt. Was sagen Sie?«

*****

Eine Mischung aus leicht salzig riechender Meeresluft und dem Geruch von industriellen Abgasen drang zu Nick vor, begleitet vom unablässigen Brummen, Surren und Rattern unzähliger Maschinen und den gelegentlichen Signalhörnern größerer Schiffe. Wo genau das ETO-Hauptquartier in Baltimore lag, konnte er nicht sagen, da sich vor dem kleinen Fenster, an dem er saß, nur ein Innenhof befand, aber es musste ganz in der Nähe des Hafens sein. Wie ihm das weiterhelfen sollte, wusste er selbst nicht, aber zumindest in Gedanken bereitete er sich nach wie vor auf das Schlimmste vor. Darauf, dass er vielleicht versuchen musste, von hier zu entkommen. Auch wenn er das gar nicht wollte.

Er blickte auf die gefühlt tausende Blatt Papier, die er vor sich über den gesamten Zimmerboden verteilt hatte. Ein verzweifelter wie vergeblicher Versuch, eine Form der Ordnung in die endlose Informationsflut zu bringen, von der er genau wusste, dass er sie niemals auch nur ansatzweise verstehen würde. Ob Dr. Lee absichtlich versuchte, ihn so zu zermürben und eine Autorität vorzutäuschen, die er ihr nicht zumaß, oder ob sie schlichtweg nicht in der Lage war, zu begreifen, dass andere Menschen nicht so intelligent waren wie sie, konnte er jedoch nicht sagen.

Das wenige, was er bislang überhaupt gelesen hatte, verstand er auf jeden Fall kaum. Zu viele wissenschaftliche Fachbegriffe, zu viel Spekulation und vor allem viel zu viele geschwärzte Wörter, Zeilen und ganze Seiten. Selbst wenn er 1000 Jahre lang Zeit gehabt und sich die Mühe gemacht hätte, jeden Fachbegriff mit einem Lexikon nachzuschlagen, wäre er unfähig gewesen, das große Bild zu erfassen.

Einzig ein paar Seiten des Untersuchungsberichts von Keyes waren ihm einigermaßen verständlich – und da er sie nur wenige Minuten nach seiner Ankunft ausgehändigt bekommen hatte, bezweifelte er, dass es sich um eine Fälschung handelte. Dem Bericht zufolge war Keyes aufgrund noch unbekannter Mechanismen in der Lage, radioaktive Strahlung auf eine sehr differenzierte Art zu spüren. Ihr Nervensystem glich einem einzigen, riesigen Empfänger, der in der Lage war, die einzelnen Teilchen einer Bedeutung zuzuordnen, die sie freilich nicht verstand.

Das musste der Grund sein, warum dem ETO so viel daran gelegen war, sie zurückzubekommen. Nur mit ihrer Hilfe bestand Hoffnung darauf, die Kommunikation der Außerirdischen zu entschlüsseln. Und vermutlich war darin auch der Grund zu suchen, warum sie überhaupt erst von den Aliens entführt worden war. Vielleicht sogar der Grund für ihren Zusammenbruch am Caribou Lake. Das gesamte Areal war schließlich radioaktiv verstrahlt gewesen. Zumindest für ihn und Walther. Keyes hatte womöglich eine unglaubliche Flut an Nervenreizen empfunden.

Nick war gerade dabei, ein paar weitere Unterlagen durchzusehen, als auf einmal ein leises Klopfen an der Tür ertönte. Er sah auf und rechnete schon fest damit, dass sie ohnehin gleich geöffnet werden würde, aber nichts dergleichen geschah. Er schnaubte unwillkürlich. Seit Monaten hatte er nicht mehr erlebt, dass irgendjemand auf ein ‚Herein‘ gewartet hätte.

»Ja?«

Die Tür öffnete sich und Dr. Lee trat herein.

»Und, wie sieht es aus?«, fragte sie, während sie die Tür hinter sich schloss.

»Ganz gut«, antwortete er. »Acht oder neun Jahre Abendschule, danach ein kurzes Studium und ich bin mir sicher, dass ich einen Teil davon verstehen werde.«

»Sie verstehen sicher, dass keine Zeit war, die Informationen für Sie aufzubereiten.«

Nick schwieg.

»Ich habe vor wenigen Minuten mit dem FBI telefoniert und es über Ihren vermeintlichen Tod informiert«, fuhr Lee mit leiser Stimme fort. »Sie können gehen, wenn Sie wollen.«

»Sie meinen es wirklich ernst, oder?«

»Ja.«

»Woher wissen Sie überhaupt, dass das FBI hinter mir her ist?«

»Sie gehören zu den meistgesuchtesten Männern des Landes. Außerdem ist Bangor unser direktes Operationsgebiet. Wir wussten von der SPACECOM-Einrichtung und von den Anschlagsplänen.«

»Und Sie haben nichts unternommen?«

»Mit welchen Mitteln denn? Wir sind die DARPA, nicht das Militär. Seit dem Auftauchen des Außerirdischen Schiffs haben wir uns eine kleine bewaffnete Truppe aufgebaut, aber wir sind sicher nicht in der Lage, größere Operationen durchzuführen – schon gar nicht gegen andere Bundesbehörden.«

Nick sah sie einen Moment lang an, legte die Papiere aus den Händen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie wissen genauso gut wie ich, dass ich diese Dokumente niemals durcharbeiten oder gar verstehen kann, und ehrlich gesagt interessieren sie mich auch nicht.«

»Also gehen Sie?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Was dann?«

»Ich werde Ihnen nicht sagen, wo Keyes ist, weil ich es nicht weiß«, sagte er zögerlich. »Aber ich bin bereit, Ihnen zu sagen, was ich weiß – wenn Sie mir zuvor ein paar Fragen beantworten.«

»In Ordnung. Was wollen Sie wissen?«

»Meines Wissens sind die Behörden der USA in zwei Lager zerfallen. Eines, das gegen die Alien-Invasion arbeitet, und eines, das für sie arbeitet.«

»Das ist nicht richtig.«

»Wie meinen Sie das?«

»Zum einen sind es mehr als nur zwei Lager und zum anderen arbeiten alle auf ihre Weise gegen die Alien-Invasion oder zumindest für ein Fortbestehen der Menschheit.«

»Erklären Sie das.«

Sie biss sich auf die Lippe.

»Keine besonders gute Vertrauensgrundlage, Doc«, brummte er.

»Das ist es nicht«, gab sie zurück. »Ich überlege nur, wie ich es am besten erklären soll.«

»Gab es einen Kontakt zu den Außerirdischen?«, fragte er.

»Nein. Zumindest nicht so, wie Sie diesen Kontakt vermutlich definieren.«

»Was soll das heißen?«

»Es heißt, dass es aktuell unterschiedliche Ansätze gibt, das Verhalten der Außerirdischen zu interpretieren – mit entsprechend unterschiedlichen Reaktionen darauf. Auf der einen Seite steht die ‚klassische‘ Interpretation, die vor allem durch die Arbeit von Keyes und Ihnen geprägt worden ist. Die Interpretation, wonach wir unsere Reaktion an den faktischen Umständen messen sollen, oder kurzgesagt: dass eine Invasion stattfindet. Die wichtigste andere Interpretation lautet, dass wir den Aliens von vorn herein unterlegen sind und ihnen durch den Krieg in Europa und im Pazifik keine entscheidende Gegenwehr leisten können, weswegen wir vorerst zu Konzessionen und einer Akzeptanz der Umstände gezwungen sind.«

»Und das ist Grund genug, damit wir uns gegenseitig umbringen?«

»Menschen haben sich schon für weniger umgebracht. Aber ja, das ist Grund genug, vor allem, da die zentrale Führung des Landes in Washington nicht mehr handlungsfähig oder handlungswillig ist.«

»Und was glauben Sie? Was glaubt DARPA?«

»Wir arbeiten an unterschiedlichen Ansätzen.«

»Soll heißen?«

»Soll heißen, dass es an der Zeit wäre, über Keyes zu sprechen.«

Nick schnaubte spöttisch. »Wir sind noch nicht fertig.«

»Ach?«

»Ja. Ich glaube nämlich nicht, dass die DARPA auf der richtigen Seite steht.«

»Das stimmt. Es gibt nämlich keine richtige Seite. Das ist der Grund, warum die meisten anderen Behörden uns misstrauen. Wir sind der Ansicht, dass wir versuchen müssen, das Beste aus den Gegebenheiten zu machen, da sich nicht absehen lässt, was die Zukunft bringt. Und ein umfassendes Verständnis der Außerirdischen und ihrer Technologie ist dazu unabdingbar. Wussten Sie etwa, dass die Artefakte mittlerweile über positive Eigenschaften verfügen?«

»Positive Eigenschaften?«

Sie nickte. »Exakt. Sie sind beispielsweise in der Lage, selbst fortschrittliche Stadien von Krebs zu heilen und gewisse genetische Defekte und Autoimmunerkrankungen aufzuheben. In Feldversuchen konnten wir Lungenkrebs heilen, Schilddrüsenkrebs, fortgeschrittene lymphatische Metastasen, Lupus, Multiple Sklerose, Hashimoto und vieles mehr. Gleichzeitig erzeugen sie unter Einstrahlung von Sonnenlicht das Energie-Äquivalent von 20 handelsüblichen Photovoltaikmodulen. Es stellt sich die Frage, wieso die Aliens das tun sollten, wollten sie uns nur vernichten. Daher glaube ich, dass eine generelle Opposition genauso falsch ist wie bedingungslose Konzessionen. So, jetzt sollten wir über Keyes sprechen.«

»Die Aliens haben sie.«

Lee entglitten die Gesichtszüge. »Was?«

»Die Aliens haben sie mitgenommen«, wiederholte er tonlos und erwiderte ihren Blick. »Sie ist kurz nach ihrer Ankunft beim Caribou Lake zusammengebrochen. Ich habe noch versucht, sie aus der Gefahrenzone zu schaffen, aber die Aliens haben uns unter Beschuss genommen und den Großteil des Special-Forces-Kommandos getötet. Wir konnten nichts mehr für sie tun.«

»Und Sie sind sich sicher, dass sie sie entführt haben?«

»Hundertprozentig.«

»Scheiße.« Sie hob beide Hände und hielt sie sich vor den Mund. »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«

»Jup.«

»Und … Und … Gottverdammt, nein! Scheiße!«

»Ich glaube nicht, dass sie sie töten wollen«, murmelte Nick. »Und auch nicht, dass sie sie verwandeln werden. Vermutlich wollen sie sie genauso nutzen wie das ETO.«

»Vermutlich«, knurrte Lee schwer atmend. »Gott, wenn sie ihre Kommunikation anpassen, wirft uns das um Monate zurück! Mindestens!«

»Viel mehr Gedanken macht mir Keyes’ Schicksal.«

»Das sollte es nicht.«

»Wieso?«

»Sie haben es doch selbst gesagt: Sie töten sie nicht und verwandeln sie genauso wenig.«

»Trotzdem stellt sich die Frage, wie wir sie finden sollen«, entgegnete er tonlos.

»Naja, wir müssen das Schiff finden.«

»Tatsächlich?«

»Unglaublich, was?«

Nick schloss die Augen und zwang sich zur Beherrschung. »Ich meine es ernst, Dr. Lee.«

»Ich ebenfalls, Mr. Hargraves.«

»Und wie sollen wir das tun?«

»Es befindet sich über Minneapolis.«

»Was?!« Er riss die Augen auf, kämpfte sich auf die Beine und trat über die überall verstreut liegenden Dokumente hinweg auf sie zu. »Warum zum Teufel haben Sie das nicht gleich gesagt?!«

Sie stand ebenfalls auf. »Sie hatten jede Menge Fragen, die Sie zuerst beantwortet wissen wollten. Hätten Sie mir früher gesagt, was mit Keyes passiert ist, hätte ich es Ihnen früher gesagt. So konnte ich nicht wissen, welche Relevanz …«

»Verdammt, halten Sie die Fresse und bringen Sie mich nach Minneapolis!«

»Um was genau zu tun?«

»Das Schiff …«

»Warten Sie!« Sie hob eine Hand an ihr Ohr, ballte sie zur Faust und streckte Daumen und kleinen Finger aus. »Ja, hallo? Hier spricht Dr. Lee! Holen Sie die ganz lange Leiter aus dem Arsenal, Mr. Hargraves klettert an Bord!«

»Sie verfluchte …«

»Merken Sie sich dieses Gefühl«, zischte sie und warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Mit etwas Glück hält Sie die Wut lange genug am Leben, damit Sie Keyes tatsächlich wiedersehen. Sagt Ihnen Operation Midnight etwas?«

»Keyes war an der strategischen Planung beteiligt.«

»Gut, dann wissen Sie, worum es geht. Das Schiff befindet sich seit mittlerweile sechs Stunden etwa anderthalb Kilometer über Minneapolis. Das ist der längste bisher bekannte Zeitraum einer statisch gehaltenen Position. SPACECOM und die Special Forces bereiten derzeit alles für einen Zugriff vor. Ich persönlich denke, dass sie scheitern werden, aber eine bessere Chance kriegen Sie nicht.«

»Nach Minneapolis sind es von hier aus über 1500 Kilometer.«

»Das ist kein Problem. Wenn wir es darauf anlegen, sitzen Sie in zehn Minuten in einem Flieger, der Sie nach Fort McCoy in Wisconsin bringt. Dort werden die Einsatzkräfte und das Material zusammengezogen.«

Nick holte tief Luft. Plötzlich zitterte er am ganzen Leib. Sein Herz schlug schnell. Viel zu schnell. Er ballte die Hände zu Fäusten und schloss abermals die Augen, während er wieder und wieder tief durchatmete und jedes Mal die Luft ein paar Sekunden länger anhielt. Ein Versuch, sich zu beruhigen oder zumindest zur Beherrschung zu zwingen. Es gelang ihm bestenfalls eingeschränkt.

Doch obwohl er nicht leugnen konnte, wie überfallartig die Angst über ihn hereingebrochen war, war es nicht einmal sie, die ihn so sehr zittern ließ. Nein, vielmehr war der Grund dafür die Anspannung, die Nervosität, das Nichtwissen, was sein würde – und das Pokerspiel, auf das er sich einließ. Sein Einsatz war sein eigenes Leben, Keyes der Preis. Ein fairer Einsatz. Er musste es tun. Deshalb hatte er überlebt. Nur deshalb. Selbst wenn er jetzt starb, war es okay, hatte er dann zumindest alles Menschenmögliche versucht.

»In Ordnung«, sagte er schließlich und nickte. »Ich bin dabei. Geben Sie den Special Forces Bescheid.«

»Ich habe eine Bitte, Mr. Hargraves«, erwiderte Lee bloß.

»Und welche?«

»Sollte es Ihnen gelingen, Keyes zu finden, aber nicht, sie zu befreien, dann müssen Sie sie töten. Sie darf nicht in der Gewalt der Aliens verbleiben.«


Kapitel 10

Hargraves war weg. Wo er sich jetzt befand oder ob er überhaupt noch am Leben war, konnte niemand mit Gewissheit sagen. Zwar hatte Mike wohl recht gehabt mit seiner Aussage, dass er überlebt hatte und irgendwie in den Gewahrsam der Polizei in Bangor geraten war, aber dort verlor sich seine Spur. Nach übereinstimmenden Aussagen der Polizisten vor Ort war er von einer anderen Bundesbehörde mitgenommen worden. Welche das war, konnte oder wollte indes niemand sagen. Ein paar der Cops schworen, dass es abwechselnd FBI, CIA oder ein sonstiger Dreiklang aus Abkürzungen gewesen war, während andere überhaupt nichts wissen wollten oder abwechselnd Secret Service und Militär angaben.

Fakt war, dass er weg war und sich seine Spur irgendwo in Richtung Süden verlor. Wer auch immer ihn einkassiert hatte, war überraschend geschickt vorgegangen. Eine klassische Black Operation, allerdings in großem Stil. Obwohl laut übereinstimmenden Berichten ein gutes Dutzend Hubschrauber vor Ort gewesen waren und es mehr als genug Augenzeugen gab, die nicht nur die Maschinen, sondern auch deren Besatzung gesehen hatten, war niemand in der Lage, etwas Genaues zu sagen. Als die Agents der CIA angekommen waren, war alles längst vorbei gewesen, Hargraves weg und die Hubschrauber verschwunden. Hubschrauber, die sich in den Flugplänen bis New Haven verfolgen ließen, dort aber aus den Aufzeichnungen verschwanden, ohne auf einem Flughafen vor Ort gelandet zu sein.

Mit einem langgezogenen Seufzen ließ sich Keyes auf ihren Bürostuhl fallen und lehnte sich trotz seines bedenklichen Knarzens so weit zurück, wie es nur ging, bevor sie sich vom Schreibtisch abstieß und in die Ecke ihres alten Büros rollte. So, wie sie es früher immer getan hatte, wenn sie nachdenken wollte. Nur musste sie nun feststellen, dass jemand die Rollen des Stuhls ausgetauscht hatte, denn sie liefen deutlich schwergängiger als zuvor. Wer auch immer in ihrer Abwesenheit hier gearbeitet hatte, schien wenig Wert auf raumweite Mobilität gelegt zu haben.

Sie wollte wütend sein, wollte schreien und ausrasten, wollte toben, bis irgendjemand – im besten Fall Mike – zu ihr kam und sie beruhigte. Sie wollte es mit jeder Faser ihres Körpers und konnte doch nicht. Ihr fehlte nicht einmal die Kraft dazu; nein, vielmehr war sie schlicht und ergreifend unfähig, sich dazu zu überwinden und so die Stille zu zerstören, die um sie herum herrschte.

Aber selbst wenn sie es getan hätte, was dann? Hätte es etwas besser gemacht? Nick kam nicht zurück, nur weil sie schrie, und es würde auch sonst nichts ändern. Gott, wenn sie ehrlich war, dann machte sie sich noch nicht einmal Sorgen um ihn. Zumindest keine so großen, wie sie sich vermutlich hätte machen sollen. Er hatte den Caribou Lake überlebt und alles, was danach passiert war, und ganz gleich, in wessen Gewahrsam er sich gerade befand: Man wollte ihn nicht tot sehen, sonst hätte man ihn in Bangor erledigt, so wie die beiden Soldaten, mit denen er scheinbar unterwegs gewesen war.

War das womöglich der Grund für ihre Wut? Dafür, dass sie wütend sein wollte? War sie zornig auf sich selbst, weil sie sich nicht genug Sorgen machte; weil sie nicht so empfand, wie sie empfinden sollte? Vielleicht. Sie wusste es nicht.

Mit einem undefinierbaren Brummseufzen auf den Lippen, von dem sie selbst nicht genau wusste, was es ausdrücken sollte, schaute sie sich um. Es war unübersehbar, wie viel Wert Mike darauf legte, dass sie sich zuhause und willkommen fühlte. Die Fotos und Bilder, mit denen sie vor ihrer Abberufung in die Wüste ihr Büro geschmückt hatte, hingen wieder an den Wänden. An den falschen Plätzen zwar und mit einer viel zu dicken Staubschicht darauf, aber die Geste zählte.

Aber was erwartete er von ihr? Dass sie einfach anfing, zu arbeiten, und wieder die Agentin mimte, die sie längst nicht mehr war? Auf ihrem Schreibtisch lagen einige Aktenstapel, auf denen verführerisch rote ‚Top Secret‘-Stempel prangerten, und man hatte sich sogar die Mühe gemacht, ihren ratternden Uralt-Rechner durch ein topmodernes Modell zu ersetzen, wobei sie so viel Rechenkapazität selbst in 1000 Jahren nicht gebraucht hätte.

War es das? Sie rückte mit dem Stuhl zurück an den Schreibtisch und griff nach einer der Akten, öffnete sie jedoch nicht. Nach allem, was geschehen war, und nach allem, was sie durchgemacht hatte: konnte, sollte, wollte sie das? So tun, als wäre nichts gewesen, und einfach weiterarbeiten? Was war mir Hargraves? Was war mit den Aliens, dem Krieg, allem? Nein, eigentlich nicht. Aber was war die Alternative? Ohne wenigstens einen Anhaltspunkt, wo sich Hargraves aufhielt, war es sinnlos, ihn zu suchen, und auch sonst hatte sie keinen blassen Schimmer, was sie tun sollte. Nach ihrer Gefangenschaft auf dem Alien-Schiff fühlte sich alles um sie herum so furchtbar nichtig an.

»Klopf, klopf, Sonnenschein.« Plötzlich Mikes Stimme an der Tür. Sie sah auf und ihm entgegen. Er zog gerade sein Jackett aus und lockerte seine Krawatte. »Gut angekommen?«

»Was willst du, Mike?«

»Warum so aggressiv?«

Sie seufzte. »Sorry, war nicht so gemeint. Ich bin nicht gut drauf.«

»Wegen Hargraves?«

»Wegen allem.«

»Kann ich verstehen.« Er schloss die Tür hinter sich. »Was dagegen, wenn ich reinkomme?«

Keyes grinste unwillkürlich. »Als CIA-Agent zu fragen, ob du reinkommen darfst, ist, als würdest du … Ach verdammt, mir fällt nichts ein.«

»Ja, ist ein harter Vergleich.« Er zog einen der beiden Stühle vor ihrem Schreibtisch zu sich und setzte sich leise ächzend. »Ich hatte gerade ein dreistündiges Meeting mit dem Director.«

»Drei Stunden? Kam mir gar nicht so lange vor.«

»Spar dir den Spott.«

»Ich meine es ernst.«

»Wirklich?« Er zog eine Augenbraue hoch. »Hm.«

»Schon was Neues zu Hargraves?«

»Nein, leider nicht, aber meine Leute sind dran.«

»Natürlich sind sie das.«

»Was soll das denn heißen?«

»Nichts.« Sie schüttelte den Kopf. »Sorry, Mike.«

Er sah sie prüfend an. »Was ist los, Keyes?«

»Ich weiß es nicht.«

»Sei ehrlich. Bitte.«

»Ich weiß es wirklich nicht«, antwortete sie kopfschüttelnd und machte eine Handbewegung in Richtung der Dokumente auf ihrem Schreibtisch. »Es fühlt sich einfach nur komisch an. Als ich auf dem Schiff war … Es war eine Zäsur. Zumindest für mich. Ich kann nicht einfach weitermachen, als wäre nichts gewesen. Erst recht nicht, solange ich nicht weiß, was mit Hargraves ist.«

»Du magst ihn wirklich gerne, oder?«

Sie zögerte kurz, nickte dann jedoch. »Ich weiß nicht, ob mir schon einmal jemand so viel bedeutet hat.«

»Ich dachte immer, du wolltest deine Arbeit nie persönlich werden lassen?«

»Wenn sie unter diesen Umständen nicht persönlich wird, wann dann?«

»Touché.« Er lächelte. »Wie gesagt, meine Leute arbeiten daran. Wir sind uns ziemlich sicher, dass er nicht tot ist. Sobald ich etwas Genaueres weiß, gebe ich dir Bescheid.«

»Danke.«

»Was den Rest angeht …« Er machte eine kurze Pause und sah aus dem Fenster. »Ich glaube, ich verstehe, was du meinst. Nur leider weiß ich nicht, was ich dir dazu sagen soll. Nach unserem Wissen bist du der erste und bislang einzige Mensch, der das erlebt hat. Und damit meine ich nicht nur das Schiff, sondern auch diese Artefakt-Struktur, zu der sich die DARPA übrigens völlig ausschweigt.«

»Das wundert mich nicht.«

»Nein, mich auch nicht. Und genau das ist ein Problem. Es gibt keine gemeinsame Linie mehr. Jeder macht, was er will. Der Anschlag in Bangor zum Beispiel: FBI gegen SPACECOM. Vorhin erst sind 20 Leute von der NSA erschossen worden.«

»Einfach so?«

»Es gibt ein Muster. Es dreht sich alles um die Sperrgebiete.«

»Plural?«

»Es gibt mittlerweile mehr als 30 davon.«

»Gott im Himmel.«

»Wem sagst du das?«, brummte er. »Im Prinzip sind sie alle gleich. Größere und kleinere Versionen dessen, was wir bereits vom Caribou Lake kennen.«

»Und wir schlagen uns gegenseitig deswegen die Köpfe ein?«

»Ganz genau. Es geht um Kontrolle – und darum, wie mit ihnen verfahren wird. Ich gebe es zwar nicht gerne zu, aber wir stehen an der Schwelle eines Bürgerkrieges. Nur ohne Bürger, dafür mit ganz vielen Geheimdiensten, Behörden und Teilstreitkräften.«

»Aber wie?!«, hauchte sie. »Wie kann das sein?!«

Mike biss sich auf die Lippe.

»Was?«

»Die Zonen ‚bemessen‘ sich an Größe und Bevölkerung eines Bundesstaats. Zumindest grob gesagt. Die Aliens berücksichtigen unsere politische und demographische Gliederung. Das geschieht überall auf der Welt. Russland, China, Europa und auch jeder andere Staat meldet etwas Ähnliches. Außer der glorreichen Volksrepublik Nordkorea, selbstverständlich.«

»Das ist nicht witzig!«

»Tut mir leid. Egal. Du weißt, was das bedeutet.«

Keyes erwiderte seinen Blick, schwieg aber. Wusste sie wirklich, was das bedeutete? Sie war sich nicht sicher. Die Aliens auf dem Schiff, die, mit denen sie geredet hatte, nahmen darauf keine Rücksicht. Sie konnten nicht, waren unfähig dazu. Ihr innerstes Wesen machte es ihnen unmöglich. Sie waren eine Krankheit, die sich immer weiter ausbreitete; eine Infektion, die erst dann zum Stillstand kommen würde, wenn sie den gesamten Planeten befallen hatte. Wenn stimmte, was Mike sagte – und leider zweifelte sie daran nicht – dann war das, als suchte man nach einer Erklärung, warum die Pocken stets bloß in einem Haus pro Stadt auftauchten.

Dafür gab es nur drei Erklärungen: Entweder die Aliens gingen systematisch vor und versuchten, möglichst breitgefächert Fuß zu fassen, damit sie nicht an einer lokal begrenzten Front zurückgedrängt werden konnten, oder aber es existierten Umweltfaktoren auf der Erde, die sie zu einem derart selektiven Vorgehen zwangen. Die dritte Erklärung lautete, dass sie es absichtlich taten. Dass sie von ihren Herren zurückgehalten wurden. Von jenen unbekannten Außerirdischen, für die es außer den Worten der Aliens selbst keinen Beweis gab.

»Nein«, sagte sie schließlich. »Nein, ich weiß es nicht. Sag mir, was es bedeutet.«

»Es gibt Kontakt.«

»Kontakt?«

»Wenn es ihnen bloß um eine weite Verbreitung ginge, würden sie anders vorgehen und auf geographische und strategische Aspekte Rücksicht nehmen. Sie könnten sich die Zonen mitten im Nirgendwo im Mittleren Westen sparen und bräuchten auch keinen absoluten Overkill an der Ostküste. Ein paar Zonen in Ballungszentren, ein paar Infektionen in Großstädten und das ganze Land würde kollabieren. Das Gleiche in Russland: In jeder Oblast im Westen des Landes gibt es eine Zone, aber in ganz Jakutien nur eine.«

»Also sagst du, die Aliens haben zu jeder Regierung des Planeten Kontakt aufgenommen?«, fragte Keyes. »Zu den USA, Russland, China, aber auch zu jedem Failed State und Stadtstaat?«

»Zwangsläufig.«

»Das klingt weit hergeholt. Hast du Beweise?«

»Nein«, brummte er. »Nein, wir haben keine Beweise. Aber eine andere Erklärung ist schlicht und ergreifend unmöglich.«

»Das oder wir kennen sie nicht.«

»Was meinst du?«

Keyes holte tief Luft. »Mike, ich sage nur, dass wir ohne Beweise im Trüben fischen. Mit bloßen Mutmaßungen als Basis können wir uns weder wehren noch sonst etwas tun. Fakt ist, dass die Bundesbehörden gegeneinander arbeiten. Nicht stark genug, um die Kriegsanstrengungen zu gefährden, aber sie tun es.«

Sie seufzte leise.

»Ich kann so nicht weitermachen«, flüsterte sie. »Ich ertrage es nicht mehr. Und ganz ehrlich: Ich bezweifle von ganzem Herzen, dass wir auch nur einen Schritt weiterkommen, wenn wir so arbeiten wie bisher. Die Außerirdischen sind seit Monaten hier und wir sind im Großen und Ganzen so schlau wie am ersten Tag.«

»Und was schlägst du vor?«

»Wir müssen die zweite Ebene erreichen. Stand jetzt wissen wir, was die Aliens sind und was sie vorhaben. Handeln wir nicht, enden wir alle früher oder später als Monster. Gleichzeitig sehen wir jeden Tag, dass sie nicht nach für uns logischen strategischen Gesichtspunkten vorgehen. Ich glaube, wenn wir auch nur die Chance haben wollen, diesen Sturm zu überstehen, müssen wir diejenigen finden, die sie hergeschickt haben.«

»Und wie sollen wir das tun?«

Keyes biss sich auf die Lippe. »Würde ich eine biologische Waffe loslassen, würde ich ihren Einsatz überwachen. Vor allem, wenn sie das Potenzial hat, mich ebenfalls zu töten.«

»Du meinst, diese … sekundären Aliens sind hier?«

»Ehrlich gesagt ja.« Sie nickte. »Und je mehr ich darüber nachdenke, desto sicherer bin ich mir. Sie befinden sich wahrscheinlich nicht auf dem Schiff. Das wäre zu riskant. Aber ich denke, sie sind hier. Wir müssen sie nur finden. Und wenn wir das getan haben, gelingt es vielleicht, sie zu kontaktieren und zumindest herauszufinden, warum sie uns angreifen. Ich lehne mich vielleicht ein wenig weit aus dem Fenster, aber ich halte es für möglich, dass sie auf eine für uns leichter verständliche Art kommunizieren.«

»Das ist ein Luftschloss, Keyes.«

»Keyes?« Sie schnaubte. »Was habe ich jetzt verbrochen?«

»Dann eben Veronica. Wären diese Aliens da draußen, hätten wir sie bereits gefunden.«

»Bist du dir sicher? Wir wussten ja bis vor kurzem noch nicht einmal, dass sie existieren.«

Er holte tief Luft und seufzte von ganzem Herzen. »Du wirst hier wahrscheinlich keinen Finger krumm machen, wenn du nicht kriegst, was du willst, oder?«

»Jup.«

»Ich sehe, was ich tun kann.«

»Gib mir freie Hand, dann tust du schon mehr als genug.«

»Als ob ich dich davon abhalten könnte, zu tun, was du willst.«

Sie zog die Augenbrauen hoch.

»Oh nein!«, knurrte Mike. »Spar dir diesen Blick! Ich klappere ein paar Kontakte ab und schaue, ob sich eine Spur finden lässt, aber sobald ich etwas habe, musst du dich darum kümmern. Ich hatte schon genug Ärger, weil ich ein halbes Dutzend Agents mit der Suche nach Hargraves beschäftigt halte.«

»Damit tust du mir den größten Gefallen«, grinste sie. »Wenn ihr etwas über ihn herausfindet …«

»Keine Sorge«, fiel er ihr ins Wort. »Wir finden ihn und du bist die Erste, die davon erfährt. Ich brauche etwas Zeit. Lässt du dich derweil bitte dazu herab und schreibst einen Bericht zu deinen Erkenntnissen über die Aliens während deiner Zeit auf ihrem Schiff? Falls du wieder wochenlang verschwindest, will ich wenigstens etwas haben, um mich an dich zu erinnern.«

»Und um dir den Director vom Leib zu halten?«

»Ja, das auch. Der Kerl …«

Plötzlich ein kurzes Klopfen an der Tür. Ein junger Mann trat ein.

»O’Connor, haben Sie kurz Zeit?«

»Was ist los?«

»Wir haben eine Situation.«

»Wir sind die CIA! Wir haben immer eine Situation! Gottverdammt, spucken Sie’s schon aus!«

»Unten am Haupteingang steht ein Kerl aus Deutschland, der nach Ihnen verlangt und sich weigert, seine Waffen abzulegen.«

*****

»Walther?« Keyes suchte sich einen Weg zwischen den schwerbewaffneten CIA-Agents hindurch, die im gesamten Foyer hinter allem in Deckung gegangen waren, was sie nur finden konnten, und trat auf den verglasten Haupteingang zu. Dort stand tatsächlich der Deutsche, abgekämpft, abgemagert und kreidebleich, aber mit genügend Ausrüstung und Waffen, um einen Kleinkrieg gegen Kanada anzuzetteln. »Was zum Teufel tust du hier?«

»Keyes?«, fragte der Deutsche hörbar überrascht und machte ebenfalls einen Schritt auf sie zu, was die umstehenden Agents augenblicklich damit beantworteten, ihre Waffen noch ostentativer zu heben. »Was … Du … Wie?!«

»Lange Geschichte.« Sie schaute sich um. »Irgendeine Chance, dass du keine Schießerei mitten im CIA-Hauptquartier anzettelst?«

»Ich lasse mich auf jeden Fall nicht entwaffnen«, gab er zurück.

»Nehmen Sie die Waffen runter!« Mike marschierte durch das Foyer und fuchtelte wild mit den Händen. »Himmel Herrgott, wir brauchen hier keine Toten! Waffen runter, habe ich gesagt! Sagt mal, hört ihr schlecht? Lasst den Mann durch!«

»O’Connor.« Walther nickte, nahm die Hand von der Pistole an seiner Hüfte und reichte sie ihm. »Lange nicht gesehen.«

Keyes starrte ihren Vorgesetzten an. »Du hast gesagt, du kennst ihn nicht!«

»Das tue ich auch nicht. Ich habe nur mit ihm zusammengearbeitet. Wie übrigens jeder Agent und Kommandosoldat, der etwas auf sich hält. Walther kennenzulernen, wird eines Tages ein Pflichtfach bei der Ausbildung junger Agents.«

»Wir müssen reden«, erwiderte der Deutsche nur. »Unter vier oder sechs Augen.«

»Sofort.« Mike bedeutete ihm mit einem Kopfnicken, mitzukommen, machte auf der Stelle kehrt und marschierte in die Richtung zurück, aus der er gerade gekommen war. In Ermangelung einer Alternative folgte Keyes ihm, auch wenn sie bloß an Walther interessiert war. Er war der letzte Mensch, dem sie vertraute, der Hargraves gesehen hatte.

»Was ist mit Nick?!«, zischte sie. »Wo ist er? Was ist passiert?«

»Wir haben uns getrennt.«

»Kein Scheiß? Rede mit mir, du sauerkrautfressender Arsch, oder ich …«

»Kein Grund, ausfallend zu werden, Keyes.«

»Dann rede mit mir! Ich habe keine Lust, dir schon wieder jedes Wort aus der verfluchten Nase ziehen zu müssen und …«

»Es reicht, Veronica!«, knurrte Mike und führte sie beide in ein karges, offensichtlich seit längerer Zeit nicht mehr benutztes und vor allem fensterloses Büro irgendwo in einem Nebenkorridor des Erdgeschosses. »Okay, da wären wir. Walther, Zeit ist gerade gewissermaßen ein Faktor.«

»Das ist mir bewusst, O’Connor. Ich habe es ebenfalls eilig. Hargraves und ich sind für Major General Sullivan zum Caribou Lake geflogen. Es laufen, beziehungsweise liefen, dort großangelegte Operationen der DARPA, allerdings sind die eingesetzten Teams allesamt tot und auch die zur Absicherung abgestellten Ranger-Einheiten wurden systematisch gejagt und eliminiert. Wir konnten entkommen und uns mit ein paar wenigen Überlebenden neu gruppieren, aber wie ich höre, wurden sie mittlerweile ebenfalls getötet.«

»Das deckt sich mit unseren Informationen«, antwortete Mike langsam. »Was haben Sie noch? Warum sind Sie ausgerechnet zu mir gekommen?«

»Keyes vertraut Ihnen.«

»Und? Sie und Sullivan sind doch wie Pech und Schwefel.«

»Sullivans Kommandokette ist korrumpiert.«

»Fuck.«

»Genau.« Walther wischte sich etwas Dreck aus dem Gesicht. »Irgendjemand hat Hargraves’ Schwester, zwei Prospektoren und meine beiden Nichten zum See gebracht, sie infiziert und dafür gesorgt, dass wir sie treffen. Jemand, der genau wusste, dass wir da sind, und ausreichende Vorlaufzeit hatte. Hargraves hat alle fünf getötet.«

»Wissen Sie, wer?«

»Nein«, knurrte Walther. »Ich habe diejenigen, die die Ranger gejagt haben, ausfindig gemacht. Das Verhör erwies sich als unproduktiv.«

»Wo sind sie?«

»Tot.«

»Verdammt, Walther!«

»Es hätte keinen Sinn gehabt, sie am Leben zu lassen«, erwiderte er. »Das waren Profis, die genau wussten, wie man fortschrittlichen Verhörtechniken widersteht.«

»Warten Sie«, flüsterte Mike. »Sie unterstellen gerade aber nicht …«

»Ich unterstelle gar nichts«, unterbrach ihn der Deutsche mit schneidender Stimme. »Gerade lege ich nur Tatsachen vor. O’Connor, ich bin hier, weil ich Ihre Hilfe brauche – in mehr als einer Hinsicht, wie sich herausstellt.«

»Du meinst mich?«, fragte Keyes.

Er nickte. »Exakt. Hargraves war kaum aufzuhalten, als die Aliens dich erwischt haben. Er wird alles daransetzen, dich zu finden, was jetzt ein Problem darstellen könnte. Wir müssen herausfinden, wo er ist und was er tut, bevor er irgendeine Dummheit anstellt.«

»Wir wissen es nicht«, sagte Mike.

»Dann finden Sie es heraus.«

Mike seufzte. »Und das andere?«

Walther griff an seine Weste und zog ein von Dreck bedecktes Etwas hervor, das er ohne Umschweife auf den Tisch fallen ließ.

»Was ist das?«

»Beweise für die DARPA-Operation am Caribou Lake, ergänzt durch meine eigenen Notizen über die Aussagen einer mittlerweile toten Wissenschaftlerin, die wir vor Ort getroffen haben.«

Keyes streckte schon die Hand nach dem dreckigen Behälter aus, doch kurz bevor sie ihn erreichte, packte Mike sie plötzlich am Arm und hielt sie zurück. Sie warf ihm einen fragenden Blick zu, den er jedoch nicht erwiderte. Stattdessen machte er einen Schritt auf Walther zu, bis er direkt vor ihm stand, und starrte ihm direkt in die Augen.

»Sie geben Informationen her? Freiwillig? Wo ist der Haken?«

»Kein Haken. Hargraves hält diese Informationen für wichtig und ich teile seine Einschätzung. Sofern ich meinen Kontakten glauben kann, decken sich derzeit meine Interessen und die der Agency. Und da Keyes mittlerweile wieder aufgetaucht ist, sollten diese Daten nicht versteckt bleiben.«

Mit diesen Worten drehte er sich zum Gehen um, doch Mike hielt ihn augenblicklich am Arm zurück, nur um sogleich wieder loszulassen, als ihm der Deutsche einen amüsierten Blick zuwarf.

»Warten Sie, Walther«, sagte er zähneknirschend und nahm sichtlich widerwillig die Hände zu einer entwaffnenden Geste hoch. »Wir brauchen Ihre Hilfe. Agent Keyes muss …«

»Nicht mein Problem.«

»Was?!«

»O’Connor, hören Sie mir gut zu.« Walther sah an ihm vorbei und wirkte einen Augenblick, als suchte er nach Worten, aber er erlangte schnell die Fassung zurück. »Ich habe keine Zeit für Ihren amerikanischen Kleinkrieg und auch kein Interesse daran, mich noch weiter damit aufzuhalten. Keyes ist Ihre beste Möglichkeit, grundsätzlich weiterzukommen, aber was mich angeht, will ich nur noch diejenigen finden, die meinen Nichten das angetan haben.«

»Geben Sie mir eine Woche.«

»Was?«

»Eine Woche«, wiederholte Mike. »Dann habe ich einen Namen für Sie.«

»Dafür soll ich Keyes babysitten?«

»Hey!«

»Agent Keyes kehrt in den Außeneinsatz zurück und angesichts der aktuellen Lage möchte ich, dass sie von jemandem begleitet wird, dem wir beide vertrauen, und der außerhalb des Haifischbeckens der amerikanischen Behörden steht.«

»Abgemacht.« Walther hielt ihm die Hand hin. »Halten Sie sich an Ihren Teil der Abmachung. Komm, Keyes.«

Er trat zur Tür und öffnete sie.

»Warte!« Mike starrte Keyes an. »Was ist mit deinem Bericht?«

»Du hast den Deutschen gehört, Boss.« Sie zuckte mit den Schultern. »Es geht los. Ich besorge mir etwas Ausrüstung aus dem Arsenal und melde mich bei dir. Bis dann!«

Mit einem breiten Grinsen auf den Lippen ließ sie den so verdutzt wie wütend dreinblickenden Mike stehen und folgte Walther durch die Korridore. Er marschierte dermaßen schnell in Richtung Ausgang, dass sie kaum mit ihm mithielt.

»Spar dir das Arsenal, Keyes«, brummte er. »Ausrüstung und Waffen besorgen wir dir auf dem Weg. Mit dem CIA-Bullshit kommst du nicht weit. Brauchst du was Großkalibriges?«

»Sollte ich?«

»Wenn du mich immer noch erschießen willst, solltest du es nicht mit neun Millimetern versuchen.«

»Ich denke, vorerst kommen wir klar.«

»Gut.« Er trat als Erster aus dem Gebäude hinaus in die kühle Herbstluft. »Ich war nicht ganz ehrlich zu Mike.«

»Das dachte ich mir.«

»Natürlich. Pass auf, dass du dich nicht an den Lorbeerblättern schneidest.«

»Also?«

»Es gibt einen Haken. Die Informationen über die DARPA-Operation ist ein Köder.«

»Du misstraust Mike?«

»Nein. Er ist der Einzige in der Agency, dem ich halbwegs traue. Wer meine Nichten aus Deutschland hergebracht hat, braucht Auslandskontakte und Leute, die dazu ausgebildet sind. Leute, die mit diesem Profil fast immer für die Agency arbeiten. Dazu noch die verhörresistenten Jungs beim Caribou Lake. Ich denke, ihr habt ein paar – wie nennt ihr sie? – ‚Rogue Agents‘?«

»Wenn du das schon weißt, warum hilfst du mir dann?«

Er grinste.

»Jetzt sag schon!«

»Weil ich froh bin, dass du noch lebst, kleines Küken.«

»Hey!«

»Es war O’Connors Vorschlag. Damit stellt er sich selbst eine Falle. Es erhöht den Einsatz und setzt ihn unter Zugzwang, was wiederum meine Erfolgsaussichten erhöht – und wenn er mir noch einen Namen präsentiert, ist das der Jackpot. Dafür passe ich gerne eine Woche lang auf dich auf.«

»Was hättest du sonst getan?«

»Ein paar Funktionäre in Washington erwürgt, wahrscheinlich.«

»Wie subtil.«

Er hob die Hand und führte Zeigefinger und Daumen aneinander, bis sie sich fast berührten. »Ich war mal so kurz davor, einen Präsidenten zu erschießen.«

»Ernsthaft?«

»Jup.«

»Was ging schief?«

»Ladehemmung. Hat aber nicht viel am Ausgang geändert. Ein paar Minuten später hat ihn eine Autobombe erwischt.«

»Schön für dich!«

Walther schwieg und führte sie zum Parkplatz vor der Agency, wo ein altes, abgesehen davon jedoch vollkommen unscheinbares Auto stand, von dem sie gar nicht wissen wollte, wie er es in seinen Besitz gebracht hatte. Auf den Rücksitzen lagen Mobil- und Satellitentelefone, elektronische Komponenten, Wasserflaschen und Vorräte, sowie bloß von einem löchrigen Tuch bedeckte Waffen.

Einen Moment lang überlegte sie sich, ihn zu fragen, wie er an die ganze Ausrüstung gekommen war, ließ es dann aber sein, als sie seinen Gesichtsausdruck bemerkte. Walther war zwar nicht gerade gut darin, mimisch Emotionen auszudrücken, wenn er nicht gerade versuchte, jemanden einzuschüchtern, aber die Art, wie er schaute, ließ sie dennoch zögern. Es war unübersehbar, wie tief sich Trauer und Wut in ihn hineingefressen hatten. Und wie sehr er darunter litt.

Sie sah zu Boden und schnallte sich an. Als sie am Caribou Lake gewesen war und ihr Hargraves erzählt hatte, was geschehen war, hatte sie keine Zeit gehabt, mit ihm darüber zu sprechen. Doch er hatte sie mit genau demselben Gesichtsausdruck angesehen. Verzweiflung, Resignation und Leere. Trauer und Wut. Der Blick, den ein Mensch besaß, der vernichtet worden war; der alles verloren hatte, was er je geliebt hatte.

Die Frage war nur, wieso irgendjemand das tun sollte. Walther hatte recht: Jemand, der derartige Anstrengungen unternahm, musste über gute Kontakte, ein solides Netzwerk, Ausrüstung, Zugriff auf Black-Ops-Transportwege, sowie eine entsprechende Ausbildung verfügen. Charakteristika, die fast ausschließlich auf amerikanische Agenten zutrafen – und auch das nur bei einem relativ kleinen Kreis. Einfache Feldagenten verfügten über solche Mittel nur nach Freigabe. Wer auch immer das getan hatte, war gut und stand verhältnismäßig weit oben in der Nahrungskette. Allerdings traf das nicht nur auf die CIA zu. Es gab genügend andere Geheimdienste, die über ähnliche Kapazitäten verfügten.

Trotzdem erklärte das nicht das Warum. Walther spielte in dieser ganzen Sache zumindest bisher keine größere Rolle und auch Hargraves hatte sich größtenteils unter dem Radar gehalten. Keyes biss sich auf die Lippe. Ohne die beiden wäre sie zwar niemals so weit gekommen und hätte nicht ansatzweise so viel verstanden, aber sämtliche wirklich maßgeblichen und verbreiteten Analysen waren unter ihrem Namen erschienen. Warum tat das jemand den beiden an?

»Walther, kann ich telefonieren?«

»Handschuhfach.«

»Danke.« Sie öffnete das Fach, nahm das offensichtlich umgebaute Mobiltelefon und wählte die Nummer. Bereits wenige Sekunden später wurde der Anruf entgegengenommen. »Mom! Ich …«

»Veronica, bist du das?«

»Ja, ich …«

»Was willst du?«

»Ich wollte nur fragen, ob ihr …«

»Uns geht es gut«, unterbrach sie ihre Mutter mit schneidender Stimme. »Ist sonst noch etwas, Veronica?«

»Ich … nein, Mom.«

Ihre Mutter legte auf.

Keyes schluckte schwer, legte das Mobiltelefon zurück ins Handschuhfach und sah aus dem Fenster.

»Ich wollte nur wissen, ob ihr in Ordnung seid.«


Kapitel 11

Noch eine halbe Stunde. Eine halbe Stunde, bis sie das Schiff erreichten. Nick blickte auf die kleine, schwach leuchtende Anzeige seiner Armbanduhr. Eine halbe Stunde. Das war nicht viel Zeit. Und obwohl jede Sekunde und jede Minute mit immenser Geschwindigkeit an ihm vorbeizogen, fühlte es sich wie eine Ewigkeit an, die einfach nicht vergehen wollte. Vielleicht war das die letzte halbe Stunde seines Lebens.

Er schloss die Augen und hielt die Luft an. Ein Versuch, sein rasendes Herz zu beruhigen. Derselbe Versuch, mit dem er bereits unzählige Male zuvor gescheitert war. Aber es war die einzige Methode, die er kannte; alles, was zwischen ihm und dem freien Fall stand. Der Fall in den Abgrund aus Angst und Panik.

Keyes.

»Okay, zuhören!«, donnerte plötzlich die Stimme des befehlshabenden Colonels durch die einzig vom Dröhnen der Rotoren durchbrochene Stille. »Die Aufklärung hat gerade grünes Licht gegeben! Das Schiff befindet sich nach wie vor über Minneapolis – das heißt, wir greifen an. Das wird eine heiße Landung, Jungs. Die Air Force wirft diesem Ding alles entgegen, was sie hat. Mit etwas Glück schaffen wir es zur Landezone. Eine Minute vor Touch Down sprengen wir die Hülle. Ein zweistufiger Angriff mit Bunkerbrechern und thermobaren Raketen. Thunderbolts und AC-130 Gunships geben Nahbereichsunterstützung. Die geballte Macht der Vereinigten Staaten! Hooah!«

»Hooah!«

Er machte eine kurze Pause.

»Ihr wisst, wir sind das erste Team! Ich sage es trotzdem noch mal: Wir gehen als Erste rein. Ganz gleich, was auch passiert, wir müssen die Landezone für Delta zwei und drei sichern. Falls die Raketen keine Bresche schlagen, gehen wir manuell mit schwerem Gerät ran. Wenn uns diese Drecksviecher nicht davor erwischen, bleibt uns in der Strahlung eine halbe Stunde. Danach müssen wir evakuieren. Hooah!«

»Hooah!«

Nick sah an sich hinab. Er trug die gleiche Ausrüstung wie die Delta-Force-Soldaten. Eine einfache, funktionale Uniform, eine Weste mit leichtem Equipment und gerade genug Munition, um zu kämpfen. Keine Kevlarplatten, kein Helm. Einzig Ellenbogen- und Knieschoner, dazu der Fallschirm auf seinem Rücken. Wenn die Aliens einen von ihnen erwischten, machte selbst die beste Schutzausrüstung keinen Unterschied. Geschwindigkeit und Mobilität waren alles, was sie hatten. Selbst wenn es bedeutete, dass jeder von ihnen mit einer womöglich letalen Strahlendosis kontaminiert wurde.

Unwillkürlich hob er die Hand und fasste an den dünnen Draht, der wie ein Henkersknoten um seinen Hals lag. Nicht so eng, dass es ihn beim Atmen oder beim Bewegen behindert hätte, aber eng genug, um ihn jederzeit zu spüren. Der Draht war mit einer Handgranate an seinem Fallschirm verbunden. Erwischten ihn die Aliens und zwangen seinen Körper zur Metamorphose, würde sein sich ausdehnendes Fleisch den Stift ziehen und ihn töten. Lieber so, als eines dieser Viecher zu werden.

»Hargraves, du hältst dich an mich«, sagte plötzlich eine Stimme neben ihm. Er sah sich um und blickte in das bärtige Gesicht eines Mannes in seinem Alter. »Master Sergeant Jim Garrison. Ich bin froh, dass du heute bei uns bist.«

»Ist das so?«

»Sullivan hält große Stücke auf dich.«

»Dann hoffen wir, dass er recht behält.«

»Nervös?«

»Ich würde lügen, wenn nicht.«

»Ich auch.« Garrison sah zu Boden. »Das könnte der wichtigste Tag in unserem Leben werden.«

»Oder der letzte.«

»Ein Optimist, was?«

»Von Geburt an.«

»Wie gesagt: Halt dich an mich und wir kriegen das hin.«

Nick sagte nichts mehr. Stattdessen senkte er einmal mehr den Blick und sah auf das Gewehr, das er zwischen seinen Beinen auf dem Boden abgestellt hatte. Eine Schrotflinte. Was auch sonst? Wobei ihm das angesichts dessen, was ihm bevorstand, vermutlich am ehesten den Arsch rettete. Falls es denn überhaupt etwas gab, das dazu in der Lage war.

Die nächsten Minuten vergingen so, wie auch der Rest des bisherigen Flugs vonstattengegangen war. Mit völligem Schweigen, während das Unvermeidliche immer näher rückte. Noch 20 Minuten. Bald noch zehn. Das geschah wirklich.

Keyes.

Nick schloss die Augen und lehnte sich zurück. Einer der Soldaten betete leise. Was sie hier taten, war Wahnsinn. Es war Wahnsinn, nicht mehr und nicht weniger. Ein Himmelfahrtskommando im wahrsten Sinn des Wortes. Keiner von ihnen würde zurückkehren. Nicht die Soldaten, nicht er, nicht die beiden Teams, die nach ihnen reingehen würden.

Aber es gab Dinge, für die es sich lohnte, zu sterben. Menschen, für die es sich lohnte, zu sterben. Er war längst tot, war am Caribou Lake gestorben, als er die Waffe gegen seine Schwester gehoben und abgedrückt hatte. Jede Kugel, die ihr Ziel traf, kam zurück. Auf die eine oder andere Weise. Manchmal früher, manchmal später. Aber sie tötete stets zwei Menschen.

Er spürte, wie eine Art Lächeln über seine Lippen huschte, das er sich selbst nicht erklären konnte. In seinem Leben hatte er, bei Gott, genug falsch gemacht und Sünden für mehr als eine Lebensspanne auf sich geladen. Er musste bestraft werden, musste Buße tun. Es war in Ordnung. Beim Versuch zu sterben, das Richtige zu tun, war besser, als 1000 Leben lang feige zu verbringen. Wenn er Keyes rausholte, hatte er einen Grund, weiterzumachen. Und wenn nicht … Wenn nicht, war es okay.

»Fünf Minuten! Das Schiff hält weiter seine Position! Bereitmachen!«

Nick öffnete die Augen, hob sein Gewehr und zog vorsichtig den Schaft zurück, um sicherzustellen, dass sich eine Patrone im Lauf befand, bevor er anschließend abermals über seine Weste tastete, um sich einzuprägen, wo sich die Ersatzmagazine befanden. Wenn er sich einem Alien gegenübersah, durfte er keine Zeit verlieren.

»Drei Minuten! Wir haben Sichtkontakt!«

Plötzlich ein greller violetter Lichtblitz unmittelbar hinter dem winzigen Fenster. Lautlos schoss er an der Maschine vorbei. Keine Sekunde später ging ein Alarm los.

»Was war das?!«

»Abwehrfeuer!«, rief der Pilot von vorne. »Delta zwei hat’s erwischt!«

»Wo ist unser Geleitschutz?!«

»Gunships warten auf Feuerfreigabe!«

»Sie sollen schießen! Sofort!«

»Stinger Charlie, Stinger Charlie, bitte kommen! Osprey-Alpha erbittet sofortigen Feuerschutz im Nahbereich!«

Wieder ein Lichtblitz. Die Maschine neigte sich zur Seite, schien aber nicht getroffen worden zu sein. Nick umklammerte sein Gewehr mit beiden Händen.

»Stinger Charlie One eröffnet das Feuer. Stinger Charlie Two im Anflug.«

Feuerrote und gelbe Lichtblitze zuckten durch das Fenster. Das Mündungsfeuer des Gunships. Keine Sekunde später wieder ein grell-violetter Lichtblitz, wieder unmittelbar neben ihnen. Ein Ruck durchzuckte die Maschine, ein Alarm heulte auf.

»Wir werden weiterhin beschossen.«

»Runter auf 800 Meter! Ruf Mission Control!«

»Interferenzen, ich kriege kein Signal raus!«

»Die Raketen?«

»ETA 30 Sekunden! Wir befinden uns in der unmittelbaren Gefahrenzone!«

»Halten und auf Einschlag warten!«

»Sir …«

»Halten, habe ich gesagt! Sobald wir raus sind, fliegst du aus der Gefahrenzone und rufst Mission Control!«

»Verstanden, Sir!«

Nick schickte ein Stoßgebet zum Himmel, schloss ein letztes Mal die Augen und holte ein letztes Mal tief Luft. Es ging los. Das Abwehrfeuer des Schiffs zuckte in immer kürzeren Abständen an ihnen vorbei und immer wieder zerfetzten die Lichtblitze explodierender Flugzeuge und Hubschrauber die Dunkelheit. Doch dann plötzlich wurde alles schwarz – und nur Sekundenbruchteile später wurde die Dunkelheit von einem gleißenden Lichtblitz zerrissen, auf den ein derart lauter Knall folgte, dass Nick um ein Haar das Bewusstsein verlor. Der Osprey wurde nach hinten geworfen und neigte sich bedenklich weit zur Seite, während er gleichzeitig einige Meter absackte, doch dann brachte der Pilot die Maschine wieder unter Kontrolle und riss sie mit heulenden Motoren hoch. Ein tiefrotes Licht erfüllte den gesamten Innenraum.

Dann öffnete sich die Heckklappe.

Dahinter wartete die Hölle auf sie. Der Osprey war noch dabei, sich der Einschlagstelle auf der Oberseite des Schiffs anzunähern und sich in Position zu drehen, sodass Nick einen Blick auf den entfesselten Albtraum um sie herum erhaschen konnte. Der Nachthimmel war erfüllt vom violetten Abwehrfeuer der Aliens und den immer wieder in Flammen aufgehenden Hubschraubern und Flugzeugen der Air Force. Thunderbolts entfesselten mit einem durchdringenden Rattern ihre Gatling-Kanonen und jagten dem Schiff Rakete um Rakete entgegen, während am Himmel über ihnen Gunships sämtliche Waffen abfeuerten, die sie hatten. Dazwischen immer wieder Hubschrauber und Ospreys mit Einsatzkommandos. Selbst vom Boden aus, wo die sich rasend schnell ausbreitende Zone immer größere Teile von Minneapolis verschlang, wurde das Schiff mit Luftabwehrwaffen beschossen.

»Wir sind in Position! Raus, los, los, los!«

Die Soldaten aktivierten ihre Helmlichter, rannten los und sprangen über die Heckklappe hinein in pechschwarzen, immer wieder von violetten Lichtblitzen erhellten Qualm. Ob die Raketen tatsächlich eine Bresche geschlagen hatten oder nicht, konnte niemand sagen. Aber das war ihre einzige Chance.

Dann war Nick an der Reihe. Er zwang sich zur Bewegung. Ein Schritt nach dem anderen, ferngesteuert, mechanisch. Über die Heckklappe. Dann ein Sprung. Seine Stiefel berührten Metall, aber er konnte nichts sehen. Irgendwo Schüsse. Plötzlich rempelte ihn jemand an; er taumelte zur Seite. Scheiße! Er würde das Gleichgewicht verlieren, würde …

»Hab dich!« Auf einmal eine Hand an seinem Arm, ein Licht direkt vor ihm. »Los! Hier lang!«

»Bresche bestätigt!«, brüllte jemand. »Einstieg frei!«

»Granate!«

»Sauber! Los, los, los!«

»Leuchtsignal für Delta drei!«

Wieder Schüsse. Ein einziges Chaos. Rings um Nick herum gab es nur Soldaten. Lichtblitze, Schreie. Immer wieder Schüsse. Qualm. Dann eine Explosion. Ihm wurde die Luft aus der Lunge gedrückt. Er schüttelte den Kopf, fasste an seinen Helm. Warum sah er nichts? Warum funktionierte sein Licht nicht?

Jetzt endlich verzog sich der Rauch. Vor ihm lagen die zerrissenen Leichen von einem halben Dutzend Aliens, aber auch die von drei Soldaten. Die Überlebenden stiegen über sie hinweg und feuerten dabei unablässig in die Dunkelheit des vor ihnen liegenden Tunnels. Immer dann, wenn einer von ihnen sein Magazin leergeschossen hatte und nachladen musste, traten andere an ihnen vorbei und übernahmen. Erst nach ein paar Sekunden verstummte das Feuer allmählich.

»Johnson, Davis, Maschinengewehre aufbauen, Stellung halten und für Delta drei sichern!«

»Hooah!«

Mit schnellen Schritten schloss Nick zum Colonel auf, der mit erhobenem Gewehr an der Spitze seiner Männer durch den Tunnel marschierte. In welchem Teil des Schiffs sie sich befanden und welchem Zweck dieser Abschnitt diente, wusste er nicht, aber da sie kaum Aliens begegneten, konnte es kein besonders wichtiger sein – oder aber die Kreaturen hatten es nicht für möglich gehalten, dass die Hülle des Schiffs tatsächlich durchschlagen werden konnte.

»Wir müssen Keyes finden.«

»Leichter gesagt, als getan, Hargraves.«

»Das ist mir bewusst.«

»Wir haben noch 28 Minuten. Vielleicht finden wir sie.«

»Und wenn nicht?«

»Was soll ich deiner Meinung nach tun?«

Nick biss sich auf die Lippe. »Ich weiß es nicht.«

»Da sind wir schon zwei. In Formation!«

Nick verkniff sich eine Erwiderung, tat wie befohlen und reihte sich bei den beiden Soldaten ein, die die Rückendeckung übernahmen. Was für eine Scheiße, verdammt! Ihm war zwar vollends bewusst, dass weder er selbst noch der Colonel wussten, wo sich Keyes aufhielt – falls sie denn überhaupt noch am Leben war – aber trotzdem. Sie konnten nicht einfach nur auf gut Glück durch diese Tunnel marschieren und hoffen, sie zu finden. Sie durften nicht. Sie mussten mehr tun!

Aber es gab keine Alternative.

Immer wieder sah er auf seine Uhr. Ihnen lief die Zeit davon. Sie waren schon seit über fünf Minuten an Bord und marschierten nach wie vor durch diesen gottverlassenen Tunnel, ohne auf Aliens oder sonst etwas zu stoßen. Verdammt, diese Scheißviecher mussten doch mitbekommen haben, dass die Hülle durchschlagen worden und sie an Bord gekommen waren. Oder?

Plötzlich schnelle Schritte hinter ihnen. Nick wirbelte, genau wie zwei der Soldaten, herum und riss sein Gewehr hoch, nur um ein Helmlicht in der Dunkelheit zu erblicken, das schnell näherkam. Bereits wenige Augenblicke später zeichnete sich die Silhouette eines Soldaten vor ihnen ab.

»Sergeant Tsai, Delta drei!«, rief er. »Wo ist Colonel Fox?!«

»Vorne! Colonel, hier ist ein Melder von Delta drei!«

»Stopp, Stellung halten!« Der Colonel kämpfte sich nach hinten durch. »Sergeant, Bericht!«

»Delta drei ist an Bord gegangen und arbeitet sich in die andere Richtung vor«, antwortete der Soldat. »Zwei Unterstützungseinheiten befinden sich im Anflug und sollten in wenigen Augenblicken an Bord gehen.«

»Schicken Sie eine Einheit her. Sie sollen den Bereich sichern und für den Transport vorbereiten.«

Der Soldat salutierte. »Zu Befehl.«

»Transport?«, fragte Nick und packte den Colonel am Arm, als dieser sich schon zum Gehen umdrehen wollte. »Transport von was?«

»Sprengladung.« Er riss sich los. »Das ist unsere einzige Chance, dieses Schiff zu vernichten.«

»Aber Keyes …«

»Diese Mission dient der Rettung der Menschheit. Wenn wir Keyes rechtzeitig finden, gut, aber ich werde die Mission nicht für eine einzige Agentin riskieren! Ende der Diskussion! Zurück in Formation, Hargraves!«

*****

Nick rannte. So schnell er nur konnte, rannte er durch den Tunnel. Die Soldaten hatte er längst hinter sich gelassen. Sie waren keine Hilfe. Wenn sie die Sprengladung zündeten, würden sie jeden an Bord töten, selbst wenn sie das Schiff nicht in die Luft jagten, sondern nur zum Absturz brachten. Jedes Alien und auch Keyes. Er durfte das nicht zulassen, musste sie finden, bevor es zu spät war. Und wenn es nur war, damit sie in den letzten Augenblicken nicht allein war und wusste, dass er sie nicht aufgegeben hatte.

Dieser Ort war die Hölle. Eine lebensfeindliche Hölle. Jeder Schritt und jeder Atemzug vergifteten seinen Leib. Seine Zeit, die lächerlichen 30 Minuten, waren längst abgelaufen. Selbst wenn er einen Weg hier raus fand, standen die Chancen gut, dass er trotzdem starb. Dass sein Organismus der Strahlenkrankheit nicht länger standhielt und er einen elendigen Tod starb. Aber das war okay, denn er besaß einen Vorteil: Es interessierte ihn nicht.

Plötzlich eine Bewegung zu seiner Rechten. Er wirbelte herum, erblickte drei Aliens. Sie kletterten durch eine enge Röhre auf ihn zu, die Schnäbel weit aufgerissen. Er hob sein Gewehr, legte an und drückte ab. Ein infernalisches Donnern ertönte, als das Geschoss aus dem Lauf brach. Eines der Aliens fiel zu Boden. Sein Kopf war abgerissen worden. Nick zog den Schaft zurück, lud eine neue Patrone in den Lauf, drückte wieder ab. Ein zweites Alien ging zu Boden.

Das dritte war viel zu nah.

Er zog noch den Schaft zurück, doch er konnte nicht mehr abdrücken. Stattdessen sprang er noch während des Nachladens zur Seite und versuchte, den Tentakeln auszuweichen, die das Alien nach ihm ausstreckte, während es sich gleichzeitig mit seinen Greifern von der Schiene abstieß, über die es durch den Schacht geklettert war. Er spürte, wie eine der Tentakel sein Bein erwischte und sich um seinen Knöchel schlang; er spürte die immense Kraft, mit der ihn die Kreatur zu sich zog. Nein, verdammt!

So gut er nur konnte, drehte er sich auf den Rücken und richtete seine Waffe aus, doch das Alien schien zu kapieren, was er vorhatte, denn anstatt sich blindlinks auf ihn zu stürzen und sich so unweigerlich in seine Schussbahn zu bringen, schlug es ihn hin und her. Er prallte gegen Wände, Decke und Boden, verlor die Orientierung, doch mit aller Kraft umklammerte er sein Gewehr.

Er musste abdrücken, musste dieses Viech töten, bevor es zu spät war, aber er hatte nur einen Versuch. Ein zweites Mal würde es ihm nicht gelingen, nachzuladen. Er schnappte nach Luft, zwang sich so gut wie möglich zur Ruhe. Ein Schuss. Ein einziger Schuss.

Er legte einen Finger auf den Abzug. Wieder schlug ihn das Alien zur Seite, doch diesmal unterschätzte es seine eigene Kraft. Für einen winzigen Moment rutschte er aus seinem Griff und prallte gegen die Wand. Das war seine Chance! Er zielte so gut er nur konnte, und drückte ab. Das Alien ließ von ihm ab, brach jedoch nicht zusammen. Er hatte es an den Tentakeln erwischt und zwei davon abgerissen. Sofort lud er nach und schoss erneut. Dieser Schuss saß. Das Alien taumelte zurück, brach zusammen und blieb regungslos liegen.

Nick starrte es einen winzigen Augenblick schwer atmend an und erwartete schon, dass es sich gleich wieder aufraffen und auf ihn stürzen würde, doch er schien es tatsächlich erwischt zu haben. Langsam kämpfte er sich auf die Beine, nur um auf der Stelle das Gleichgewicht zu verlieren und gegen die Wand des Tunnels zu prallen. Trotzdem lud er abermals nach und sah sich um, bereit, weiterzukämpfen, aber im Licht seiner Helmlampe konnte er nichts erkennen. Gut.

»Wo bist du, Keyes?«, hauchte er. »Wo bist du, verdammt?«

Er sah sich um. Vor ihm ging es weiter, genau wie rechts von ihm. In beiden Tunneln konnte er weitere Abzweigungen erkennen, eine so nichtssagend wie die andere. Verdammt. Keyes hatte gesagt, dass das Schiff anderthalb Kilometer maß. Anderthalb Kilometer nur der Länge nach. Selbst wenn manche Teile des Schiffs nicht zugänglich waren, bedeutete das, dass dutzende, wenn nicht gar hunderte Kilometer an Tunneln vor ihm lagen. Wie sollte er das schaffen? Wie sollte es ihm gelingen, Keyes zu finden, bevor es zu spät war?

Gar nicht.

Er schloss einen winzigen Moment lang die Augen. Es konnte ihm nicht gelingen. Er war zu langsam und zu spät. Es hatte nie eine Chance gegeben, Keyes zu finden, und das Einsatzkommando hatte das auch nie zum Ziel gehabt. Das war nichts weiter als eine Sabotageaktion und er ein williger Idiot. Hätten sie Keyes gefunden, gut, und wenn nicht, auch nicht schlimm.

Er nahm seine Waffe runter und sah auf seine Uhr. Mittlerweile befand er sich seit über einer Stunde an Bord. Delta eins hatte längst evakuiert und auch Delta drei musste das Schiff in diesen Minuten verlassen. Genau wie die Sicherungseinheiten. Vermutlich waren sie längst weg.

Nur er war noch hier.

Und Keyes.

Wenigstens das.

Nick holte tief Luft und ließ sich an der Wand zu Boden sinken. Es hatte keinen Zweck. Selbst wenn er Keyes fand, was dann? Zurück zur Bresche würden sie es nicht rechtzeitig schaffen. Er war fast eine Stunde lang gerannt, um hierherzukommen. Keyes befand sich seit Tagen auf diesem Schiff. Allein der Teufel wusste, in welchem Zustand sie war. Falls sie denn überhaupt noch lebte.

»Es tut mir leid, Keyes«, flüsterte er und legte den Kopf in den Nacken. »Es tut mir so leid.«

Ein Donnern ertönte. Fern nur und leise, doch selbst sein Nachhall ließ erahnen, mit was für einer immensen Kraft die Sprengladung detoniert war. Es war also geschehen. Sie hatten es getan. Der Boden begann zu beben. Erst kaum zu spüren, dann immer heftiger. Damit endete es wohl.

Nick sah zur Seite und erwartete schon, dass jeden Augenblick eine Flammenwand durch den hinter ihm liegenden Tunnel brechen würde, doch nichts dergleichen geschah. Stattdessen einfach nur Grollen und Beben. Aus Sekunden wurden Minuten. Zumindest fühlte es sich so an. Abgesehen davon herrschte jedoch völlige Stille. Kein Alarm war zu hören und auch sonst nichts. Seltsam. Ein Teil von ihm war so fest davon ausgegangen, dass es einen Alarm geben würde. Oder dass die Aliens zumindest versuchen würden, zur Bresche zu gelangen und die Schäden zu reparieren.

Aber da war nichts.

Nein. Das stimmte nicht ganz. Da war etwas. Etwas, das er erst jetzt bemerkte. Ein dumpfes Heulen, das ganz leise zu ihm drang; begleitet von einem immer schrilleren Knarzen. Berstendes Metall. Komponenten des Schiffs, die auseinanderbrachen. Langsam nur. Eine Kettenreaktion. Irgendein Träger, eine wichtige Strebe oder sonst etwas musste durch die Explosion beschädigt worden sein und gab jetzt nach. Eine Beschädigung, die weitere Schäden zur Folge hatte. Ein so gewaltiges Schiff musste unglaublich schwer sein. Selbst die Technologie der Außerirdischen konnte einen derartigen strukturellen Zerfall nicht ausgleichen.

Nick hob beide Hände und hielt sie sich vors Gesicht, ehe er ein paarmal in seine Handflächen atmete. Sein Gewehr hatte er längst neben sich abgelegt und auch die Handgranate an seinem Nacken löste er und warf sie weg. Er würde beides nicht mehr brauchen. Wenigstens war es den Soldaten gelungen, das Schiff zum Absturz zu bringen. Selbst wenn es nicht vollständig zerstört wurde und die Außerirdischen überlebten, konnte man diese Verseuchung jetzt lokal begrenzen und systematisch ausrotten.

Plötzlich ein Ruck. Nick wurde zur Seite gerissen. Instinktiv öffnete er die Augen und sah sich um. Die Leichen der Aliens rutschten langsam an ihm vorbei. Das Schiff neigte sich nach vorne. Es stürzte tatsächlich ab.

Er lächelte. Er lächelte, weil er sich fürchtete. Weil er jetzt, da das Ende so nah war, auf einmal Angst bekam. Es war eine Angst, wie er sie noch nie zuvor empfunden hatte. Jedes Mal, wenn er die Waffe gegen sich selbst gehoben und versucht hatte, sein eigenes Leben zu beenden, war es seine Entscheidung gewesen; sein Ringen mit sich selbst, sein Kampf gegen die Feigheit, geboren aus Verzweiflung und Wut. Und ganz gleich, wie oft er sich bereits in Lebensgefahr befunden hatte, war auch das stets anders gewesen. Sein Tod war eine Möglichkeit gewesen, eine Wahrscheinlichkeit.

Jetzt war er Gewissheit.

Immer lauter wurde das Dröhnen, das Heulen und Kreischen des untergehenden Schiffs. Wie ein riesiges Ungetüm schrie es gegen den herannahenden Tod an. Ein Wal, der durch die Leere des Universums geschwommen war und hier auf der Erde nun sein Ende fand. Es hatte etwas Tragisches an sich, etwas Trauriges und Endgültiges.

Das Schiff stürzte nicht senkrecht vom Himmel. Nick konnte zwar nicht genau sagen, wie es abstürzte, doch anhand der Fliehkräfte, die auf ihn wirkten, ging er davon aus, dass es im Kreis flog und dabei immer weiter an Höhe verlor. Eine abwärts gerichtete Spirale. Lange konnte es nicht mehr dauern, bis es aufprallte. Es war nicht besonders hoch über der Stadt gewesen, als der Angriff erfolgt war.

Plötzlich ein erneuter, diesmal jedoch umso heftigerer Ruck, dicht gefolgt von einem infernalischen Grollen, das klang, als öffneten sich in diesen Sekunden die Tore zur Hölle selbst. Nick wurde zur Seite gerissen; er streckte noch instinktiv die Hände aus und versuchte, sich irgendwo festzuhalten, doch es gab nichts. Er flog, prallte gegen die Wand, wurde wieder weggerissen.

Dann wurde es schwarz.

Aber er war nicht tot.

Nein. Er konnte nicht tot sein; er war noch da, war bei Bewusstsein. Verdammt, er wusste ja noch nicht einmal, ob er das Bewusstsein überhaupt verloren hatte. Spielte es eine Rolle? Nein. Er war noch da. Das war alles, was zählte. Er war da. Er lebte.

Und vielleicht auch Keyes.

Hustend streckte er die Hände aus. Da war Schmerz. Stumpf und obskur. Allgegenwärtig. Wie eine Decke lag er auf seinem Körper. Er war eingeklemmt. Da war irgendetwas über ihm; etwas Großes und Schweres, aber er konnte nicht erkennen, was. Sein Helmlicht war ausgefallen. Er tastete, fand seinen Helm aber nicht. Hatte er ihn verloren? Scheiße!

Er versuchte, seine Beine zu bewegen. Es gelang ihm, sie ein paar Zentimeter zu sich zu ziehen. Das war gut. Aber ausstrecken oder gar heben konnte er sie nicht. Ein Trümmerteil musste sich über ihn geschoben haben. Verdammt, wenn er nur etwas sehen könnte! Mit aller Kraft versuchte er, sich auf den Bauch zu drehen, schaffte es aber nicht. Dafür hörte er auf einmal ein leises Geräusch irgendwo direkt hinter seinem Kopf. Es klang wie ein Helm, der gegen etwas Hartes schlug. So gut wie nur möglich griff er hinter sich – und tatsächlich: In einer kleinen Aushöhlung ertastete er seinen Helm!

Jetzt endlich hatte er Licht, auch wenn es schwach war und immer wieder für ein paar Sekunden ausfiel. Unmittelbar vor ihm befand sich ein massives Metallteil, das sich von rechts vor ihn geschoben haben musste. Beinahe sah es aus wie der Deckel einer Konservendose. Allerdings hatte es ihn nicht vollständig eingeschlossen. Links über ihm gab es ein Loch. Er musste es nur schaffen, dorthin zu gelangen.

So gut er nur konnte, streckte er die Hände aus und versuchte, die Kante zu erreichen, doch es fehlten ein paar Zentimeter. Das durfte doch nicht wahr sein! Er sah an sich hinab, suchte nach etwas, wo er sich mit seinen Füßen abstützen konnte, und rückte ein paarmal hin und her, bis es ihm schließlich gelang, die paar Zentimeter gutzumachen und die Kante tatsächlich zu erreichen. Sofort zog er sich hoch.

Wenige Sekunden später hatte er sich befreit. Sofort sah er sich um, konnte aber weder Aliens noch sonst etwas Gefährliches erkennen. Leider auch sonst nichts. Der Bereich unmittelbar hinter ihm schien durch den Aufprall massiv deformiert worden zu sein, während ein Stück von ihm entfernt ein Tunnel leicht aufsteigend tiefer in das Schiff hineinlief. Das war seine einzige Chance.

Nachdem er ein paarmal tief durchgeatmet und sich so gut wie möglich gesammelt hatte, zog er seinen Helm auf und sah sich ein weiteres Mal um, doch ganz wie erwartet, war sein Gewehr nirgendwo zu sehen. Er seufzte leise. Dann musste es eben ohne Waffe gehen.

Er lief los und suchte sich einen Weg durch das abgestürzte Schiff. Zwar tat noch immer jede Faser seines Körpers weh, aber er war sich relativ sicher, dass er – abgesehen von ein paar Prellungen – ohne größere Verletzungen davongekommen war. Und wenn er den Absturz überlebt hatte, galt das vielleicht auch für Keyes. Keyes. Der Gedanke an sie war alles, was ihn weitermachen ließ. Ganz gleich, wie schlecht die Chancen auch standen, dass nicht nur sie beide den Absturz überlebt hatten, sondern dass er sie in diesem Wrack auch fand – er würde sie finden. Früher oder später.

Je weiter er sich durch das abgestürzte Schiff vorarbeitete, desto lauter drangen ihm unterschiedlichste Geräusche entgegen. Manchmal meinte er, ferne Schüsse und gebrüllte Befehle zu hören, manchmal waren es Geräusche, die klangen wie Aliens, die sich über die Schienensysteme des Schiffs bewegten. Dann wieder glaubte er, Sirenen oder etwas Ähnliches zu hören.

Er biss sich auf die Lippe. Als er mit Delta eins im Anflug gewesen war, hatte er einen Blick auf die Zone unterhalb des Schiffs werfen können. Sie hatte bereits große Teile von Minneapolis verschlungen, aber bei weitem nicht die komplette Fläche der Metropole. Ganz davon abgesehen, dass sich überall Bodeneinheiten aufgehalten hatten. Was also, wenn die Soldaten begonnen hatten, dass Schiff zu stürmen, um überlebenden Außerirdischen keine Chance zu lassen, sich neu zu formieren?

Nick spürte, wie sein Herz schneller zu schlagen begann. Vielleicht gelang es ihm ja, ein paar Soldaten zu finden und sich mit ihrer Hilfe weiter durch das Schiff vorzuarbeiten! Falls Keyes tatsächlich noch am Leben war, war das vermutlich der einzige Weg, sie zu finden, bevor es zu spät war!

Er lief weiter. Weiter und immer weiter. Sein einziger Orientierungspunkt waren die Geräusche. Er sah sich kein einziges Mal um und ignorierte auch sonst alles, was er im flackernden Licht seiner Lampe erkannte. Griffen ihn Aliens an, hatte er ohnehin keine Möglichkeit, sich zu verteidigen, und falls sie ihn verfolgten, war er nicht schnell genug, um ihnen zu entkommen. Glück war alles, was ihm blieb. Glück und die Hoffnung, dass sein Einsatz hier vielleicht doch nicht umsonst sein würde.

Bald schon spiegelten sich die Lichtblitze von Mündungsfeuer irgendwo am Metall, dutzende oder gar hunderte Meter von ihm entfernt. Wie ein Leuchtfeuer durchschnitten sie die Dunkelheit. Und obwohl er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte, nahm er all seine verbliebene Kraft zusammen und lief weiter. Nur noch eine lächerlich kurze Strecke lag zwischen ihm und den Soldaten, nur noch …

Plötzlich eine Bewegung in seinem Augenwinkel. Er wirbelte herum, doch noch bevor er in der Finsternis etwas erkennen konnte, spürte er schon, wie er von etwas Großem zu Boden gerissen wurde und hart aufschlug. Er schnappte nach Luft und riss augenblicklich die Hände hoch, um sich zu verteidigen, doch es hatte keinen Zweck. Was auch immer ihn angriff, war nicht nur stärker als er, sondern auch schneller. Er spürte, wie dumpfe Schläge von allen Seiten auf ihn einprasselten. Schläge, aber keine Stiche. Was zum Teufel war das?

»Zwölf Uhr!« Plötzlich ein Schrei irgendwo neben ihm. »Feuer!«

Schüsse ertönten. Das Alien über ihm erzitterte unter der Wucht der Treffer, nur um plötzlich zusammenzubrechen und ihn unter sich zu begraben. Verzweifelt versuchte er, es von sich runterzudrücken, doch es ging nicht. Er konnte nicht atmen, konnte nicht um Hilfe rufen. Er würde ersticken!

»Da liegt jemand! Da ist ein Mensch!«

»Bullshit, hier kann niemand …«

»Schau halt hin, verdammt!«

»Scheiße! Ran da, los! Zieht dieses Scheißviech von ihm runter!«

Plötzlich Licht. Nick schnappte nach Luft. Jemand packte ihn an den Armen und zog ihn unter dem Alien hervor – unter dem Alien, von dem er jetzt sah, dass es verwundet gewesen war. Von seinen Gliedmaßen und Tentakeln waren nur noch Stümpfe übrig.

»Er lebt noch!«

»Ihr müsst mir helfen!« Nick starrte einen der Soldaten an. »Wir müssen Keyes finden!«


Kapitel 12

»Nein …«

Keyes starrte auf die verwackelten Bilder, die im Fernseher flimmerten. Über die Bilder, die in diesen Sekunden zig Millionen Menschen in diesem Land sahen, Milliarden auf der ganzen Welt. Bilder, aufgenommen von Reportern, von Zivilisten, von Überwachungskameras. Tausende Augen, denen nichts verborgen blieb. Die überall sahen. Jederzeit. Der Argos der neuen Zeit.

Dort lag es. Das Schiff der Außerirdischen. Ein Koloss von weit über einem Kilometer Länge. Er war vom Himmel gefallen; zu Boden gebracht worden von der Menschheit. Aliens, die sich womöglich unbesiegbar gefühlt und diese Spezies längst am Boden gesehen hatten, war es nicht gelungen, sich zu wehren. Sie waren nicht ausgewichen und nicht entkommen.

Es war surreal.

Die Bilder im Fernseher wechselten zu Aufnahmen, die aus einem Hubschrauber heraus gemacht wurden. Live. Echtzeit. Ein paar hundert Kilometer von hier entfernt. Eine schlichtweg titanische Rauchwolke stieg vom Wrack in den Nachthimmel, erhellt von dutzenden, wenn nicht gar hunderten Scheinwerfern. Hubschrauber kreisten wie Fliegen um den Kadaver dieses Wals aus Stahl; Gunships zogen ihre Bahnen am Himmel wie hungrige Haie, die nur darauf warteten, ihre Zähne in seinen Leib zu schlagen.

Immer wieder kam es zu Explosionen auf der Hülle des Schiffs, manche groß, aber die allermeisten so klein, dass sie auf den Bildern kaum zu sehen waren. Militäreinheiten vor Ort beharkten es unablässig mit allem, was ihnen zur Verfügung stand. Und just in diesen Sekunden wurde jeder Soldat, jeder Panzer, jedes Artilleriegeschütz und auch sonst alles, was in irgendeiner Weise bewaffnet werden konnte und noch nicht zu den Fronten des Dritten Weltkrieges geschickt worden war, nach Minneapolis beordert.

Keyes holte tief Luft, als eine Gänsehaut über sie hinwegkroch wie eiskaltes Wasser. Der Gegenschlag einer im Sterben liegenden Spezies. Unzählige Männer und Frauen mussten heute ihr Leben gelassen haben beim Angriff auf dieses Ungetüm. Soldaten, deren Namen man in Ehren halten würde; die das höchste Opfer nicht nur im Dienst an ihrem Vaterland, sondern an der gesamten Menschheit gebracht hatten.

Sie hatten es geschafft, weil es das war, was die Menschheit tat. Die Kunst, die sie wie keine andere gemeistert hatte. Der Krieg. Die Nationen dieses Planeten mochten sich seit Monaten in einer unersättlichen Blutmühle zerfleischen und längst besiegt erscheinen, aber das waren sie noch lange nicht. Die Aliens hatten die Zähigkeit der Menschen unterschätzt; ihren unbändigen Willen zum Widerstand. Die Perfektion des Krieges.

»Wenn deine Regierung klug ist, Keyes, wird sie die Aliens in Blut ersäufen«, raunte Walther.

»Im Blut von Menschen.«

»Solange diese Viecher ersaufen, reicht das.«

Sie schüttelte den Kopf und wendete den Blick ab, als die Kameras auf Lastwagen voller jubelnder Infanteristen schwenkten, die durch die Straßen der zerstörten Metropole direkt in den Schlund der Hölle fuhren, dicht gefolgt von Panzern, Artilleriegeschützen und sämtlichem Militärgerät, das vor Ort aufgeboten werden konnte.

»Sie machen einen Fehler.«

»Warum?«

»Sie haben ihnen die Möglichkeit genommen, zu verschwinden.«

»Du meinst …«

»Sie können nicht mehr weg. Jetzt geht es erst richtig los.« Sie nickte, hob die Hand und deutete auf den Fernseher. »Dort, Walther, werden wir kämpfen. Dort werden unsere Kinder kämpfen. Dieses Schiff ist Gift, das früher oder später den gesamten Planeten verseuchen wird. Tschernobyl war ein Witz dagegen – und du weißt, wie viele Menschen gestorben sind, um diesen Fehler zu richten.«

Walther schwieg. Keyes tat es ihm gleich und richtete den Blick einmal mehr auf den Fernseher. Die Bilder hatten sich verändert. Irgendetwas musste geschehen sein. Noch immer wurde live gesendet, aber das gelegentliche Feuer auf das Wrack war einem entschlossenen Sperrfeuer gewichen und auch die Soldaten in den Lastern jubelten nicht mehr, sondern befahlen den Filmenden wild gestikulierend, sofort zu verschwinden. Am Himmel tauchten immer mehr Maschinen auf und mittlerweile hatten sogar die Gunships das Feuer eröffnet und ließen glühend heißen Tod vom Himmel regnen.

»Da stimmt etwas nicht«, raunte sie und sah zu dem Deutschen, der neben ihr saß und sein Bier trank.

»Wem sagst du das?« Er biss die Zähne so fest zusammen, dass seine Kiefermuskeln unter seiner Haut hervortraten. »Verwundest du deinen Gegner, ist er am gefährlichsten. Das gilt für Tiere, für Menschen und vermutlich auch für Aliens. Mein Großvater war Panzerkommandant im Zweiten Weltkrieg. 1941 wurde er an der Ostfront eingesetzt, als es gegen die Russen ging. Monatelang haben sie die Rote Armee vor sich hergetrieben, bis sie irgendwann die Stadtgrenze Moskaus durch ihre Ferngläser erkennen konnten. Der Sieg war zum Greifen nah; die Rote Armee schien tödlich verwundet.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Als die Russen zum Gegenangriff übergingen, war klar, dass dieser Krieg bis zum bitteren Ende geführt werden würde. Es konnte auf keine andere Weise ausgehen. Russland stand mit dem Rücken zur Wand, es ging um alles. Ein paar Tage, nachdem die Einheit meines Großvaters vor Moskau stand, befand sie sich auf dem Rückzug. Keine vier Jahre später ist er bei den Seelower Höhen gefallen. Zu dem Zeitpunkt waren von seinem Regiment noch sechs Mann übrig.«

Er nahm einen Schluck Bier.

»Danach haben sie Kinder in den Krieg geschickt, Krüppel und Greise. Ganze Jahrgänge wurden von Artilleriegeschossen zerfetzt und am Schluss hat Deutschland gebrannt. Wie ganz Europa. Und jede Patrone, die dabei abgefeuert wurde, hatte ihren Ursprung in eben jener fürchterlichen Wunde, die man Russland und seiner Armee 1941 zugefügt hatte.«

»Du denkst, wir können nicht gewinnen«, flüsterte Keyes.

»Ich denke, die Aliens waren nie gefährlicher als jetzt.«

»Was sollen wir tun?«

»Was können wir denn tun, Keyes?«, erwiderte er. »Minneapolis liegt 1500 Kilometer von hier entfernt. Selbst wenn wir sofort losfahren, brauchen wir einen ganzen Tag, bis wir da sind. Ganz davon abgesehen, dass wir niemandem eine Hilfe sein werden. Wenn es von einer Sache genug dort gibt, dann sind es Leute mit Gewehren.«

»Also sollen wir nur zusehen?«

»Wir halten uns an deinen Plan und suchen nach den anderen Außerirdischen. Wenn du recht hast, sind sie sowieso der einzige Weg, diesen Wahnsinn aufzuhalten. Allerdings wird das kein Kinderspiel. Gehen wir davon aus, dass wir ein verhältnismäßig kleines Objekt im erdnahen Weltall suchen, das sich vermutlich schnell bewegt, brauchen wir kleinere Teleskope, da sie flexibel sind und ein größeres Sichtfeld haben. Wenn sie mit Infrarot arbeiten, wäre das ein Volltreffer.«

»Du kennst dich aus.«

»Ich kann lesen, mehr nicht.« Sein Blick wanderte vom Bildschirm auf seine Bierflasche und zurück. »Nur leider gibt es ein kleines Problem.«

»Das da wäre?«

»Solange wir nicht wissen, wem wir vertrauen können, sollten wir militärische Teleskope vermeiden und uns auf zivile Installationen konzentrieren – was ein Ding der Unmöglichkeit ist, zumindest hier in den USA. Die NASA hat überall ihre Finger im Spiel – und sie ist zum Spielball des Militärs geworden.«

»Die NASA wurde dem SPACECOM unterstellt.«

»Darauf allein würde ich mich nicht verlassen, aber so oder so kommen wir um die NASA nicht herum. Das aktuelle High-End-Equipment können wir uns abschminken, auch wenn wir es gut gebrauchen könnten. Aber mit etwas Glück bekommen wir Zugriff auf die alte Ausrüstung. Wie zum Beispiel die Teleskope aus dem Great Observatory Programm.«

»Hubble.«

»Exakt. Es deckt das elektromagnetische Spektrum von Infrarot bis Ultraviolett ab und befindet sich außerhalb der Erdatmosphäre. Beste Bedingungen.«

»Das Hubble-Teleskop wird vom Goddard Space Flight Center aus kontrolliert«, sagte Keyes. »Nur etwas mehr als 100 Kilometer von hier.«

»Und am allerwichtigsten: Die Teleskope sind hoffnungslos veraltet. Die Chancen stehen gut, dass das Militär sie nicht länger auf dem Schirm hat.«

»Wir können uns keine längere Suche erlauben«, murmelte Keyes mehr zu sich selbst als zu ihm. »Aber das müssen wir auch nicht. Das Teleskop wurde während der gesamten letzten Monate genutzt. Falls Kontakt zu den Aliens besteht oder sie sich der Erde genähert haben, müsste es Hinweise darauf geben. Wir brauchen nur die Forschungsaufzeichnungen und Protokolle. Wir …«

Plötzlich zuckte ein greller violetter Lichtblitz über den Fernseher. Keyes hielt augenblicklich inne und starrte gebannt auf das verzerrte Bild der Liveübertragung. Obwohl sie wusste, dass sie hunderte Kilometer von Minneapolis entfernt war, lief ihr ein eiskalter Schauer über den Rücken, als sie die gestörten Bilder sah. Bilder, die auf den ersten Blick nur aus grellen Farben und statischen Störungen zu bestehen schienen, doch von denen sie genau wusste, was sie bedeuteten.

Dann endlich schaltete die Übertragung um und sendete über eine andere, offensichtlich weiter entfernte Kamera, vermutlich aus einem Hubschrauber über den Vororten der Stadt. Vom Schiff der Aliens schossen dutzende violette Blitze in alle Richtungen davon, bohrten sich durch die Maschinen der Air Force und ließen eine nach der anderen in Feuerbällen explodieren, bis der ganze Nachthimmel vor Flammen rot erhellt war.

»Wir müssen gehen, Keyes.«

Walther legte etwas Geld auf den Tisch, stand auf und verließ ohne Umschweife den Diner. Keyes folgte ihm augenblicklich, schaffte es jedoch nicht, den Blick auch nur eine Sekunde vom Bildschirm abzuwenden. In diesen Minuten wurden die Streitkräfte von Army und Air Force vollständig vernichtet. Walther hatte recht. Sie hatten die Aliens verwundet und mit dem Rücken zur Wand getrieben.

Als sie den Diner verließ, atmete sie ein paarmal tief durch und versuchte, ihr viel zu schnell schlagendes Herz zu beruhigen, doch es gelang ihr nicht. Also folgte sie Walther über den Parkplatz zum Wagen, griff mit zitternden Fingern nach der Beifahrertür und setzte sich, während der Deutsche bereits den Motor startete und wenige Augenblicke später losfuhr.

So gut es nur ging, versuchte Keyes, ihre Nervosität und Anspannung zu verbergen, allerdings hatte sie keinen blassen Schimmer, ob es ihr gelang. Verdammt, sie konnte sich ja noch nicht einmal selbst erklären, warum es ihr auf einmal so ging. Minneapolis lag hunderte Kilometer von hier entfernt und ganz gleich, wie ausgedünnt die Streitkräfte der USA durch die Kriege in Europa und im Pazifik auch waren, sie verfügten nach wie vor über ein immenses Potenzial. Sie würden es schaffen, die Aliens zu vernichten oder zumindest im Zaum zu halten.

Was aber, wenn nicht?

Wenn das politisch vielleicht nicht gewünscht war oder all die Verantwortlichen, die sich bisher eine Form der Kontrolle vorgegaukelt hatten, nun eingestehen mussten, dass sie keine Kontrolle besaßen? Wenn vielleicht sogar ein wie auch immer gearteter Deal mit den Herren der Aliens gebrochen worden war und Ereignisse ins Rollen kamen, die niemand absehen konnte?

Abermals holte sie tief Luft. Spekulationen, Grübeleien. Nichts weiter. Alles konnte geschehen, nichts musste. Sicher wusste sie nur, dass es seit der Ankunft der Aliens keine so gefährliche Situation gegeben hatte.

Je länger sie fuhren, desto mehr Militärlaster begegneten ihnen. Die meisten davon fuhren in Richtung Norden, beziehungsweise Westen. In Richtung Minnesota. Zum Ground Zero der Alien-Invasion. Ein paar wenige reguläre Einheiten, aber vor allem Nationalgarde. Das war nicht gut. Garantiert waren sämtliche verfügbaren Luftverladekapazitäten längst ausgereizt. Wenn man zusätzlich die Notwendigkeit sah, dermaßen viele Einheiten über den Landweg durchs halbe Land zu schicken, musste die Lage ernst sein.

Keyes löste ihren Gurt, beugte sich zwischen den beiden Sitzen nach hinten und zog die Tasche mit Ausrüstung zu sich.

»Was hast du vor?«, fragte Walther.

»Ich muss mit Mike reden«, brummte sie, während sie nach einem Satellitentelefon suchte. »Oder zumindest mit Roberts. Die Situation gefällt mir nicht. Ich will keine Black Operation durchführen, wenn ich nicht unbedingt muss.«

»Kein Wort zu Roberts«, knurrte Walther. »Ich weiß nicht, ob wir seiner Kommandostruktur trauen können.«

»Bist du bescheuert?« Sie wählte Mikes Nummer. »Wenn wir überhaupt jemandem trauen können, dann ihm!«

»Ja?«, ertönte es am Telefon.

»Mike, hier ist Veronica. Was ist in Minneapolis los?«

»Ich weiß genauso viel wie du.«

»Das bezweifle ich.«

»Das Schiff hat sich mehrere Stunden über der Stadt aufgehalten, während auf dem Boden die bislang größte Zone der nördlichen Hemisphäre entstanden ist. Army und Air Force haben die Gelegenheit genutzt und auf Basis von Operation Midnight eine Enteraktion durchgeführt. Mit Erfolg, wie es scheint. Aber ich bezweifle, dass du deshalb anrufst.«

»Ich brauche Infos zur NASA.«

»Was genau?«

»Sind sie auf unserer Seite?«

»Sie untersteht nach wie vor dem SPACECOM. Offiziell stehen sie damit auf jeden Fall auf unserer Seite, allerdings kann ich dir seit dem Angriff auf die Schriever SFB nicht sagen …«

»Angriff?«, unterbrach sie ihn. »Was für ein Angriff?«

»Habe ich dir das nicht gesagt? Tut mir leid, Keyes. Die Aliens haben vor wenigen Tagen die Schriever SFB überfallen. Die Situation ist nach wie vor unübersichtlich. Ich dachte, du wüsstest es.«

»Woher denn, verdammt?! Du … Scheiße, vergiss es. Was ist mit Roberts? Weißt du etwas über ihn?«

»Wie gesagt: Die Situation ist unübersichtlich. Keyes, sag dem Deutschen, dass die CIA keine Aktion gegen die NASA autorisiert! Er soll sich zurückhalten!«

Walther grinste, hob die Hand und streckte den Mittelfinger aus.

»Er nickt.«

»Natürlich tut er das. Sag ihm … Nein, weißt du was? Gib ihn mir!«

Keyes seufzte und reichte das Telefon weiter. Walther zog die Augenbrauen hoch, hob es an sein Ohr und hörte ein paar Sekunden lang zu, bevor er etwas auf Deutsch sagte, das sie nicht verstand, aber von dem sie genau wusste, dass es sich nur um heftige Beleidigungen handeln konnte. Anschließend legte er auf und warf das Telefon auf den Rücksitz.

»Und?«

»Dein Boss versteht nicht ganz, dass er mir vollkommen egal ist, Keyes.«

»Naja, du hilfst mir.«

»Weil du mir nicht egal bist.«

*****

»Das darf doch nicht wahr sein!« Walther schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Scheiße, verdammt!«

Keyes stieg aus, lehnte sich mit beiden Armen auf die geöffnete Beifahrertür und schüttelte den Kopf. Der Deutsche hatte es gut zusammengefasst. Das konnte und durfte nicht wahr sein. Ein gottverfluchter Witz; vom Regen in die beschissene Traufe. Sie waren vielleicht auf vier oder fünf Kilometer an das Goddard Space Flight Center herangekommen, nur um sich jetzt plötzlich mitten auf dem Highway einer Straßensperre aus etwa vier Meter hohen Betonelementen gegenüberzusehen, die von grimmig dreinblickenden Soldaten bewacht wurden. Ein Durchkommen war unmöglich, selbst wenn sie sich entschlossen hätten, sich den Weg freizuschießen.

Während sich Walther in immer knurrender klingende deutsche Beleidigungen hineinsteigerte und dabei mit beiden Händen auf das Lenkrad einschlug, sah sie sich um. Vor ihnen befand sich ein Stau von etwa 100 Metern Länge. Die Autos bewegten sich, wenn überhaupt, nur langsam vorwärts. Jedes einzelne von ihnen wurde kontrolliert, bevor es von den Soldaten zurückgeschickt wurde. Keine Chance also, da durchzukommen oder auch nur umzukehren. Sie mussten zu Fuß weiter.

Ohne noch mehr Zeit zu verlieren, öffnete sie die Hintertür des Wagens, warf sämtliche Ausrüstung und Waffen in die Tasche und zog sie heraus, bevor sie zweimal kräftig auf das Dach schlug, um Walther zu bedeuten, ihr zu folgen. Doch kaum war der Deutsche ausgestiegen, ertönte hinter ihnen ein ohrenbetäubendes Hupkonzert.

»Was denn?!«, brüllte Walther. »Bescheuert oder was?! Lernt, mit Gangschaltung zu fahren, bevor ihr mich anhupt, ihr Schwachköpfe!«

»Lass gut sein, Walther.« Keyes warf ihm einen kurzen Blick zu und verließ den Highway in Richtung einer lächerlich schmalen Baumreihe, hinter der direkt das Wohngebiet von Westgate begann. Sie kannte sich in dieser Gegend relativ gut aus; eine Kollegin aus ihrer Zeit in Langley hatte hier gewohnt und sie hatte oft genug bei ihr übernachtet. Von hier aus war es ein Fußmarsch von vielleicht einer halben Stunde bis zum Goddard Center. Vorausgesetzt natürlich, die Absperrungen der Soldaten zogen sich nicht wie eine mittelalterliche Burgmauer um das gesamte Center herum.

Was selbstverständlich der Fall war.

Keyes blieb stehen, seufzte von ganzem Herzen und schaute sich nach Walther um, der gerade mit knallrotem Gesicht zu ihr aufschloss, sie jedoch nicht ansah. Wie zum Teufel sollten sie hier durchkommen, ohne bemerkt zu werden? Die Betonmauer blockierte nicht nur den Highway, sondern durchzog das komplette Wohngebiet. Zwar schienen hier keine Massen an Soldaten stationiert zu sein, doch überall hingen Kameras immer wieder erkannte sie kleine, von Stacheldraht umschlungene und mit Suchscheinwerfern ausgestattete Wachtürme.

Scheiße.

Mit aufmerksamem Blick sah sie sich weiter um. Mochte der Highway noch den Eindruck erwecken, dass diese Abriegelung spontan und für die Menschen völlig unbemerkt eingerichtet worden war, deutete hier nichts mehr darauf hin. Selbst auf dieser Seite des Walls waren keine Menschen zu sehen, keine Autos oder sonst etwas, das auf Leben hingedeutet hätte. Vermutlich war das gesamte Areal evakuiert worden. Einzig ein paar Katzen streunten zwischen den verlassenen Häusern umher.

»So viel also dazu«, knurrte Walther.

»Warte hier«, antwortete Keyes nur, warf die Tasche vor seine Füße und marschierte in Richtung eines der größeren Häuser in der Nähe. Mit einem beherzten Sprung überwand sie den hölzernen Gartenzaun und fand, ganz wie erwartet, bereits nach kurzer Suche eine Leiter in einem Schuppen, die sie an der dem Wall abgewandten Seite des Hauses aufstellte und hochkletterte.

Vorsichtig, um keinem der eventuellen Wachposten aufzufallen, kroch sie über das Dach, bis sie einen Blick auf das Gelände hinter der Mauer erhaschen konnte. Doch obwohl sie vieles erwartet hatte, hätte sie nichts auf das vorbereiten können, was sie nun vor sich sah. Unmittelbar hinter den Betonelementen verlief ein etwa 50 Meter breiter Streifen aus einer planierten Trümmerwüste, auf der sogar noch Planierraupen zu erkennen waren, und dahinter erhob sich eine zweite Mauer, die ebenfalls mit Wachtürmen und Kameras und zusätzlich mit Stacheldraht gesichert war.

Und hinter dieser zweiten Mauer wiederum erhoben sich Felsnadeln wie jene, die sie beim Caribou Lake gesehen hatte.

Felsnadeln, die aus Häusern brachen und Straßen aufrissen; von denen manche sogar Autos und Lastwagen wie riesige Speere aufspießten und nun wie Trophäen auf ihren Spitzen trugen. Allerdings erkannte sie auch, dass sich diese Zone massiv von der in Maine unterschied. Diese Zone war nicht von allem Irdischen gereinigt worden; Bäume und Pflanzen waren nicht getötet worden, das Erdreich nicht vernichtet und auch sonst machte sie beinahe den Eindruck, als wäre sie kontrolliert entstanden. Falls man dieses Wort in diesem Kontext überhaupt verwenden durfte.

Keyes schluckte schwer. Ein Eindruck einer kontrollierten Entstehung verfestigte sich mit jeder Sekunde. Zwischen den Felsnadeln und den langsam darauf wachsenden außerirdischen Pflanzen erkannte sie einige gepanzerte Fahrzeuge und immer wieder sogar Menschen in Schutzanzügen, die sich durch die Straßen bewegten. Selbst Drohnen schwirrten zwischen den Felsen umher. War es womöglich gelungen, das Terraforming zu unterbrechen oder es in gewisse Bahnen zu lenken?

»Walther!«, zischte sie und kletterte vom Dach. »Walther, wo bist du?!«

»Hier!« Er trat um die Ecke des Hauses zur Leiter. »Was hast du gesehen?«

»Da ist eine Zone. Sie wird erforscht.«

»Bitte was?!«

Sie nickte. »Da sind Menschen und Einsatzfahrzeuge. Sie sehen aus, als würden sie sie untersuchen.«

»Und wie um alles in der Welt kann das sein?«

»Ich weiß es nicht. Aber es sieht fast so aus, als hätten sie eine Form der Kontrolle über die Zone.«

»Unmöglich! Wir wissen ja noch nicht einmal, wie die Aliens die Zonen erschaffen! Wie soll irgendjemand jetzt plötzlich in der Lage sein, sie zu kontrollieren?«

»Naja, du sagst es ja: ‚Wir‘ wissen es nicht. Vielleicht ist es keine Kontrolle im eigentlichen Sinn und es ist nur etwas schiefgegangen. Ich weiß es nicht. Fakt ist, da ist eine Zone, die sich massiv von der in Maine unterscheidet.«

»Denkst du, das Goddard Center existiert noch?«

»Schwer zu sagen.«

Der Deutsche schwieg und auch Keyes sagte nichts mehr. Das war kein Zufall. Unmöglich. Dass eine Zone ausgerechnet an dem Ort entstand, an dem sich das Goddard Space Flight Center befand, ohne dass ihre Entstehung in irgendeiner Weise damit zusammenhing … Nein, das war unmöglich. Aber was um alles in der Welt war jetzt schon wieder so wichtig, dass die Aliens sich entschlossen hatten, hier eine Zone zu erschaffen, anstatt die Anlage einfach wie die der DARPA zu überrennen und zu vernichten? Und was war geschehen, das diesen Prozess aufgehalten hatte?

Einen winzigen Moment lang zögerte Keyes, bevor sie nach der Tasche griff, die Walther mitgebracht hatte, und darin nach dem Fernglas wühlte. Sie wusste, dass es da war; sie hatte es erst vorhin gesehen. Aber warum fand sie es nicht? Warum …

Plötzlich eine Hand auf ihrer Schulter. Walther hielt ihr das Fernglas hin. Sofort nahm sie es entgegen, kletterte erneut über die Leiter aufs Dach und kroch in Position. Das Gelände ließ es an dieser Stelle zwar nicht unbedingt zu – die Gegend um Washington D.C. war so flach wie ein Brett – aber mit etwas Glück gelang es ihr trotzdem, die Gebäude des Space Flight Centers in der Ferne auszumachen.

»Und?«, hörte sie Walthers Stimme.

»Ich habe mich noch nicht einmal orientiert!«, zischte sie. »Gib mir einen Moment!«

»Was gibt es da zu orientieren?«

»Fresse, Kraut!«

»Meine Güte …«

Keyes biss sich auf die Lippe, verkniff sich einen Kommentar und legte das Fernglas an. Das Goddard Center musste sich mehr oder weniger nördlich von ihnen befinden, falls sie sich nicht komplett täuschte, allerdings war es durch die Felsnadeln und die nach wie vor dem Terraforming trotzenden Baumgruppen praktisch unmöglich, etwas Genaues zu erkennen. Das einzig Nennenswerte, was sie sah, waren Menschen und Fahrzeuge, sowie Messgeräte und anderes Equipment, das an manchen der Felsnadeln installiert worden war. Sogar einige Hubschrauber kreisten am Himmel. Hubschrauber, die sie bislang gar nicht bemerkt hatte, doch die tatsächlich immer wieder irgendwo nördlich von ihrer Position zur Landung ansetzten.

Das war womöglich der Hinweis, nach dem sie suchte. Das Problem war nur, dass ein paar landende Hubschrauber keine besonders belastbare Grundlage für eine derart weitreichende Entscheidung waren wie die, sich einen Weg über zwei gesicherte Befestigungen in eine Zone hinein zu suchen.

»Ich denke, das Center existiert noch«, sagte sie schließlich, ohne das Fernglas runterzunehmen. »Gib mir noch ein paar Minuten. Ich suche nach einem Weg, wie wir reinkommen und …«

Sie hielt inne, als auf einmal das Geräusch eines Motors ganz in ihrer Nähe ertönte. Sofort schaute sie sich um, nur um zwei Humvees zu erblicken, die von einer der Zufahrtsstraßen aus mit hoher Geschwindigkeit direkt in ihre Richtung fuhren. Scheiße!

»Walther!« Sie kletterte an den Rand des Dachs und sah nach unten. »Walther, weg da!«

Der Deutsche warf ihr einen kurzen Blick zu, schüttelte dann aber den Kopf und packte die Tasche mit ihrer Ausrüstung. Was zum Teufel hatte er vor?! Bevor sie auch nur ein weiteres Wort sagen konnte, zog er seine Pistole und warf die Tasche in einen Laubhaufen neben dem Schuppen.

»Was hast du vor?! Weg da, los!«

»Klappe, Keyes!« Er packte die Leiter und stieß sie um. »Kopf runter!«

Die beiden Humvees erreichten das Haus. Einer von ihnen blieb auf der Straße stehen. Der Schütze richtete das Maschinengewehr aus, während der andere Wagen den Gartenzaun durchbrach und nur wenige Meter von Walther entfernt abbremste. Keine Sekunde später sprangen auch schon ein Dutzend Soldaten aus den beiden Fahrzeugen und umzingelten den Deutschen.

»Waffe runter! Los, Waffe runter!«

Walther schnaubte verächtlich, warf seine Pistole weg und nahm die Hände hoch. Augenblicklich stürmten drei Soldaten auf ihn zu, rangen ihn zu Boden und fesselten seine Hände mit Kabelbindern.

»Wo ist sie?!«, brüllte einer von ihnen. »Wo ist die Frau?!«

»Mein Englisch sehr schlecht«, antwortete Walther mit selbst für seine Verhältnisse lächerlich übertriebenem Akzent. »Ich will nur NASA besuchen. Amerika und Cheeseburger, ja, ja!«

»Beantworten Sie meine Frage!«

»Meine Frau Gertrude? Ja, großer Fan von Amerika, ja, ja! Ich will von Dach Foto machen für Familienalbum!«

»Gottverfickte … Schafft den Idioten hier weg und sucht die Gegend ab! Sie kann nicht weit sein!«

»Sind wir sicher, dass eine Frau dabei war?«

»Drei Autofahrer haben es unabhängig voneinander bestätigt.«

»Was ist mit dem Dach, Sir?«

»Da wird wohl jemand raufklettern müssen, oder?«

»Sir, ich …«

»Rauf da, na los!«

Scheiße.

»Hey Cowboy!«, rief Walther von irgendwo her, wo sie ihn nicht sehen konnte. »Du kannst …«

»Kann irgendjemand diesem Deutschen das Maul stopfen?!«

Keyes schaute sich hektisch um. Von unten hörte sie bereits, wie sich die Soldaten daranmachten, die Leiter wieder aufzurichten. Verdammt, verdammt, verdammt! Sie hatte keine Möglichkeit, vom Dach zu kommen, und selbst wenn sie gesprungen wäre, wäre sie bloß vor den Gewehren der Männer gelandet. Es gab kein Dachfenster und dieses Haus besaß nicht einmal einen Kamin.

So schnell und leise, wie sie nur konnte, kroch sie über das Dach auf die Seite, die sie gerade eben noch bewusst gemieden hatte, selbst wenn das bedeutete, dass sie sich direkt ins Sichtfeld eventueller Wachposten an der Mauer brachte. Etwas anderes fiel ihr beim besten Willen nicht ein. Kurz bevor sie die Regenrinne erreichte, drückte sie sich so dicht wie möglich zu Boden und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass der Soldat sie nicht fand.

»Stell dich nicht so an, Young!«

»Kletter du mal mit 60 Pfund Ausrüstung hier rauf! Das Ding ist scheißwacklig!«

Das Aluminium der Leite knarzte bedenklich.

»Das Drecksding trägt mich nicht!«

»Hoch da! Herrgott noch mal, so schwierig ist das nicht!«

»Bei allem Respekt, Sarge, aber wenn es so leicht ist, dann geh selber rauf!«

»Gut, runter da! Ich schwöre bei Gott, Young, wenn wir zurück in der Basis sind, frisst du eine Woche aus der Toilettenschüssel!«

Schwere Schritte, erneutes Knarzen.

»Das geht schief, Sarge!«

»Klappe! Ich habe es gleich und dann … Oh fuck.«

Ein dumpfer Schlag ertönte.

»Sarge!«

»Ein Wort, Young, ein einziges Scheißwort, und ich schieße dir persönlich in die Fresse! Abrücken! Wir zerlegen das Dach mit den Fünfzigern!«

Scheiße.

Erneut kroch Keyes los und kauerte sich an der Stelle des Dachs zusammen, die am weitesten von den beiden Humvees entfernt lag – und kaum war sie angekommen, ertönte das tiefe Rattern der Maschinengewehre. Ziegel zerbarsten rings um sie herum und ließen einen Regen aus Splittern über ihr niedergehen, doch obwohl sie vor Angst schreien wollte, zwang sie sich mit aller Kraft zur Beherrschung. Selbst dann, als direkt neben ihrem Kopf ein Ziegel zerbarst und sich eine Scherbe tief in ihre Wange grub.

»Das reicht! Feuer einstellen! Gottverdammt, seid ihr taub? Feuer einstellen! Hayes, mach Meldung ans HQ; die Polizei soll einen Heli mit Wärmebildkamera herschicken. Wir rücken ab.«

Keyes holte tief Luft, hielt sie ein paar Sekunden lang in ihrer Lunge und atmete langsam aus, nur um schließlich in Tränen auszubrechen, als die Humvees davonfuhren. Das durfte einfach nicht wahr sein!


Kapitel 13

»Wer bist du?!«

»Hargraves.« Schwer atmend taumelte Nick zur Wand – oder zu welchem Teil dieses verfluchten Tunnels auch immer – und ließ sich zu Boden sinken. Seine Beine zitterten. »Nick Hargraves. Ich bin mit den Special Forces hergekommen.«

»Du warst an Bord, als dieses Ding abgestürzt ist?«

»Ja.«

Er schloss die Augen und nickte, was zur Folge hatte, dass ein heftiger Schwindelanfall über ihn hereinbrach, der ihn beinahe zur Seite wegkippen ließ. Nur mit Mühe gelang es ihm, sich halbwegs aufrecht zu halten. Einer der Soldaten kniete sich zu ihm und untersuchte ihn. Er sah sein Helmlicht durch seine geschlossenen Lider.

»Wie ist sein Zustand?«

»Körperlich unverletzt. Captain, wenn er an Bord war, als …«

»Ich weiß. Er muss seit Stunden hier sein. Evakuieren.«

»Nein!« Nick riss die Augen auf und schüttelte vehement den Kopf, was ihm auf der Stelle einen weiteren Schwindelanfall einbrachte. »Nein! Hört mir zu! Die Aliens haben jemanden entführt! Ich bin hier, um sie zu finden!«

»Hargraves, ich glaube, du verstehst nicht, was hier los ist. Die Strahlung …«

»Die Strahlung ist mir scheißegal!«, knurrte er und kämpfte sich auf die Beine. »Ich muss Keyes finden!«

»Keyes? Veronica Keyes?«

»Du kennst sie?«

»Wir gehören zum SPACECOM«, antwortete der Captain. »Ich habe letztes Jahr für ein paar Wochen mit ihr zusammengearbeitet. Bevor diese ganze Scheiße passiert ist. Sie ist hier? Wie kann das sein?«

»Die Aliens haben sie einkassiert.«

»Was? Wann und … Vergiss es. Das spielt keine Rolle. Bist du dir sicher, dass sie hier ist?«

»Hundertprozentig.«

»Sir«, sagte einer der anderen Soldaten. »Unser Zeitfenster schließt sich.«

»Hargraves, du kannst uns begleiten, wenn du willst. Ich kann dir nicht versprechen, dass wir Keyes finden, aber …«

»Das reicht mir.« Er nickte. »Geht voran.«

Der Captain nickte und bedeutete seinen Männern mit einer schnellen Handbewegung, in eben jene Richtung vorzurücken, aus der gerade eben das Alien gekommen war. Zwei seiner Soldaten, muskulöse Kerle, die jeweils mit einem leichten Maschinengewehr bewaffnet waren, gingen voraus, zwei Soldaten mit Schrotflinten folgten. Dann der Captain und Nick, zum Schluss drei weitere Soldaten mit Sturmgewehren.

»Wie ist die Situation draußen?«, fragte Nick leise und versuchte, den immer wieder über ihn kommenden Schwindel zu ignorieren. Das Alien musste ihn stärker am Kopf erwischt haben, als er geglaubt hatte.

»Beschissen«, knurrte der Captain. »Das Schiff ist ziemlich genau über Columbia Heights runtergekommen, knapp sieben Kilometer vom ehemaligen Stadtzentrum von Minneapolis entfernt. Um uns herum befindet sich eine Zone von mittlerweile über 30 Kilometern Durchmesser – Tendenz rapide steigend.«

»Wie konntet ihr so schnell herkommen?«

»Wir haben alles mobilisiert, was wir hatten. Der Angriff auf das Schiff wurde relativ kurzfristig beschlossen. Wer ein Gewehr halten konnte und sich in der Nähe befand, wurde hergeschickt, allerdings ist der Widerstand der Aliens größer, als wir befürchtet haben. Wir sind mit 20 Mann reingegangen. Jetzt sind nur noch wir übrig.«

»Fuck.«

»Wem sagst du das?«

»Und eure Befehle?«

»So viel Schaden anrichten wie möglich.«

Nick schnaubte bitter, erwiderte jedoch nichts. Auch der Captain schwieg. In diesen Sekunden erreichten sie eine Art Halle, wobei er sich nicht sicher war, ob dieser Ausdruck dem, was er vor sich sah, überhaupt gerecht wurde. Der aus ein- und demselben Material bestehende Tunnel, durch den sie gekommen waren, wurde wenige Meter voraus breiter und höher, unterschied sich sonst jedoch kaum von dem Bereich, in dem sie sich gerade noch befunden hatten.

Dafür tauchten im Licht der Scheinwerfer etwa zwei Dutzend Aliens auf, die zwar nicht mehr kampffähig waren, aber auch nicht tot. Eine zuckende Masse aus zerstörten Leibern, zerbrochenen Gliedmaßen und zerrissenen Tentakeln. Sofern Nick die sich ihm bietende Szenerie richtig deutete, schienen die Kreaturen von einer geplatzten, tankartigen Struktur an der gegenüberliegenden Wand erwischt worden zu sein.

Die beiden Soldaten an der Spitze ihres Zugs griffen an ihre Westen, zogen jeweils eine Handgranate hervor und warfen sie in Richtung der Aliens. Nur Sekunden später ertönten dicht hintereinander zwei kurze Explosionen. Dann ging es auch schon weiter. Nick tat sein Möglichstes, die zerfetzten Leiber rings um sich herum nicht anzusehen, konnte es aber nicht ganz vermeiden.

»Sprengladung«, sagte der Captain. »Zeitzünder, 20 Minuten.«

»Verstanden!«

Nick seufzte leise.

»Was sollen wir deiner Meinung nach tun?«, fragte der Captain sofort.

»Nichts«, erwiderte er. »Ich hatte nur gehofft … Egal.«

Der Captain sagte noch etwas, aber er hörte ihm nur noch halbherzig zu. Eine weitere Beschwichtigung; eine weitere Erklärung, warum dieser Einsatz wichtig war und er selbstverständlich alles tun würde, um Keyes zu finden. Floskeln, mehr nicht. Leider aber auch Floskeln, von denen Nick wusste, dass sie sich bewahrheiten würden. Irgendwann würden der Captain und seine Männer umkehren und sich auf den Weg zurück nach draußen machen. Sie würden diese Sprengladung und vermutlich noch eine ganze Reihe weiterer hochgehen lassen und damit ihn und vielleicht auch Keyes in diesem Schiff begraben.

Falls er denn davor nicht der Strahlung erlag.

Nick sah an den Soldaten vorbei in die Dunkelheit des vor ihnen liegenden Tunnels. Die Halle mit den toten Aliens hatten sie längst hinter sich gelassen und marschierten einmal mehr durch einen Gang, der an jeder Stelle absolut gleich aussah. Das Einzige, was die allgegenwärtige Monotonie durchbrach, waren Abzweigungen, die scheinbar willkürlich in die tiefen dieses Labyrinths zu führen schienen, sich jedoch ebenfalls in keiner Weise vom Rest dieser Korridore unterschieden.

»Zeit?«

»Noch zwei Minuten.«

»Stopp.«

Die Soldaten blieben stehen, gingen in die Knie und legten ihre Waffen an.

»Hargraves«, sagte der Captain nun und warf ihm einen durchdringenden Blick zu. »Wir müssen evakuieren. Ich kann dir nicht befehlen, uns zu begleiten, aber …«

Er hielt inne.

»Aber was?«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Keyes noch lebt. Selbst wenn die Aliens sie nicht erwischt haben, muss es Tage her sein, oder? Das kann niemand überleben. Die Strahlung allein ist tödlich.«

Nick spürte, wie sich sein Herz schmerzhaft zusammenzog, als sich diese Worte mit der grausamen Kälte eines Dolchs in seinen Verstand bohrten. Die Möglichkeit, dass Keyes längst tot war, war nichts Neues; nichts, was ihn in irgendeiner Hinsicht überraschte. Er hatte selbst ebenfalls viel zu oft darüber nachgedacht. Doch es aus dem Mund eines anderen zu hören, verlieh dieser Angst eine völlig neue Bedeutung, riss es ihn doch aus der Illusion seiner verzweifelten Rettungsaktion so gnadenlos zurück in die Wirklichkeit. In eine Wirklichkeit, in der er ebenfalls keine Hoffnung mehr für Keyes sah.

»Du hast recht«, flüsterte er schließlich und starrte dabei in die Monotonie der vor ihm liegenden Dunkelheit. »Sie kann nicht mehr leben.«

»Es tut mir leid.«

»Es ist nicht deine Schuld.«

Nick schüttelte den Kopf. Er wollte nichts mehr sagen, konnte nicht. Was hätte er denn sagen sollen? Jedes Wort war bedeutungslos. Die Möglichkeit, die Wahrscheinlichkeit, von Keyes’ Tod hatte seit Tagen wie ein hungriger Wolf am Rande seines Bewusstseins gelauert, im Zaum gehalten einzig von seiner stoischen Weigerung, sie aufzugeben. Aber seit er sie beim Caribou Lake verloren hatte, war ihr Tod stets nicht nur Möglichkeit, sondern über weite Strecken eine mehr oder weniger große Wahrscheinlichkeit gewesen. Eine Realität, die er sich nun eingestand, weil er sie sich eingestehen musste.

Einen winzigen Augenblick lang starrte er noch in die Dunkelheit, bevor er sich umdrehte und dem Captain und seinen Männern den Weg zurück folgte, den sie gerade erst gekommen waren. Vielleicht hätte er nur ein paar Meter weitergehen müssen, um Keyes zu finden; vielleicht lag sie verletzt hinter der nächsten Abzweigung, unfähig, auf sich aufmerksam zu machen, verloren in der Dunkelheit. Vielleicht lag ihre Leiche aber auch seit Tagen in einem Teil des Schiffs, der sich hunderte Meter von hier entfernt befand. Er wusste es nicht.

Und diese Unwissenheit würde ihn den Rest seines vermutlich sehr kurzen Lebens begleiten.

Wie es ihm gelang, den Soldaten durch das Schiff zu folgen, wusste er nicht. Ein Teil seiner Schritte war sicher seinem Instinkt geschuldet, der ihn aus welchen Gründen auch immer am Leben halten wollte, aber woher er die Kraft für den Rest nahm, vermochte er nicht zu sagen. Er war erschöpft. Einfach nur erschöpft. Nicht nur körperlich, sondern vor allem … Er wusste nicht einmal, wie er es beschreiben sollte. Er empfand eine Ermattung, wie er sie noch nie zuvor gespürt hatte. Wie ein bleiernes Gewicht lag sie auf seinen Schultern.

Die Entscheidung, die Suche nach Keyes aufzugeben, obwohl er sich vorgenommen hatte, alles für sie zu geben, war kaum auszuhalten. Es war ein persönliches Scheitern, eine Niederlage, wie er sie zum ersten Mal in seinem Leben erlitt. Er war gescheitert, hatte versagt. Mit Keyes gab er alles auf, was ihn nach der Katastrophe beim Caribou Lake zum Weitermachen gebracht hatte.

Immer wieder ertönten vor und hinter ihm Schüsse. Die Soldaten, die auf vereinzelte Aliens feuerten, die den Absturz überlebt hatten und versuchten, sie aus der Dunkelheit heraus anzugreifen. Ihre Attacken wirkten verzweifelt. Unkoordiniert und willkürlich. Als wüssten sie sich nicht anders zu helfen, als sich eines nach dem anderen auf sie zu stürzen und zu versuchen, vor ihrem Tod einen von ihnen zu erwischen.

Irgendwann erkannte Nick ein Licht in der Dunkelheit; ein schwacher, ferner Schein irgendwo am Ende des vor ihnen liegenden Tunnels. Im ersten Moment glaubte er, dass es nur weitere Soldaten waren, die sich auf dem Weg in ihre Richtung befanden, aber dann begriff er, dass sich die Lichtquelle nicht bewegte.

»Zeit?«

»Eine Minute bis Evac.«

»Wo zum Teufel bleibt unser Rendezvous?!«

»Vielleicht ist Captain Carter auf Probleme gestoßen?«

»Darauf können wir keine Rücksicht nehmen. Raus hier, sofort!«

Die Soldaten setzten sich in Bewegung, nur um praktisch augenblicklich wieder innezuhalten, als sich wenige Meter von ihnen entfernt auf einmal die Silhouetten von sechs am Boden liegenden, offensichtlich toten Soldaten im Licht abzeichneten.

»Scheiße, verdammt.«

»Sind sie das?«

»Positiv.«

»Raus hier! Na los, raus! Wir können nichts mehr für sie tun!«

Mit starr geradeaus gerichtetem Blick traten die Soldaten um die Toten herum und machten sich auf den Weg in Richtung Ausgang. Nick folgte ihnen, sah die Gefallenen dabei jedoch unentwegt an. Genau wie alle anderen Menschen, die den Aliens bislang zum Opfer gefallen waren, waren auch ihnen Gliedmaßen ausgerissen und die Torsos aufgeschlitzt worden. Allerdings fehlte von toten Aliens selbst jede Spur. Waren die Männer etwa überrascht worden?

Immer wieder warf er einen Blick über die Schulter, genau wie die beiden Soldaten, die neben ihm gingen und den Rücken der Gruppe deckten. Im Licht ihrer Helmlampen war nichts zu erkennen, aber das machte die Situation nicht besser. Hatten sie einfach nur Glück und die Toten Pech gehabt? Waren sie einem entschlossenen, koordinierten Gegenangriff irgendwie entgangen? Ein paar vereinzelte Aliens wären kaum in der Lage gewesen, sechs schwerbewaffnete Soldaten zu erledigen.

Nick wollte gerade um den letzten Toten herumgehen, als ihn auf einmal einer der Soldaten zurückhielt und ihm erst eine blutbefleckte Weste und kurz darauf das dazugehörige Gewehr in die Hand drückte.

»Weiß der Teufel, was uns da draußen erwartet.«

Nick biss die Zähne zusammen, erwiderte einen Moment lang seinen Blick und überprüfte anschließend die Waffe. Ein Sturmgewehr. Das Magazin war voll – und da er nirgendwo am Boden Patronenhülsen erkennen konnte, bedeutete das, dass sich die Soldaten tatsächlich nicht gewehrt hatten. Sie mussten überrascht worden sein.

Schließlich erreichten sie den Ausgang. Und jetzt endlich sah Nick die Aliens, die den zweiten Trupp erwischt haben mussten. Zerschossen und zerfetzt lagen sie vor einer improvisierten Feuerstellung, deren Mitte ein gepanzerter Truppentransporter ausmachte.

»Franklin?!«, rief ein Soldat mit Gasmaske, der neben dem Transporter stand, und nahm seine Waffe runter. »Sind Sie das wirklich?! Wie zum Teufel haben Sie das überlebt?«

»Ich brauche einen Lagebericht, Orlando«, antwortete der Captain nur. »Drinnen liegt Carters Trupp.«

»Wissen wir. Wir haben die Schreie gehört und haben noch versucht, ihnen zu helfen, aber wir konnten nichts mehr tun.«

»Ist sonst noch jemand drin?«

»Nicht an dieser Bruchstelle.«

»Gut. Die Sprengladungen gehen in 5 Minuten hoch. Wir haben einen Überlebenden der Special Forces geborgen. Haben wir die Möglichkeit, Op-Com zu kontaktieren?«

»Funk ist nach wie vor gestört. Aber ich habe eine gute Nachricht.«

»Die da wäre?«

Der Soldat fasste an seine Weste und zog einen Geigerzähler aus einer der Taschen. »Strahlungswerte sind runter auf um die 200 Mikrosievert pro Stunde.«

»Was? Wie ist das möglich? Als wir rein sind, lag der Wert doch noch bei …«

»Die Kommunikation«, flüsterte Nick und sah den Captain an. »Die Aliens kommunizieren über Strahlung! Beim Absturz muss ihre Kommunikation gestört worden sein!«

»Und was bedeutet das für uns?«

»Das ist unsere Chance, es zu beenden.«

*****

Das war der Grund, warum er noch lebte. Dieser Moment und vielleicht sogar die nächsten Stunden. Deshalb hatte er überlebt. Nick wusste es mit jeder Faser seines Körpers. Die Aliens hatten ihm alles genommen; seine Schwester und auch Keyes. Sie hatten ihm jeden Grund entrissen, am Leben zu bleiben – und damit auch jede Furcht vor dem Tod, jedes Zögern und sämtliche Zweifel.

Er war, wo er sein sollte, ganz gleich, wie schmerzhaft der Weg hierher auch gewesen sein mochte. Deshalb hatte er überlebt. Deshalb war alles geschehen. Jetzt endlich machte es Sinn. Er hatte genug gesehen und genug gehört, um jetzt die richtigen Schlüsse zu ziehen und mit etwas Glück das Richtige zu tun. Heute Nacht würde es enden. Ein für alle Mal.

Ein hell leuchtendes grünes Signalgeschoss stieg in die Luft, dicht gefolgt von einem weiteren, das die Dunkelheit der Nacht mit einem blauen Lichtschein durchdrang. Der Versuch des Captains, alle Einheiten in der Umgebung auf sich aufmerksam zu machen. Wie viele das waren? Das konnte niemand so genau sagen. Army und Air Force hatten dem Schiff alles entgegengeworfen, was sie hatten, aber nicht nur forderten die Kämpfe ihren Tribut, sondern auch der Weg durch die Zone selbst.

Nick sah in den Nachthimmel. Noch immer kreisten Hubschrauber über dem Schiff, noch immer entfesselten Gunships und Thunderbolts ihr Höllenfeuer und ließen stählerne Glut auf seine Hülle herabregnen. Doch ihre Angriffe wirkten zunehmend verzweifelt und schienen immer weniger Wirkung zu erzielen. Nicht nur intensivierte sich das Abwehrfeuer des offensichtlich nach wie vor kampffähigen Monstrums immer weiter und ließ immer mehr Hubschrauber vom Himmel stürzen, sondern auch das Sperrfeuer schien ihm deutlich weniger anzuhaben.

Über die Gründe für diese Entwicklung konnte er nur spekulieren, aber vermutlich war irgendwann vom Schiff schlichtweg nichts mehr übrig gewesen, was von den Geschossen zerstört werden konnte. Die äußeren Schichten der Hülle kollabierten, Korridore und Tunnel stürzten ein und damit wurde aus den Trümmern eine undurchdringliche Barriere aus Schrott. Das Schiff konnte nur von innen heraus vernichtet werden. Mit Stiefeln auf dem Boden und Gewehren in der Hand.

»Was haben wir?«, erklang Captain Franklins Stimme irgendwo hinter ihm.

»Zwei Squads Pioniere sind gerade angekommen, dazu die Reste eines Platoons Fallschirmspringer«, antwortete ein Soldat. »Alles in allem haben wir etwa 50 Mann.«

»Ausrüstung?«

»Die Pioniere haben ein paar Sprengladungen dabei, aber abgesehen davon stehen uns nur Handfeuerwaffen zur Verfügung. Der Truppentransporter könnte in den Tunnel hineinfahren, aber wenn wir ihn verlieren, versperrt er den Weg hinaus. Sir, die Fallschirmjäger haben berichtet, dass sie in der gesamten Zone auf massiven Feindkontakt gestoßen sind.«

»Und?«

»Wir müssen damit rechnen, dass sie uns in den Rücken fallen. Wir haben keine Kapazitäten für größere Kampfhandlungen. Die meisten Jungs sind jetzt schon auf zwei oder drei Magazine runter.«

Nick drehte sich um und trat zum Captain. »Es muss reichen.«

»Das freut mich für dich, Hargraves, aber es reicht nun einmal nicht. Ich kann meine Soldaten nicht zwingen, ohne ausreichende Bewaffnung in den Schlund der Hölle zu marschieren. Sieh dich doch mal um! Die Hälfte meiner Leute ist verwundet!«

»Wir haben keine Alternative.«

»Doch, die haben wir!«, knurrte Franklin. »Wir rücken ab und kommen mit stärkeren Kräften zurück! Verdammt, ich verstehe ja deine Einwände, und ich habe auch alles versucht, um Verstärkungen herzubekommen, aber mehr ist nicht drin! Uns fehlen jetzt schon die Kapazitäten, uns zum Rand der Zone durchzuschlagen, und selbst wenn wir ohne Rücksicht auf Verluste reingehen, können wir mit 50 Mann einen verfluchten Scheißdreck erreichen!«

»Aber …«

»Kein Aber, Hargraves. Unter diesen Umständen kann ich keinen Angriff rechtfertigen. Wir warten noch zehn Minuten auf weitere Überlebende, dann rücken wir ab.«

»Nein!«, brüllte Nick und packte ihn am Arm. »Nein, verdammt, wir können nicht einfach gehen, nur weil es schwierig ist! Wenn wir jetzt nicht handeln, gruppieren sich diese Scheißviecher neu! Sobald es ihnen gelingt, ihre Kommunikation wieder online zu nehmen, leisten sie uns koordinierten Widerstand! Ganz davon abgesehen, dass wir das Schiff dann wegen der Strahlung …«

»Denkst du, ich weiß das nicht?«

»Die Zukunft der Menschheit hängt davon ab, dass wir unser Bestes geben und …«

»Mein Entschluss steht fest.«

»Dann gebt mir wenigstens die Sprengladungen!«

»Damit du dich selber in die Luft sprengst? Wir …«

Seine nächsten Worte gingen im plötzlichen Donnern von Gewehren unter, das ein paar Meter von ihnen entfernt ertönte. Sofort wirbelte Nick herum, nur um zu sehen, wie die Wachposten vor dem Tunnel alles abfeuerten, was sie hatten. Selbst der Truppentransporter hielt mit seiner Maschinenkanone hinein. Ein paar Sekunden lang war außer den Lichtblitzen des Mündungsfeuers nichts zu erkennen, doch dann tauchten schließlich die ersten Aliens in der Tunnelöffnung auf.

Und es wurden immer mehr.

Mit wahnwitziger Todesverachtung kletterten die Kreaturen über ihre zerfetzten Artgenossen, nur um ein oder zwei Meter weiter ebenfalls niedergeschossen und zerrissen zu werden. Längst explodierten die ersten Handgranaten in ihren Reihen, während die umstehenden Soldaten zur Feuerstellung eilten, sich in Position brachten und die Linien verstärkten. Doch obwohl mittlerweile das kombinierte Feuer aus mehr als zwei Dutzend Gewehren auf den Tunnel einprasselte, schob sich die Flut aus Aliens immer weiter auf sie zu.

Scheiße.

»Alle Mann nach vorne!«, brüllte der Captain und griff nach seinem Gewehr. »Feuer frei! Bewegung, Bewegung!«

»Das bringt nichts«, flüsterte Nick zu sich selbst, während am Tunnelausgang bereits die ersten Soldaten aufschrien, als sich längst zerfetzte Aliens in einer letzten Anstrengung auf sie warfen und sie mit sich zu Boden rissen. In diesem Augenblick wurde ihm bewusst, wie lächerlich und naiv sein Plan gewesen war, das Schiff zu stürmen. Die Aliens waren nicht besiegt. Nein, ganz im Gegenteil. Sie standen mit dem Rücken zur Wand. »Das ist sinnlos.«

Für den Bruchteil einer Sekunde starrte er auf das Massaker, gelähmt und unfähig, zu reagieren, doch dann fasste er einen Entschluss, stürmte zum Truppentransporter und kletterte durch die offen stehende Heckklappe.

»Fahrer!«, schrie er, während er geduckt durch den Innenraum nach vorne huschte. »Hey, Fahrer!«

»Was ist?!«

»Fahr in den Tunnel!«

»Was?!«

»Du sollst in den Scheißtunnel fahren!«, brüllte Nick. »Wir müssen ihn irgendwie blockieren!«

»Der Stryker ist unser einziges Ticket hier raus!«

»Wenn du dich nicht sofort bewegst, kommt keiner von uns hier raus!«

»Das darf doch nicht wahr sein! Gottverdammte Scheiße!«

Mit laut aufheulendem Motor setzte sich der Transporter in Bewegung und bereits wenige Sekunden später erklang ein schrilles Kreischen, als der Panzerstahl auf das Metall des Tunnels traf. Der Fahrer lenkte zur Seite, sodass sich die Kriegsmaschine im Tunnel verkeilte, und kletterte genau wie der Schütze nach hinten in Richtung Luke.

»Ich habe das Gaspedal blockiert!«, rief der Fahrer. »Der Stryker fährt immer weiter!«

»Gute Idee!«

Nick folgte ihm nach draußen und riss augenblicklich sein Gewehr hoch, bereit, auf der Stelle abzudrücken, doch wider Erwarten gelang es keinem Alien, sich am Fahrzeug vorbei zu zwängen. Nicht, dass sie es nicht trotzdem versuchten, doch nicht einmal ihre Körper waren flexibel genug, um das zu schaffen. Dennoch überraschte ihn die schiere todesverachtende Wut, mit der sie sich gegen den Stryker warfen und sich dabei die Gliedmaßen abrissen oder unter die Räder des Fahrzeugs kamen.

»Bewegung!« Der Schütze packte ihn am Arm und zog ihn mit sich. »Das hält sie nicht ewig auf!«

Nick rannte los und folgte ihm nach draußen. Von der Feuerstellung der Soldaten war nicht mehr viel übrig. Den Aliens war es gelungen, die vorderste Linie zu durchbrechen. Ein gutes Dutzend Soldaten war tot und fast genauso viele mehr oder weniger schwer verwundet. Die wenigen, die unverletzt waren, versuchten, sich trotz der Lage so gut wie möglich um ihre Kameraden zu kümmern.

»Hargraves!« Captain Franklin trat auf ihn zu. »Das war gute Arbeit.«

»Du hattest recht«, erwiderte er nur. »Wir müssen von hier verschwinden.«

»Die Hälfte meiner Leute ist nicht in der Lage, abzurücken.«

»Und was tun wir jetzt?«

»Du gehst.«

»Was?«

»Du gehst«, wiederholte er. »Ich gebe dir drei meiner Jungs mit. Ihr geht in Richtung Norden. Etwa zwei Clicks von hier entfernt befindet sich eine Aufmarschzone. Falls ihr sie erreicht und noch jemand dort ist, müsst ihr uns einen Evac organisieren. Wir halten so lange die Stellung.«

»Das schafft ihr nicht.«

»Wir müssen.«

»Dann lass wenigstens deine Jungs hier«, erwiderte Nick. »Jedes zusätzliche Gewehr verschafft euch ein paar Minuten mehr Zeit. Ich schaffe das auch allein.«

»Das Risiko kann ich nicht eingehen. Abmarsch jetzt!«

Nick biss sich auf die Lippe, nickte ihm dann allerdings zu und trat zu den bereits auf ihn wartenden Soldaten. Die drei waren übel malträtiert; Schnittwunden und Prellungen bedeckten fast jeden Zentimeter ihrer Gesichter und ihre Uniformen waren stellenweise zerrissen und blutgetränkt, doch anders als die meisten um sie herum waren sie nach wie vor in der Lage, ihre Gewehre zu halten.

Kurze Zeit später ließen sie die dezimierten Reste der zusammengewürfelten Truppe hinter sich und machten sich auf den Weg durch die trümmerübersäte Zone. Das Schiff hatte bei seinem Absturz die meisten Felsnadeln in der Umgebung entweder umgerissen oder durch die schiere Kraft des Aufpralls zum Einsturz gebracht, was stellenweise zwar einen besseren Überblick ermöglichte, meistens jedoch zur Folge hatte, dass Nick und die Soldaten ihre Waffen auf den Rücken nehmen und klettern mussten, um voranzukommen.

Immer wieder stießen sie dabei auf Trümmerteile des Schiffs. Die meisten davon waren kaum größer als ein paar Zentimeter, doch dazwischen gruben sich immer wieder dutzende Meter breite Stücke in den Boden. Vor allem Teile der Hülle, aber an manchen hingen auch Reste von Kabeln, Schläuchen und Maschinen.

Nick umklammerte sein Gewehr fester und sah sich um. Das gefiel ihm nicht. Die Felsnadeln mochten verschwunden sein, aber mittlerweile wurden er und die anderen von dermaßen vielen Trümmerteilen umgeben, dass er trotzdem an keiner Stelle weiter als vielleicht 20 oder 30 Meter weit sehen konnte. Von überall her drangen die Echos von Schüssen zu ihnen; manche näher, andere weiter entfernt, aber genau auszumachen war keines davon. Dazu die Lichtblitze der Explosionen, wenn die Geschosse der Gunships auf die Hülle einprasselten. Es war eine apokalyptische Szenerie.

Wären auf dem Boden nicht immer wieder die Spuren von schweren Reifen oder Ketten zu erkennen gewesen, hätte es nichts gegeben, woran sie sich orientieren konnten. Einfach alles um sie herum sah gleich aus. Trümmer. Nichts als Trümmer. Es gab nicht einmal Pflanzen wie beim Caribou Lake. Diese Zone schien sich entweder noch im Aufbau befunden zu haben oder aber sämtliche Fauna war beim Absturz vernichtet worden. Auch wenn sich Nick das kaum vorstellen konnte.

»Wir müssten längst da sein!«, knurrte einer der Soldaten irgendwann. »Wo zum Teufel sind alle?!«

»Weg«, antwortete ein anderer. »Wenn es bei ihnen nur halb so viele Aliens gab wie bei uns, haben sie sich garantiert zurückgezogen.«

»Aber …«

»Ruhe!«, knurrte Nick. »Wir finden sie, wenn wir sie finden!«

Die Soldaten erwiderten nichts. Ein Umstand, für den er mehr als nur dankbar war. Nicht etwa, weil er ihre Sorgen nicht verstand – denn das tat er –, sondern weil ihm das gesamte Hier und Jetzt absolut nicht geheuer war. Unablässig drang von allen Seiten Gewehrfeuer zu ihnen und ganz gleich, wie nah er es auch glaubte, es war nie irgendjemand oder irgendetwas zu sehen, das es erklären konnte, und auch der Donner der Kämpfe am Himmel wirkte seltsam deplatziert und stumpf.

Dafür trafen sie, je weiter sie sich vorarbeiteten, immer öfter auf die Wracks von menschlichen Fahrzeugen. Zerrissene Humvees, auf der Seite liegende Transporter, ausgebrannte Lastwagen und sogar die Wracks abgeschossener Hubschrauber und Jets. Dazwischen immer wieder Leichen. Soldaten, ausgeweidet und zerfetzt von Aliens, von denen keine Spur zu erkennen war und die sonst wo auf sie lauern konnten.

Gottverdammt.

Nick spürte, wie sehr seine Hände an der Waffe zitterten, und ganz gleich, wie verzweifelt er auch versuchte, sich zu beruhigen, es gelang ihm nicht. Es fühlte sich an, als wäre ihm die Kontrolle über seinen Körper entrissen worden, und mit jedem Schritt reduzierte sich sein Bewusstsein mehr und mehr auf das eines gehetzten und getriebenen Tieres. Zwei Clicks waren 2000 Meter. Eine Strecke, die sie längst hinter sich gebracht hatten, selbst als Luftlinie gesehen. Warum zum Teufel hörten und sahen sie nichts von dieser Aufmarschzone?

»Hier drüben«, raunte plötzlich einer der Soldaten mit bebender Stimme. »Hier ist es.«

Nick wirbelte herum und wollte schon loslaufen, nur um sofort innezuhalten, als er eine Szenerie vor sich erblickte, die selbst seine schlimmsten Befürchtungen spielend in den Schatten stellte. Hinter einem Trümmerteil des Schiffs zu seiner Rechten lagen die Wracks von mindestens einem halben Dutzend Hubschrauber und mindestens dreimal so vielen Bodenfahrzeugen. Wie viele es genau waren, war unmöglich zu sagen, da sie bis auf die Metallgerippe ausgebrannt waren und zu einem einzigen Haufen miteinander verkeilt dalagen. Davor, über eine Fläche von mindestens hundert Metern verteilt, lagen die Überreste von dutzenden Soldaten und noch mehr Aliens.

Unwillkürlich ließ er seine Waffe sinken und folgte den Soldaten näher an das Massaker heran. Es war unmöglich zu sagen, wie lange der Kampf her war, dem diese Menschen zum Opfer gefallen waren, aber das spielte ohnehin keine Rolle, denn für ihn und Franklins Männer bedeutete es nur eines: Sie saßen hier fest.


Kapitel 14

Ein Teddybär mit kleiner rosa Schleife, das Fell verfilzt von viel zu vielen Kindertränen und vermutlich allem, was im Lauf der Zeit aus einer Kindernase lief. In diesen Stunden war er Keyes’ bester Freund. Vielleicht sogar das Einzige auf dieser verlorenen Welt, das in der Lage war, ihr etwas wie Trost zu spenden. Auch wenn sie manchmal bezweifelte, dass es das überhaupt noch gab.

Der Teddybär saß gemeinsam mit einer kleinen Puppe, einem rosa Plüschschweinchen und einer kaum mehr als solche zu erkennenden Maus an einem kleinen Tisch, das Spielzeug-Teeservice fein säuberlich vor sich aufgereiht. Manieren im Angesicht des Abgrunds. Relikte einer Zeit, die es vielleicht niemals wieder geben würde.

Keyes wischte sich die Tränen aus den Augen, schlang einmal mehr ihre Arme um die angezogenen Beine und sah sich abermals um. Der Teddybär und seine Gefährten waren aus der Zeit gefallen, vergessen und verloren. Sie saßen hier und würden hier sitzen, bis dieses Zimmer und das ganze Haus eines Tages nicht mehr waren. Der kleine, weiße Schrank hingegen stand weit offen, die Kleider lagen herausgerissen davor. Zeugen des Versuchs verzweifelter Eltern, ihren Kindern das Nötigste zu packen, bevor sie ihr Zuhause verlassen mussten.

Sie wollte sich die Tränen des Kindes gar nicht vorstellen, als es seine geliebten Freunde hatte zurücklassen müssen.

Was aus ihnen geworden war? Sie wusste es nicht. Vielleicht hatte man die Familie umgesiedelt, vielleicht in einem Lager untergebracht, vielleicht einfach verscheucht oder den Aliens zum gottverdammten Fraß vorgeworfen. Sie und hunderte, wenn nicht gar tausende andere, die hier einst gelebt hatten, nicht wissend, welches Schicksal sie erwartete.

Ein leises Schluchzen bahnte sich einen Weg aus ihrer Kehle, nur um mit der Kraft der Verzweiflung über ihre Lippen zu brechen. Schon seit Stunden saß sie hier, zusammengekauert an der Wand, eine Decke um sich geschlungen, allein mit sich selbst, der Angst und den Plüschtieren.

Draußen konnte sie immer noch die Hubschrauber hören, die das Gebiet überflogen. Hubschrauber, die nach ihr suchten. Die vielleicht erst dann von ihr abließen, wenn sie tot war, auf die eine oder andere Weise.

Sie hatte es nicht für möglich gehalten.

Etwas wie ein Lachen kam über ihre Lippen; ein Geräusch, von dem sie selbst kaum wusste, was es bedeutete. Nein, sie hatte es nicht für möglich gehalten. Nichts hiervon. Ehrlich gesagt war sie sogar davon überzeugt gewesen, dass Walther einfach zurückkommen würde. Dass er aus dem Nichts auftauchte, nachdem er alle Gefahren bezwungen hatte, und wie durch ein Wunder wusste, wo sie war. Dass er auf dem Weg sogar zusätzliche Informationen gesammelt hatte.

Aber er war nicht zurückgekommen. Und er würde es auch nicht tun.

Sie war auf sich allein gestellt, hier, nur wenige Kilometer nordöstlich des verdammten Herzens der Vereinigten Staaten. Und sie hatte nicht den leisesten Schimmer, was sie tun oder wie sie den vor ihr liegenden Weg allein bewältigen sollte. Sie wusste nur, dass sie es tun musste. Dass es keine Alternative gab. Ging sie zurück, würde man sie erwischen. Ging sie nach vorne, vermutlich ebenfalls. Wobei sie dann zumindest die Chance hatte, sich in der Zone zu verstecken.

Mittlerweile war es Nacht geworden. Eine Nacht, wie sie sie in diesem Teil des Landes nie für möglich gehalten hätte. Sämtliche Häuser waren dunkel und selbst die Lichter der Straßenlaternen blieben erloschen. Keine Autos fuhren und auch sonst gab es keine Lichtquellen außer den Suchscheinwerfern der Hubschrauber und der Wachmannschaften auf dem Wall.

Darauf hatte sie gewartet. Irgendwie. Im Schutz der Dunkelheit konnte sie mit den Schatten verschmelzen und sich in der Finsternis verstecken. Sie würde sehen, wo die Lichtkegel verliefen, und ihnen ausweichen. Sie würde erst die eine Mauer und danach die andere überwinden.

Zumindest in Gedanken.

In der Realität vermochte sie es nicht, sich aufzuraffen und sich dem Unvermeidlichen zu stellen. Die Tasche mit Ausrüstung lag unten, direkt neben dem Haus, versteckt unter Laub. Sie hätte nur aufstehen und hingehen müssen. Warum fiel es ihr so unglaublich schwer? Es war nicht Walthers Verlust. Zumindest nicht nur. Nein. Es lag an dem, was sie hier gesehen hatte. An dem, was es bedeutete. Daran, dass sie heute Nacht aller Voraussicht nach auf Amerikaner schießen würde. Auf Männer und Frauen, die wie sie geschworen hatten, dieses Land zu beschützen.

Es half alles nichts.

»Mach’s gut, Teddy«, flüsterte sie im Vorbeigehen und sah die Kuscheltiere ein letztes Mal an. »Ich hoffe, du findest irgendwann dein kleines Mädchen wieder.«

Mit schnellen Schritten huschte sie die Treppe hinunter, vorbei an in der Eile vergessenen Habseligkeiten und hinaus zur Tür. Die Hubschrauber suchten gerade ein Gebiet ein paar hundert Meter von ihr entfernt ab. Eine bessere Chance bekam sie vermutlich so schnell nicht noch einmal.

Es dauerte nicht lange, bis sie die Tasche mit Walthers Ausrüstung in der Dunkelheit gefunden hatte. Besonders viel konnte und wollte sie nicht mitnehmen. Geschwindigkeit zählte fürs Erste mehr als rohe Feuerkraft. Zumindest bis es ihr gelungen war, die beiden Wälle zu überwinden. Was hinterher sein würde, wusste allein der Teufel.

Nachdem sie sich ausgerüstet hatte, lief sie los und huschte zwischen den Häusern hindurch in Richtung Wall. Als Waffe führte sie bloß eine schallgedämpfte Pistole mit sich. Keine besonders gute Aussicht, falls sie auf Soldaten traf, die eine Schutzweste trugen. Aber was sie anging, hoffte sie sowieso, dass es gar nicht erst so weit kam.

Kurz bevor sie die Mauer erreichte, hielt sie einen Moment lang inne und sah sich um. Der nächste Wachposten, den sie erkennen konnte, befand sich etwa 70 Meter von ihr entfernt, allerdings gab es keine Chance, die Kameras zu umgehen, die in regelmäßigen Abständen an den Betonfertigteilen hingen. Sie konnte nur hoffen, dass man sie in der Dunkelheit nicht auf den Bildern erkannte oder ihr der Schutz der Nacht zumindest einen kleinen Vorteil verschaffte. Wenn nicht, würde sie es schon bald genug herausfinden.

Ein letztes Mal holte sie tief Luft, dann rannte sie los, direkt auf eine der Kameras zu, stieß sich vom Boden ab und griff in die kleine Spalte zwischen zwei Betonteilen, während sie gleichzeitig versuchte, mit dem Fuß ebenfalls Halt zu finden. Die Elemente standen dicht beisammen, aber trotzdem gab es dazwischen genug Platz, um sich mit etwas Geschick festzuhalten. Und genau das gelang ihr mit selbst für sie überraschender Leichtigkeit.

So schnell sie nur konnte, kletterte sie nach oben und bereits wenige Sekunden später hatte sie es tatsächlich geschafft, die erste Mauer zu überwinden, sodass sie sich im dahinterliegenden Streifen aus planierten Häusern wiederfand. Als es noch Sonnenlicht gegeben hatte, hatte sie gesehen, dass der zweite Wall mit Stacheldraht bewehrt war. Keine Chance also, dieses Kunststück zu wiederholen, aber mit etwas Glück musste sie das auch gar nicht.

Nachdem sie sich ein paar Sekunden lang im bestenfalls dürftigen Mondlicht umgesehen hatte, erblickte sie ein Stück von sich entfernt eine Holzlatte von etwas mehr als vier Metern Länge. Genug, um mit ihrer Hilfe den zweiten Wall zu erklimmen und dabei den Stacheldraht ein wenig zurückzudrücken.

Sie wollte gerade loslaufen, als sie auf einmal das schnell lauter werdende Dröhnen eines Hubschrauberrotors hörte. Sofort sah sie nach oben. Eine der Maschinen war beigedreht und flog mit hoher Geschwindigkeit in ihre Richtung. Scheiße!

Ohne auch nur eine einzige Sekunde zu zögern, warf sie sich auf den Boden und kroch unter ein verbogenes Wellblech, das zwischen den planierten Trümmern lag. Besonders viel Schutz bot dieses Versteck nicht, aber etwas Besseres war auf die Schnelle nicht drin. Und kaum hatte sie ihre Beine unter das Blech gezogen, tauchte das Licht des Hubschraubers alles um sie herum in grelles Licht.

Quälend lange Sekunden vergingen. Sie musste einen Alarm ausgelöst haben, ohne es zu bemerken. Anders war unmöglich zu erklären, dass der Hubschrauber so stoisch seine Position über ihr hielt. Verdammt, wenn er über eine Wärmebildkamera verfügte, war sie erledigt! Doch was sollte sie tun? Aufspringen und im Sprint die verbliebene Strecke überwinden? Das wäre ihre einzige Option gewesen. Aber wenn der Hubschrauber bewaffnet war – und das war er garantiert – würde sie nicht weit kommen.

»Hier muss es sein, oder?«, rief plötzlich jemand gegen das Dröhnen der Rotorblätter an.

»Der Heli ist zumindest da!«, antwortete eine zweite Stimme.

So vorsichtig wie nur möglich drehte Keyes den Kopf zur Seite und spähte unter ihrem provisorischen Versteck hervor. Zwei voll ausgerüstete Soldaten waren gerade in den Lichtkegel getreten und sahen sich mit aufmerksamem Blick um. Beide trugen Nachtsichtgeräte auf ihren Helmen, hatten sie jedoch hochgeklappt.

»Hier ist niemand.«

»Kein Scheiß, Sherlock?«

»Halt die Klappe, Mann! Ist das der Heli mit Wärmebild?«

»Negativ. Die Jungs vom Echo-Perimeter haben ihn vorhin angefordert.«

»Scheißkerle.«

»Jup.« Der eine Soldat zog einen kleinen Metallkasten aus seiner Tasche und drückte einen Knopf, woraufhin ein grelles grünes Signallicht ansprang, womit er dem Hubschrauber wiederum ein Zeichen gab. »Hier ist nichts. Wir gehen noch bis Foxtrot, dann kehren wir um. Sollen sich die Hundeführer den Arsch abfrieren.«

»Klingt nach einem Plan. War wahrscheinlich sowieso nur wieder eine Katze.«

Ein paar Augenblicke lang verharrten die beiden Soldaten noch, wo sie waren, bevor sie ihre Waffen schulterten und weitergingen. Einer von ihnen kam Keyes dabei gefährlich nahe; ein paar Zentimeter weiter und er wäre direkt auf sie draufgetreten, doch er bemerkte sie nicht. Auch der Hubschrauber drehte nun ab.

Keyes verharrte noch kurz, wo sie war, bevor sie langsam aus ihrem Versteck kroch, aufstand und sich umsah. Die Soldaten waren weit genug weg, damit sie weiterlaufen konnte, und auch der Hubschrauber sah nicht aus, als würde er in absehbarer Zeit zurückkommen. Jetzt oder nie.

Erneut griff sie nach der Holzlatte, schulterte sie so gut wie möglich und rannte los, bis sie wenige Sekunden später schließlich den zweiten Wall erreichte. Doch gerade in dem Moment, als sie die Latte an den Beton legte und den Stacheldraht zurückschob, ertönte ein schriller, durchdringender Alarm. Ein Berührungssensor.

»Scheiße, nein!«, zischte sie und sah sich um. Der Hubschrauber wendete längst und in der Dunkelheit erkannte sie auch die Silhouetten der beiden Soldaten, die auf sie zu rannten. So schnell sie nur konnte, kletterte sie über die Latte an der Mauer hoch und stieg über den Stacheldraht, doch ihre Hose verfing sich. »Nein, nein, nein!«

»Stopp! Sofort stehenbleiben!«

»Keine Bewegung, Hände hoch!«

Keyes sah auf. Die Soldaten befanden sich noch etwa 20 Meter von ihr entfernt und rannten weiter auf sie zu. Ihre Waffen hielten sie zwar in den Händen, aber noch zielten sie nicht auf sie. Selbst wenn sie anlegten und schossen, würde ihre Treffsicherheit massiv leiden. Mit einem Ruck befreite sie ihr Bein und warf sich über die Mauer. Keine Sekunde später zerrissen auch schon Schüsse die Luft über ihr, doch sie hatte es geschafft. Sofort raffte sie sich auf und rannte weiter.

»Scheiße, verdammt! Geh zurück und mach Meldung, ich gehe ihr hinterher!«

Keyes rannte. Weiter und immer weiter. Grob in Richtung Norden, aber eigentlich war es ihr egal, wohin sie lief. Sie musste so viel Distanz wie nur möglich zwischen sich und den Soldaten bringen. Ihr Vorteil war, dass er mit seiner Ausrüstung sicher nicht so leichtfertig die Mauer überwinden konnte. Doch da ihr gleichzeitig ein Hubschrauber auf den Fersen war, hielt sich das die Waage.

Hektisch suchte sie nach einem Weg, ihre Verfolger abzuschütteln. Die Zone, die sich vor ihr erstreckte, ließ jedoch nur wenig Raum, um sich zu verstecken. Die Felsnadeln standen deutlich weniger eng beisammen als beim Caribou Lake, und ragten auch nicht ansatzweise so hoch in die Luft. Auch Bewuchs mit außerirdischen Pflanzen gab es keinen. Dafür unzählige menschengemachte Sensoren, Messstationen, Kameras, Lichter und andere Geräte und Maschinen.

Trotzdem gelang es ihr, den Hubschrauber immer wieder für ein paar Sekunden abzuschütteln, auch wenn sich die Maschine dicht an ihr hielt und sie immer wieder aufspürte. Der einzige Grund, warum sie nicht beschossen wurde, war vermutlich, dass der Pilot keines der Geräte beschädigen wollte. Aber er musste auch gar nicht schießen. Solange er sie nur lange genug im Blick behielt, bis die Wachmannschaften ankamen, reichte es völlig.

Sie musste etwas tun. Und es gab nur eine Möglichkeit, ganz gleich, wie riskant es auch war.

Mit ein paar tiefen Atemzügen zwang sie ihr rasendes Herz zur Ruhe, blieb stehen und drehte sich in Richtung des Hubschraubers, wobei sie langsam die Hände hochnahm. Sie musste dafür sorgen, dass er seine Stellung hielt und sich nach Möglichkeit nicht bewegte – und tatsächlich: Der Pilot schien auf ihre Finte hereinzufallen. Sie hatte ihn, wo sie ihn wollte.

Mit einer einzigen, fließenden Bewegung nahm sie die Hände runter, zog ihre Pistole, nahm den Scheinwerfer ins Visier und drückte ab. 15 Schuss in schneller Abfolge. Irgendwo zwischen der 13. und 14. Patrone zerbarst der Suchscheinwerfer mit einem durchdringenden Knall. Sie hatte ihn!

Augenblicklich wirbelte sie herum und lief abermals los. Diesmal konnte sie der Hubschrauber nicht so leicht verfolgen. Doch obwohl ihr Trick nur wenige Sekunden gedauert hatte, hatte er sie viel zu viel Zeit gekostet. Längst hörte sie, wie Soldaten zu ihr aufschlossen. Soldaten und Hunde. Fuck!

Ihr lief die Zeit davon, doch noch immer konnte sie nirgendwo etwas entdecken, das auf das Goddard Center hingedeutet hätte. Was, wenn es nicht mehr existierte? Sie konnte es sich zwar nicht vorstellen, aber es war trotzdem eine Möglichkeit. Allerdings dienten derartige Sicherheitsmaßnahmen keinem Selbstzweck. Es musste hier etwas geben. Es musste einfach!

»Wir wissen, dass Sie da sind!«, brüllte plötzlich jemand. Jemand, der viel zu nah war. »Bleiben Sie stehen und ergeben Sie sich, sonst werden wir tödliche Gewalt einsetzen!«

Nein, nein, nein!

Verzweifelt schaute sie sich um. Sie befand sich gerade zwischen zwei Felssäulen, an denen jede Menge Sensoren und andere Geräte installiert waren, aber abgesehen davon gab es nichts um sie herum. Keine Möglichkeit, sich zu verstecken, und auch keine Möglichkeit, den Soldaten zu entkommen. In jeder Richtung erkannte sie Helmlichter, die sich schnell auf sie zubewegten. Das durfte nicht wahr sein! Sie war so weit gekommen!

»Hände hoch!«

»Keine Bewegung! Lassen Sie die Waffe fallen!«

Keyes sah auf die Pistole in ihrer Hand und anschließend auf einen der Soldaten, der ihr gegenüberstand. Ein junger Kerl, kaum ein Mann. Nicht älter als die armen Schweine, die sie vor all den Wochen an der Front in Europa gesehen hatte. Kanonenfutter. Es wäre leicht gewesen, die Pistole zu heben und das Feuer zu eröffnen, hoffend, dass die Soldaten sie erschossen, aber wollte sie das? Welchen Sinn hätte es gehabt?

Schließlich ließ sie die Pistole fallen und sank auf die Knie.

*****

»Ja, Ma’am, wir haben Sie.«

Stimmen, Bewegung, Dunkelheit. Keyes saß mit auf dem Rücken gefesselten Händen auf dem Rücksitz eines Geländewagens. Man hatte ihr einen Sack über den Kopf gezogen, obwohl sie in der Dunkelheit sowieso nichts gesehen hätte. Links und rechts von sich spürte sie die Arme von Soldaten an ihren Schultern. Soldaten, die den Befehl hatten, sie zu erschießen, falls sie sich wehrte.

»Negativ, Ma’am. Keine eigenen Verluste … Ja, sie ist am Leben und unverletzt. Wir sind gerade auf dem Weg zum Zugang Süd. Sollen wir sie reinbringen oder nehmen Ihre Leute sie entgegen? Ich verstehe … Ja. In Ordnung. Nein, noch keine Informationen über ihre Identität. Sollen wir mit dem Verhör beginnen oder … Ich verstehe.«

Einen Moment herrschte Stille, einzig durchbrochen vom Brummen des Motors, dann aber spürte Keyes plötzlich eine Hand an ihrer Stirn, die ihr den Sack vom Kopf zog. Sie blinzelte. Einer der Soldaten hatte sich zu ihr nach hinten gebeugt und musterte sie mit misstrauischem Blick. Rangabzeichen oder Einheitenembleme waren an seiner Uniform nicht zu erkennen.

»Sprechen Sie Englisch?«, fragte er. »Russkiy?«

Sie schnaubte.

»Wir brauchen einen russischen Übersetzer.«

»Ich bin Amerikanerin.«

»Tatsächlich?«

»Nein, eigentlich nicht.« Sie seufzte theatralisch. »Eigentlich bin ich ein Alien und habe mir den Körper dieser wunderschönen Frau geborgt. Ich komme, um eure Gehirne zu fressen.«

Der Soldat sah sie einen Moment lang mit regungsloser Miene an, schüttelte dann kaum merklich den Kopf und schlug ihr unvermittelt ins Gesicht. Keyes schnappte nach Luft, als ein Schwall Blut ihren Rachen hinablief, verkniff sich aber mit aller Kraft einen Schrei. Die Genugtuung würde sie diesem Dreckssack nicht geben.

»Immer noch in Witzstimmung?«

»Nein, aber verzeih mir, wenn ich trotzdem lache. So eine Clownsfresse sieht man nicht alle Tage.«

Wieder ein Schlag.

»Na los, nur zu.« Sie biss die Zähne zusammen. »Hat dir deine Mama beigebracht, wie man Frauen prügelt?«

»Du verfickte Schlampe!«

»Was?« Sie ignorierte das Blut, das aus ihrer Nase lief, und grinste. »Du willst noch mal schlagen? Scheiße, das haut mich aber aus den Socken! So raffiniert!«

»Sarge, lass es gut sein«, sagte einer der Soldaten neben ihr, als der Mann erneut ausholte. »Sie provoziert dich nur.«

Keyes sah zur Seite. »Du musst der Schlaue aus der Gruppe sein.«

»So in etwa. Und ich erkenne ein SERE-Training, wenn ich es sehe.«

»SERE?« Keyes lachte leise. »SERE ist für Pussys.«

»Zu wem gehörst du? CIA?«

»Schon wärmer.«

»Und wie heißt du?«

»Special Agent Fick Dich. Und wenn ich meine Hände freikriege, drehe ich jedem von euch den Hals um. Wisst ihr, gerade eben habe ich noch überlegt, ob ich schießen soll. Drei oder vier von euch hätte ich erwischt, bevor ihr mich niedergeschossen hättet.«

»Dein Pech, dass du es nicht getan hast.«

»Mhm.«

»Was soll das jetzt bedeuten?«

»Vor den Mauern habt ihr einen Freund von mir aufgegabelt.«

»Und?«

»Das war eine verflucht schlechte Idee.«

»Wieso?«

»Fragt mal eure Vorgesetzten, ob sie einen gewissen Walther kennen. Der Kerl metzelt sich seit ein paar Tagen durch die Kommandokette sämtlicher Behörden und Teilstreitkräfte der USA. In Europa hat er im Alleingang eine ganze Basis weißrussischer Soldaten ausgeschaltet.«

»Lass dich nicht auf ihre Psycho-Spiele ein, Mann!«

»Ich will hören, was sie zu sagen hat!«, erwiderte der Soldat. »Also, was ist mit deinem Freund?«

»Ihr habt ihn vor ein paar Stunden einkassiert. Ich würde relativ viel darauf verwetten, dass er … Nein, weißt du was? Machen wir einen Deal: Ihr seid trotz der Zone in der Lage, über Distanz zu kommunizieren – Hut ab, übrigens – wie wäre es also, wenn ihr eure Freunde anfunkt und fragt, wie die Lage ist? Wenn Walther noch in seiner Zelle oder wo auch immer ist, verrate ich euch alles, was ihr wissen wollt. Und wenn nicht, könnt ihr mich wie gehabt zu eurem Boss bringen. Wie hört sich das an?«

»Sarge, hol die Außenpatrouille an den Funk.«

»Du willst dir das wirklich antun?«

»Was haben wir zu verlieren?«

Der Mann, der sie geschlagen hatte, warf erst dem Soldaten und anschließend ihr einen so durchdringenden wie finsteren Blick zu, bevor er ein missmutiges Grunzen von sich gab und nach einer Art Telefonhörer griff, der an einem kleinen Gerät vor dem Beifahrersitz installiert war. Keyes sah aufmerksam zu und nach ein paar Sekunden bemerkte sie, dass ein kleines Kabel aus dem Fenster nach draußen führte. Hatten sie etwa eine Art Telefonkabel-Oberleitung in der Zone verlegt, in das das Gerät eingehakt war? Gar keine schlechte Idee.

»Echo Lima Juliett, hört ihr? Hier ist Sierra Uniform vier.«

»Sierra Uniform vier, ich höre. Was ist los?«

»Der Kerl, den ihr vor dem äußeren Perimeter aufgegabelt habt – ist er noch in eurem Gewahrsam?«

»Negativ.«

»Bitte was? Wo ist er?«

»Unbekannt. Sierra Uniform eins hat ihn zwar angekündigt, aber er kam nie bei uns an. Sierra Uniform zwo hat die Fahrzeuge etwa 500 Meter von der ersten Perimeterschleuse entfernt gefunden. Wir haben acht Tote und sechs Schwerverletzte.«

Keyes grinste.

»Wie zum Teufel ist das möglich?!«, knurrte der Soldat. »Ich habe den Funk gehört! Der Kerl war gefesselt!«

»Die Überlebenden konnten noch nicht befragt werden.«

»Er kommt, um euch zu hoooolen«, trällerte Keyes.

»Das darf doch nicht … Verstanden, Echo Lima Juliett. Sierra Uniform vier over und out.«

»Sarge?«

»Wir liefern sie ab und ziehen uns auf Sicherungsposition zurück. Schick einen Läufer los. Er soll die Patrouillen zurückholen.«

»Verstanden.«

Während die Soldaten allesamt schwiegen, grinste Keyes vor sich hin. Wenn sie ehrlich war, war der Hinweis auf Walther kaum mehr als ein Versuch gewesen, die Soldaten aus dem Konzept zu bringen. Dass sich der Deutsche tatsächlich aus der Gefangenschaft befreit hatte und sie sogar diese Information mitbekommen hatte, war gewissermaßen der Jackpot. Ganz gleich, was diese Kerle ihr auch antaten, jetzt wusste sie, dass Walther da draußen war und vermutlich alles daransetzte, sie rauszuholen.

Wenige Minuten später hielt der Geländewagen schließlich vor einem schräg in den Boden eingelassenen Metalltor zwischen zwei nichtssagenden Felsdornen. Abgesehen vom Tor, das aus der Entfernung unmöglich zu erkennen war, deutete nichts darauf hin, dass sich hier etwas befand. Kein Wunder, dass es ihr so schwer gefallen war, das Goddard Center zu finden. Vielleicht war es angesichts der sich ausbreitenden Zone unter die Erde verlegt worden.

Oder die Zone hatte sich darüber ausgebreitet.

Mit einem Ruck zerrten sie die Soldaten aus dem Wagen, rammten ihr ohne Umschweife einen Gewehrkolben zwischen die Schulterblätter und zogen sie hinter sich her zum Tor, das sich nun mit einem leisen Rattern öffnete. Kaum stand es weit genug offen, traten vier Männer in schwarzen Uniformen hervor, wechselten mit den Soldaten ein paar Worte, die sie nicht verstand, und führten sie einen leicht abfallenden Korridor hinunter.

Der Tunnel, durch den man sie brachte, wurde nur von ein paar vereinzelten, alles andere als leuchtstarken Neonröhren erhellt. Trotzdem erkannte Keyes, dass in Boden und Decke eine Art Schienensystem eingelassen war, das sie im ersten Moment viel zu sehr an das erinnerte, das sie auf dem Schiff der Aliens gesehen hatte. Erst als sie schließlich an ein paar lorenartigen Transportmaschinen vorbeikam, atmete sie erleichtert durch.

»Ist sie das?«, begrüßte sie irgendwann die Stimme einer Frau aus der Dunkelheit. Keyes hob den Kopf und kniff die Augen zusammen, konnte jedoch niemanden erkennen.

»Ja.«

»Hat Sierra vier Informationen aus ihr rausbekommen?«

»Kaum. Sie ist wohl mit dem Kerl hergekommen, der Sierra zwei erledigt hat, und hat vermutlich ein Verhörwiderstandstraining absolviert.«

»Ist das so?«

Jetzt endlich erkannte Keyes eine Gestalt in der Dunkelheit. Eine Frau, etwa in ihrem Alter, die ebenfalls eine schwarze Uniform trug, abgesehen davon jedoch vollkommen deplatziert wirkte. Blick und Körperhaltung verrieten augenblicklich, dass sie nicht zum Militär gehörte. Was dann? FBI vielleicht? Nein, auch das nicht. Eher eine Wissenschaftlerin. Oder vielleicht ein politischer Supervisor.

Die Frau hob nun vier Finger und legte den Kopf schief. »Was seht ihr?«

»Ma’am?«

»Wie viele Finger halte ich hoch?«

»Vier?«

»Ist das eine Frage oder eine Antwort?«

»Eine Antwort. Vier, Ma’am.«

»Also funktionieren eure Augen.«

»Ich kann nicht folgen.«

»Das ist Keyes!«, fauchte die Frau. »Bei allem, was heilig ist, das ist Veronica Keyes von der CIA! Bei jeder einzelnen Lagebesprechung in den letzten Wochen wurde mindestens einmal ihr Foto gezeigt! Wie kann es sein, dass ihr sie nicht erkennt?! Kein Wunder, dass die Jungs draußen nichts aus ihr rauskriegen! Das bedeutet, dass ihr Begleiter dieser verrückte Deutsche sein muss! Verstärkt die Sicherheitsmaßnahmen! Sofort!«

»Zu Befehl, Ma’am!«

Drei der Soldaten wirbelten auf der Stelle herum und marschierten davon.

»Keyes also.« Die Frau trat einen Schritt auf sie zu. »Ich hätte nicht gedacht, Sie einmal persönlich zu treffen. Sie gelten als tot.«

Keyes schwieg.

»Es gibt keinen Grund, so zu reagieren«, fuhr sie fort. »Ich bin nicht Ihr Feind, falls Sie das glauben. Allerdings frage ich mich, warum unsere Wachmannschaften so einen Aufwand betreiben mussten, um Sie zu finden, während Ihr Begleiter zwei ganze Teams ausschaltet.«

»Am besten erschießen Sie mich, solange Sie noch können«, antwortete Keyes. »Wenn Walther erst einmal hier ist, ist es zu spät.«

»Wie gesagt, ich bin nicht Ihr Feind. Was mich angeht, können Sie mir sagen, was Sie hier suchen, und ich versuche, es Ihnen zu geben. Danach gehen Sie und wir beide tun so, als wäre das alles nie passiert.«

»Ich nehme an, das ist die gleiche Form von ‚nie passiert‘ wie draußen? So wie auch die Familien im Gebiet der Zone niemals existiert haben?«

»Ja, so in etwa«, zischte die Frau. »Hören Sie mir gut zu. Ich weiß, wer Sie sind, und ich kenne Ihre Akte. Weder Sie noch Ihr Freund Hargraves oder sonst jemand vom SPACECOM zählt zu meinen Feinden. Ich lasse Sie in Ruhe und will ebenso in Ruhe gelassen werden. Aber wenn Sie meinen, in Fundamentalopposition gehen zu müssen, muss ich …«

»Ach, ich wusste gar nicht, dass ich die Böse in dieser Geschichte bin«, unterbrach Keyes sie mit schneidender Stimme. »Tut mir leid.«

»Das hat damit nichts zu tun.«

»Sondern?«

»Agent Keyes, ich bin Ihnen keine Antwort schuldig. Wenn Sie nicht mit mir reden wollen, sind wir jetzt fertig.«

Keyes starrte sie an und wog in Gedanken ihre Optionen ab – und das waren nicht gerade viele. Sich darauf zu verlassen, dass Walther sie zeitnah befreite, wäre naiv gewesen. Sie war zwar davon überzeugt, dass er alles daransetzte, sie hier rauszuholen, doch ob ihm das gelang, stand in den Sternen. Falls diese Einrichtung so stark gesichert war, wie sie vermutete, würde selbst er sich an ihr die Zähne ausbeißen.

Das bedeutete, dass sie selbst im besten Fall einige Tage oder gar noch länger hier bleiben würde. Wer diese Leute waren oder für wen sie arbeiteten, wusste sie nicht, aber sie wirkten nicht wie Militär, sondern eher wie ein Geheimdienst. Und wenn in dieser Basis das getan wurde, was sie vermutete – nämlich eine Überwachung des Sonnensystems und vielleicht sogar die Etablierung des Kontakts zu der mutmaßlichen zweiten Alien-Spezies – dann gab es ohnehin reichlich wenig, was diese Leute nicht wussten.

»In Ordnung«, sagte sie schließlich. »Ich rede.«

»Ich höre.«

»Ich bin hier, weil ich vermute, dass die Aliens auf Befehl einer weiteren Spezies zur Erde gekommen sind. Ferner gehe ich davon aus, dass sich diese zweite Spezies womöglich im Orbit der Erde oder zumindest in der Nähe unseres Planeten mit einer Kontrolleinheit aufhält. Was sie wollen, weiß ich nicht sicher, aber ich bin davon überzeugt, dass es sie gibt. Und dass womöglich ein Kontakt zu ihnen existiert.«

»Sie sind tatsächlich so gut, wie man sagt, Keyes.« Die Frau nickte anerkennend. »Darf ich fragen, wie Sie zu diesen Erkenntnissen gelangt sind?«

»Spielt es eine Rolle?«

»Ehrlich gesagt schon, ja.«

»Die Aliens agieren nicht logisch«, wich sie aus. Wenn sie eines nicht wollte, dann war es, von ihrer Zeit an Bord des Schiffs zu erzählen. »Sie könnten uns innerhalb kürzester Zeit vernichten, tun es aber nicht und machen sich stattdessen angreifbar. Ich kann mir das nur so erklären, dass sie Befehle erhalten. Und Ihrer Reaktion nach zu urteilen, habe ich recht.«

»Das haben Sie.«

»Und?«

»Ich frage mich, was Sie mit dieser Information vorhaben«, sagte die Frau. »Meines Wissens befinden Sie sich in keiner Position, irgendeinen Nutzen daraus zu ziehen. Details erübrigen sich daher.«

»Ich taste mich voran«, antwortete Keyes. »Seit das Schiff über dem Schwarzen Meer aufgetaucht ist, taste ich mich Tag für Tag voran und hoffe, ein bisschen länger zu überleben und irgendwann vielleicht einen Weg zu finden, wie unsere Spezies nicht untergehen muss.«

»Den gibt es.«

»Und welchen?«

»Kommen Sie.« Die Frau nickte ihr zu. »Ich zeige es Ihnen.«


Kapitel 15

Die Soldaten waren weg. Nachdem sie begriffen hatten, dass es niemanden gab, der die Reste ihrer Einheit evakuieren konnte, hatten sich zwei von ihnen auf den Weg zurück zu Captain Franklin und den Überlebenden des Angriffs gemacht, während der andere beschlossen hatte, sein Glück allein zu suchen und auf eigene Faust zu versuchen, aus der Zone zu entkommen.

Nick hatte keinen von ihnen aufgehalten.

Einen Weg aus der Zone gab es für keinen von ihnen. Nicht für die Soldaten, nicht für ihn selbst oder sonst jemanden, der dieses Inferno lange genug überlebt hatte. Selbst wenn Franklin und seine Männer bis jetzt die Stellung gehalten hatten, war es nur eine Frage der Zeit, bis sie überrannt wurden. Ihre einzige Chance, ein wenig länger zu überleben, war, die Verwundeten zurückzulassen. Und die meisten amerikanischen Soldaten zogen den Tod der Feigheit vor.

Nick sah sich um. Nur ein paar Sekunden lang. Er sah auf die Wracks und die Leichen, auf die Trümmerteile und Felsnadeln. Auf die Lichtblitze über ihm, die noch immer die langsam zu Ende gehende Nacht zerrissen und die wenigen Maschinen der Air Force vom Himmel holten, die dem Abwehrfeuer lange genug widerstanden hatten. Heulend und kreischend fielen sie vom Himmel, als ihre Tragflächen die Luft zerschnitten und ihre Piloten mit aller Kraft versuchten, das Unvermeidliche hinauszuzögern.

Es war die Hölle.

Er setzte sich auf ein kleines Trümmerteil, das vor einer der Felsnadeln lag. Es war ein Teil der Heckpanzerung eines Humvees. Sein Gewehr lehnte er griffbereit neben sich an den Fels. Griffbereit, ja, aber er bezweifelte, dass es etwas gab, was er mit dieser Waffe ausrichten konnte.

In diesen Sekunden scheiterte die Offensive der Menschheit, falls sie denn nicht schon längst gescheitert war. Den Aliens war es gelungen, den Angriff abzuwehren und all die Opfer nichtig zu machen, die unzählige Männer und Frauen in den letzten Stunden erbracht hatten. Er wollte sich gar nicht ausmalen, wie viele von ihnen gestorben waren. Tausende einzelner Tragödien.

Plötzlich ein Heulen über ihm. Er hob den Kopf, nur um gerade noch zu sehen, wie ein weiterer Kampfjet in einem grellen Lichtblitz unterging und anschließend fast senkrecht zu Boden stürzte. Mit ihm verschwand eine der letzten Maschinen vom Himmel. Einzig die Gunships zogen nach wie vor weiter oben ihre Kreise, doch sie hatten den Beschuss längst eingestellt. Vermutlich war ihnen die Munition ausgegangen.

Wie konnte das sein? Wieso war der Angriff, der so großartig begonnen hatte, zum Erliegen gekommen? Wie war es den Aliens gelungen, auf einmal so entschiedenen Widerstand zu leisten, nachdem sie vor ein paar Stunden noch den Eindruck gemacht hatten, dass sie unfähig waren, sich zu wehren? Er wusste es nicht. Aber er wusste, dass dieser Tag als dunkelster Tag der Menschheit in die Geschichtsbücher eingehen würde. Falls denn jemand übrig blieb, um sich daran zu erinnern.

Allmählich wurde es Morgen. Die Dunkelheit der Nacht verging, verbannt und verdrängt von Morgenrot, wie es goldener nicht hätte sein können. Hohn und Spott. Es war nichts weiter als Hohn und Spott im Angesicht der Katastrophe, die sich hier ereignet hatte und noch immer ereignete.

Wie hatte es nur so weit kommen können?

Nick sah auf seine dreckigen, blutbefleckten Hände. Wie hatte er so weit kommen können? Es war ihm ein Rätsel, das er nicht zu beantworten in der Lage war. Vermutlich sogar ein Rätsel, das er nicht einmal in seiner ganzen Tragweite begriff. Vor ein paar Monaten noch hatte er seine Tage damit verbracht, die Zeit bis zur Nacht mit Alkohol totzuschlagen. Und jetzt saß er hier, inmitten einer Höllenlandschaft, ein Gewehr neben sich, und konnte sich nicht erklären, wie es so weit hatte kommen können. Er wusste es, wusste um die zeitlichen Abläufe und die Kausalkette, aber er verstand es trotzdem nicht.

Und es war vollkommen egal.

Er beugte sich zur Seite und griff nach seinem mittlerweile zu Boden gerutschten Gewehr. Warum er das tat, konnte er sich nicht erklären. Mittlerweile war er vermutlich einer der letzten Menschen im Umkreis von Gott-weiß-wie-vielen Kilometern. Die letzten Wochen hatte er nicht überlebt, weil er so ein guter Kämpfer, so ein begnadeter Schütze oder so ein weitsichtiger Stratege war. Nein. Er hatte Glück gehabt und oft genug Pech. Nichts weiter.

Trotzdem nahm er die Waffe und machte sich auf den Weg. Wohin, wusste er nicht, und es spielte wie so vieles andere absolut keine Rolle. Ihn erwartete in jeder Richtung dasselbe und ganz gleich, was er auch tat, es gab nichts, was er daran ändern konnte. Vielleicht gelang es ihm einmal mehr, zu entkommen. Vielleicht nicht.

Mittlerweile hatte sich eine geradezu dröhnende Stille über alles um ihn herum gelegt. Das Feuer der Kampfjets und Hubschrauber war endgültig verstummt und auch das Gewehrfeuer der letzten verbliebenen Soldaten war längst nicht mehr zu hören. Der Kampf war vorbei. Selbst vom Schiff stoben nur noch vereinzelte, vollkommen lautlose Lichtblitze davon.

Vermutlich wäre es das einzig Sinnvolle gewesen, zu versuchen, den Weg zurück zu Franklin und seinen Männern zu suchen. Falls sie noch lebten, gelang es ihnen vielleicht … Nick schüttelte den Kopf. Das hatte keinen Sinn. Ein dummer Gedanke, eine dumme Hoffnung. Nicht mehr und nicht weniger.

Er suchte sich weiter einen Weg durch das Labyrinth aus Trümmern und Felsen. Je weiter er sich vom Schiff entfernte, desto mehr veränderte sich seine Umgebung. Hatten in unmittelbarer Nähe des Kolosses noch Alien-Trümmer den Großteil der Landschaft bestimmt, waren es jetzt zunehmend Wracks von Militärfahrzeugen und abgeschossenen Flugzeugen und Hubschraubern. Mal ausgebrannt, mal zerrissen und zerfetzt. Die Leichen von Soldaten lagen davor und daneben. Männer und Frauen, die sich selbst im Tode noch an Geschützen festklammerten oder zusammengekauert hinter zerstörten Verteidigungsstellungen lagen. Dazwischen immer wieder vereinzelte Leichen von Aliens, doch es waren nicht ansatzweise so viele, wie er erwartet hatte.

Aber was wunderte ihn das? Er hob den Kopf und sah sich um. Rings um ihn herum ragten die Felsnadeln dutzende Meter hoch in den Himmel. Sie standen eng beisammen, ließen oft genug keinen Platz für Fahrzeuge, um zwischen ihnen hindurch zu manövrieren. Das war die natürliche Umgebung der Aliens. Sie besaßen den Heimvorteil. Und kein noch so gut ausgerüsteter Trupp konnte sich gegen einen Angriff von oben wehren.

Hatte es so kommen müssen? Sicher, das Militär hatte alles mobilisiert, was es hatte, und seine Truppen schnellstmöglich hergeschickt. Zeit für großangelegte Planungen oder koordiniertes Vorgehen war nicht geblieben. Trotzdem. Dass schwer bewaffnete Soldaten so leicht überwältigt werden konnten und das auch noch in einem derartigen Ausmaß … Es war unfassbar.

Nick tat sein Möglichstes, die Toten nicht länger als unbedingt nötig anzusehen, während er sich weiter einen Weg durch das Labyrinth suchte, und versuchte gleichzeitig, nicht über die Gefahr nachzudenken, die ihn ebenfalls hinter jeder Biegung erwarten könnte. Er konnte sowieso nichts daran ändern.

Doch mit jedem Schritt, den er ging, und mit jeder Sackgasse, in die er geriet, fiel es ihm schwerer und schwerer, die Nerven zu behalten. Eigentlich hatte er geglaubt, dass er nur der Spur der Bodenfahrzeuge folgen musste, um einen Weg aus der Zone hinaus zu finden, aber immer wieder traf er auf Panzer und Humvees, die an Stellen standen, aus der es keinen Ausweg gab – und sie machten nicht den Anschein, als hätten sie sich dorthin zur Verteidigung zurückgezogen.

Veränderte sich die Zone etwa noch immer?

»Hey!« Plötzlich eine Stimme hinter ihm. Nick zuckte dermaßen zusammen, dass ihm beinahe das Gewehr aus der Hand rutschte, doch mit aller Kraft hielt er es fest und wirbelte herum. Ein paar Meter hinter ihm stand eine junge Frau, übel malträtiert und mit größtenteils zerrissener Uniform. »Gott, ich dachte schon, ich bin die Letzte!«

»Geht mir nicht anders«, presste er schwer atmend hervor.

»Sorry, ich wollte dich nicht erschrecken.« Sie lächelte, hob beschwichtigend die Hände und trat auf ihn zu, bevor sie ihm die Hand hinstreckte. »Ich bin Ashley Thorburn.«

Er schlug ein. »Nick Hargraves.«

»Der Nick Hargraves?«

»Leider«, gab er zurück und musterte sie. »Was ist mit dir? Kein Rang?«

»Spielt das eine Rolle? Ich bin Special Agent vom FBI.«

Nick spürte, wie sich sein Herz schmerzhaft zusammenzog. Ohne auch nur eine einzige Sekunde zu zögern, hob er seine Waffe und wich einen Schritt zurück, sodass sie sein Gewehr nicht plötzlich packen konnte.

»Was ist los?« Thorburn erbleichte. »Um Gottes willen, nimm die Waffe runter!«

»Keine Chance«, knurrte Nick. »Mach, dass du wegkommst!«

»Bitte was?! Was zum Teufel ist los mit dir? Habe ich etwas Falsches gesagt?«

»Tu nicht so unschuldig!«

»Ich tue überhaupt nichts!«, erwiderte sie hörbar verzweifelt. »Bitte! Ich habe keine Ahnung, was los ist! Ich war mit meinem Team in Minneapolis im Einsatz, um einen Mehrfachmord zu untersuchen, mehr nicht! Als das Schiff aufgetaucht ist, haben wir es gerade noch so aus der Stadt geschafft, und als die Army angegriffen hat, haben wir uns ihr angeschlossen, weil es das einzig Richtige war! Ich weiß nicht, was los ist, aber ich will dir nichts Böses!«

Nick nahm die Waffe ein winziges Stück runter, hielt sie aber nach wie vor hoch genug erhoben, um im Zweifelsfall sofort abdrücken zu können.

»Ich vertraue dem FBI nicht«, sagte er schließlich. »Deine Leute haben mehrfach versucht, mich umzubringen, und greifen aktiv Kräfte des SPACECOM an, nur weil wir versuchen, diese gottverdammten Aliens aufzuhalten!«

»Bitte was?« Sie riss die Augen auf. »Gott, ich schwöre dir, ich weiß von nichts! Ich…«

»Keine Chance.« Nick schüttelte den Kopf. »Das Risiko kann und werde ich nicht eingehen. Dreh dich um und geh.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Sag mal, kapierst du nicht, was hier los ist?« Er hob wieder seine Waffe. »Du sollst von hier verschwinden!«

»Das werde ich nicht tun.« Sie trat langsam auf ihn zu. Tränen sammelten sich in ihren Augen. »Allein überlebe ich nicht. Ich will nicht von diesen Viechern zerfetzt werden. Ich habe gesehen, was sie mit Menschen tun, wenn sie sie erwischen. Wenn ich nicht bei dir bleiben darf, musst du mich erschießen. Bitte.«

»Gottverdammt, du sollst …«

Nick hielt inne. Plötzlich wurde ihm schlecht. Ruckartig nahm er die Waffe runter und starrte Thorburn an. Was zum Teufel tat er hier eigentlich? Die Frau, die ihm gegenüberstand, dieser Mensch – sie war nicht der Feind. Ganz gleich, was die Behörde, für die sie arbeitete, auch getan hatte, war nicht ihre Schuld. Falls sie die Wahrheit sagte, dann war sie nur jemand, der versuchte, das Richtige zu tun. Und er hatte kein Recht, ihr das anzutun.

»Es tut mir leid«, flüsterte er mit bebender Stimme. »Ich wollte das nicht.«

Sie sah ihn mit Tränen in den Augen an, hob dann erneut beschwichtigend die Hände und kam so nah auf ihn zu, dass sie ihn an der Schulter berühren konnte.

»Ich weiß nicht, was dir zugestoßen ist, aber es tut mir leid. Okay? Ich will dir nichts Böses und was mich angeht, müssen wir uns niemals wiedersehen, falls wir diesen Wahnsinn überleben. Aber bis es soweit ist, lass uns zusammenarbeiten. Bitte.«

»Ist gut.« Er holte tief Luft und räusperte sich. »Wir sollten gehen.«

Thorburn sah ihm noch einen winzigen Augenblick lang in die Augen, bevor sie nickte und ihn losließ. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg, weiter an den Trümmern vorbei und zwischen den Felsnadeln hindurch. Im Augenwinkel bemerkte er, wie sie ihn immer wieder anschaute, wie sie die Lippen bewegte und ansetzte, etwas zu sagen, doch ganz gleich, was es auch war, es kam ihr nicht über die Lippen.

»Du kannst reden«, murmelte er, ohne sie anzusehen. »Ich tue dir nichts.«

»Das ist es nicht.«

»Was dann?«

»Ich wollte dich etwas zu dem fragen, was du gesagt hast. Zum SPACECOM. Aber ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee wäre.«

»Es gibt nicht viel zu erzählen«, antwortete Nick tonlos. »Das FBI hat eine SPACECOM-Einrichtung bei Bangor in die Luft gejagt und zwei Agents haben versucht, mich zu töten. Ende der Geschichte.«

»Aber warum?«

»Weil das FBI wohl nicht der Ansicht ist, dass wir uns mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln gegen die Aliens wehren sollten. Weil euer Director, genau wie irgendwelche hohen Tiere aus der Regierung, wohl etwas weiß, das uns Normalsterblichen verborgen bleibt. Etwas, das wichtig genug ist, um andere Menschen dafür zu töten.«

»Und du bist dir sicher, dass …«

»Was soll die Frage?«, fauchte Nick. »Glaubst du, ich denke mir das aus?«

»Das sage ich nicht«, beschwichtigte Thorburn. »Es fällt mir nur schwer … Vergiss es.«

»Rede einfach.«

»Vor ein paar Wochen habe ich ein internes Communiqué erhalten, in dem explizit vor dem SPACECOM und der CIA gewarnt wurde. Es hieß, ihr arbeitet mit den Aliens zusammen.«

»Das ist nicht dein Ernst, oder?«

»Doch.«

»Und glaubst du das?«

»Sag du es mir.«

Nick zog die Augenbrauen hoch und warf ihr einen abschätzigen Blick zu. »Oh nein, sicher nicht. Ich nehme dir die Antwort nicht ab.«

»Nach allem, was ich mitbekommen habe, fällt es mir schwer, mir überhaupt vorzustellen, dass jemand mit diesen Wesen zusammenarbeitet«, antwortete sie zögerlich. »Aber wenn das SPACECOM dasselbe über das FBI behauptet, frage ich mich natürlich, was das soll. Vielleicht arbeitet ja keiner mit den Aliens zusammen und das alles ist bloß ein großes Missverständnis.«

»Oder beide.«

»Glaubst du das wirklich?«

»Es ist mir egal.«

»Aber …«

»Hör mir zu, Thorburn.« Er blieb stehen und sah sie an. »Keiner von uns wird diesen Krieg überleben. Vielleicht hatten wir irgendwann einmal die Chance, diese Scheiße abzuwenden, und vielleicht war der Angriff auf das Schiff unsere letzte Hoffnung. Aber jetzt haben wir versagt. Die Menschheit hat verloren. Es gibt nichts, was du, ich oder sonst jemand daran ändern kann. Deswegen ist es vollkommen egal, was war, ist oder sein wird.«

»Warum hat es dich dann überhaupt interessiert, dass ich vom FBI bin?«, erwiderte sie. »Selbst wenn ich es auf dich abgesehen hätte, hättest du dich einfach erschießen lassen können. Ich glaube nicht, dass du wirklich glaubst, was du sagst.«

»Ich mache weiter, weil es verflucht schwer ist, zu sterben, wenn man es wirklich will.«

*****

»Wir kommen hier niemals raus, oder?«

Nick sah zu Thorburn, schwieg aber. Er wusste nicht, was er ihr sagen sollte. Oder ob er überhaupt etwas sagen sollte. Jeder Gedanke an später erschien ihm nichtig und redundant. Nur das Jetzt zählte, und selbst der Gedanke daran war viel zu gefährlich.

Stattdessen wendete er sich wieder dem winzigen, erbärmlich zuckenden Lagerfeuer zu, von dem er seit nunmehr einer halben Stunde versuchte, es irgendwie am Brennen zu halten. Er und Thorburn hatten in einer Art Höhle Schutz gesucht, auch wenn dieser Ausdruck kaum mehr als ein Euphemismus für die Wracks war, die rings um sie herum und auch über ihnen aufgehäuft lagen. Was hier geschehen war, ließ sich nicht mehr sagen, aber es musste heftig gewesen sein. Geländewagen, Laster und sogar Panzer lagen auf den Seiten und Dächern, übereinander und miteinander verkeilt. Dutzende Soldaten mussten hier gestorben sein, auch wenn keine Leichen zu sehen waren. Doch das musste nichts heißen.

Längst war die Nacht über sie hereingebrochen. Nick konnte sich nicht entsinnen, wie der Tag an ihm vorbeigezogen war oder womit er all die Stunden verbracht hatte, aber das war nichts, worauf er Einfluss hatte. Es war, wie es war. Eine Stunde nach der anderen, eine Minute und eine Sekunde.

Schließlich ließ er sich mit einem erschöpften wie frustrierten Seufzen nach hinten sinken, stützte sich auf seinen Unterarmen ab und betrachtete das klägliche Lagerfeuer, auf das er so viel Zeit und Mühe verwendet hatte. Besonders viel brennbares Material gab es nicht; größtenteils brannten Uniformteile und Verbandszeug. Wobei ‚qualmen‘ eine zutreffendere Beschreibung gewesen wäre.

Thorburn starrte mit ausdruckslosem Blick ins Feuer.

»Alles gut bei dir?«, fragte er leise. Es fühlte sich falsch an, die Stille dieses Ortes mit seiner Stimme zu durchbrechen.

»Was soll gut sein?«, erwiderte sie, ohne aufzusehen. »Wir werden hier sterben.«

»Das weißt du nicht.«

»Doch.«

Nick seufzte leise. »Thorburn, ich …«

»Ashley. Bitte nenn mich Ashley.«

»Gut, dann hör zu, Ashley«, sagte er. »Ich kann dir nicht versprechen, dass wir es schaffen, aber es ist nicht ausgeschlossen. Gott, ich würde dir gerne irgendeine heroische Geschichte erzählen, aber das kann ich nicht. In den letzten Monaten saß ich immer wieder bis zum Hals in der Scheiße, aber irgendwie habe ich es immer wieder geschafft, da rauszukommen. Vielleicht war es bloß Glück; ich weiß es nicht. Aber wir sind auf jeden Fall nicht ohne Hoffnung verloren.«

»Weißt du, was sie mit Menschen machen?«, flüsterte sie, ohne auf seine Worte einzugehen. »Weißt du, was passiert, wenn sie dich erwischen?«

»Sie verwandeln dich.«

»Hast du das schon einmal gesehen?«

Er zögerte kurz. »Öfter, als mir lieb ist.«

»Warum?«, hauchte sie. »Warum tun sie das?«

»Wir sind Biomasse. Nichts weiter.«

Ihre Augen weiteten sich und obwohl Nick es kaum für möglich gehalten hätte, erbleichte sie noch weiter.

»Denk einfach nicht darüber nach.«

»Wie geht das?«

»Es ist viel leichter, als du denkst.«

Sie schüttelte den Kopf. »Gott, hätte ich gewusst, worauf ich mich einlasse …«

»Dann was?«

Sie schüttelte erneut den Kopf. Vehement, beinahe erratisch. »Ich weiß es nicht.«

»Keiner von uns wusste, worauf er sich einlässt, und keiner konnte absehen, was geschehen würde.« Nick sah sich nach etwas um, das er ins Feuer werfen konnte, aber es gab nichts mehr. Verdammt. »Du musst für dich akzeptieren, dass du nicht viel daran ändern kannst.«

»Du hast wohl recht.«

»Manchmal habe ich meine lichten Momente.«

Sie lachte leise. »Du bist in Ordnung, Hargraves. Danke, dass ich dich begleiten darf.«

»Es hätte selbstverständlich sein sollen.«

»Nach dem, was du erzählt hast? Ich glaube nicht, dass ich anders reagiert hätte.«

»Darf ich fragen, wie du hier gelandet bist?«, fragte Nick. »Welcher Armeeeinheit hast du dich angeschlossen?«

»Einer Gruppe Ranger.« Sie seufzte leise. »Meine Kollegen und ich haben sie ein paar Kilometer vor Minneapolis getroffen. Eigentlich hatten wir nach dem Auftauchen des Schiffs Befehl, uns zurückzuziehen und unsere Untersuchung abzubrechen, aber als wir gesehen haben, wie die Zone entsteht … Wir konnten nicht gehen. Als wir dann auf die Ranger getroffen sind, haben wir uns entschlossen, sie zu begleiten. Immerhin wussten wir, wie man mit Waffen umgeht. Wir sind sogar relativ nah an das Schiff herangekommen, aber irgendwann haben uns die Aliens angegriffen. Erst vereinzelt und unkoordiniert, dann immer heftiger. Wir mussten uns zurückziehen und irgendwann war nur noch ich übrig.«

»Das tut mir leid.«

»Ich habe nicht mit einem Spaziergang gerechnet, aber garantiert nicht mit einem solchen Massaker«, murmelte sie. »Für jedes Alien, das wir erwischt haben, sind fünf weitere nachgekommen. Und dann …«

Sie hielt einen Moment lang inne.

»Dann waren sie plötzlich weg.«

»Bei mir war es kaum anders«, brummte Nick. »Anfangs gab es kaum Widerstand, aber dann ist auf einmal die Hölle über uns hereingebrochen. Ich sollte mit ein paar Soldaten eine Aufmarschzone nördlich unserer Position erreichen, aber als wir dort angekommen sind, war niemand mehr am Leben. Aliens waren aber keine zu sehen.«

»Meinst du, sie haben sich zurückgezogen?«

»Keine Ahnung. Was diese Drecksviecher angeht, bin ich mit meinem Latein am Ende. Ich … Vergiss es. Es bringt nichts, darüber zu reden. Wir können sie nicht verstehen, was jede Diskussion sinnlos macht. Lass uns versuchen, ein wenig zu schlafen.«

Thorburn öffnete den Mund, schloss ihn jedoch sofort wieder und nickte stattdessen, bevor sie sich hinlegte und eine Rettungsdecke aus einem Verbandskasten über sich zog. Etwas Besseres hatten sie im Moment nicht. Allerdings bezweifelte Nick, dass einer von ihnen heute Nacht Schlaf finden würde. In erster Linie blieben sie hier, um bessere Lichtverhältnisse abzuwarten und sich nicht noch weiter zu verlaufen.

Immer wieder konnte er Thorburns Magen knurren hören, genau wie seinen eigenen. Er konnte sich nicht entsinnen, wann er das letzte Mal gegessen hatte, und der FBI-Agentin erging es offensichtlich nicht anders. Leider hatten sie trotz intensiver Suche keine Rationen in den zerstörten Fahrzeugen gefunden. Bloß ein paar halb leere Feldflaschen.

Nick wusste nicht, wie lange er einfach nur dalag und versuchte, sich nicht zu bewegen. An Schlaf war nicht zu denken. Jedes noch so leise Geräusch ließ ihn aufschrecken, jedes noch so leise Knarzen des Metalls ihn zusammenschrecken. Seine Waffe lag griffbereit neben ihm und seinen Blick hielt er starr in Richtung des kleinen Durchgangs zwischen zwei kaputten Humvees gerichtet.

»Hörst du das auch?«, wisperte Thorburn irgendwann und ließ so sein Herz mit einem Mal rasen. »Da ist etwas.«

Nick konzentrierte sich. Da war tatsächlich etwas, auch wenn er es ohne ihren Hinweis vermutlich nicht so schnell gehört hätte. Eine Art pulsierendes Brummen, auch wenn diese Beschreibung kaum passte. Ein tiefes, regelmäßiges Geräusch, am ehesten vergleichbar mit dem eines alten, sich langsam drehenden Deckenventilators. Nur so viel durchdringender.

»Was ist das?«, hauchte er. »War das schon die ganze Zeit da?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe es selbst gerade erst bemerkt und war mir nicht einmal sicher, ob ich es mir nicht nur einbilde. Denkst du, das kommt vom Schiff?«

Er setzte sich langsam auf. »Nein, ich denke nicht.«

Je länger er das Geräusch hörte, desto mehr fragte er sich, wieso er es nicht früher bemerkt hatte. Zwar konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass er es so lange überhört haben sollte, aber er wollte es auch nicht ausschließen. Die Frage war nur: War es außerirdischer oder menschlicher Herkunft? Als er im Schiff gewesen war, waren ihm kaum Geräusche aufgefallen, und auch in der Zeit danach nicht. Das deutete eigentlich darauf hin, dass es menschengemacht war.

Eigentlich.

Er biss sich auf die Lippe. Es war absolut unmöglich zu sagen, was dieses Geräusch verursachte. Allerdings war er sich sicher, noch nie zuvor etwas Vergleichbares gehört zu haben. War das vielleicht tatsächlich eine Art von Ventilator? Eine Art Propeller? Womöglich von einer abgestürzten Maschine?

Aber was, wenn es etwas ganz anderes war?

Das Schiff der Aliens hatte sich viele Stunden lang über Minneapolis aufgehalten. Ein vollkommen untypisches Verhalten, war es überall sonst maximal für wenige Minuten zu sehen gewesen. Selbst die meisten Zonen schienen nach derzeitigem Kenntnisstand ohne direkte Einwirkung des Schiffs entstanden zu sein. Warum also hatte es sich so lange hier aufgehalten und sich damit nicht nur angreifbar gemacht, sondern letztlich sogar einen Generalangriff der Menschheit ermöglicht? Ein solches Risiko musste einen Grund haben.

Einen verdammt guten Grund.

»Wir müssen herausfinden, was das ist«, sagte er schließlich, nahm sein Gewehr und kroch in Richtung des Ausgangs ihrer kleinen Höhle.

»Bist du wahnsinnig?! Es ist mitten in der Nacht! Wir können nichts sehen!«

»Wir dürfen nicht riskieren, dass das Geräusch verstummt und wir es verlieren.«

»Aber was, wenn sie uns kriegen?«

»Dann kriegen sie uns auch so.« Er holte tief Luft. »Ashley, glaub mir, ich verstehe dich. Ich verstehe deine Angst. Aber was auch immer das ist, es könnte wichtig sein. Und mit etwas Glück vielleicht sogar unser Ticket hier raus.«

Einen Moment lang sah sie aus, als wollte sie etwas erwidern, aber schließlich nickte sie einfach nur, griff nach ihrer eigenen Waffe und folgte ihm nach draußen.

Nick sah sich um, konnte aber nichts Gefährliches erkennen, was in der Dunkelheit der Nacht zwar nicht besonders viel bedeutete, aber besser wurde es nicht. Anschließend ging er einen großen Kreis ab und versuchte, die Herkunft des Geräuschs der Richtung nach besser einzugrenzen. Die turmhohen Felsen und die schiere Masse an Wracks machten es schwer, etwas herauszufinden; sie verschluckten fast jedes Echo. Trotzdem war er sich nach ein paar Minuten sicher, dass die Geräuschquelle westlich von ihnen lag.

»Da lang.«

Er hob seine Waffe, legte einen Finger auf den Abzug und machte sich auf den Weg. Thorburn folgte ihm dichtauf, doch selbst durch die Dunkelheit der Nacht erkannte er im Augenwinkel, wie sehr ihre Hände an ihrem eigenen Gewehr zitterten.

»Ganz ruhig«, raunte er. »Nervosität hilft uns nicht weiter.«

»Ich will keins von den Dingern werden.«

»Wirst du nicht. Versprochen.«

»Wie kannst du das versprechen?«

»Die Aliens sind nicht dumm. Sie opfern keine fünf von sich, um zwei neue Aliens zu erschaffen. Sobald wir uns verbissen genug wehren, bringen sie uns einfach um.«

»Eine Erleichterung.«

Er grinste. »Ja, oder?«

»Wie lange machst du das schon?«

»Was?«

»Aliens jagen.«

»Ich jage sie nicht.«

»Du weißt, was ich meine.«

Er verzog die Mundwinkel zu einem gezwungenen Lächeln. »Es sind jetzt – lass mich zählen – etwas über vier Monate. Angefangen habe ich als Prospektor.«

»Du hast Artefakte gesammelt?«

»Jup. War sogar ziemlich gut darin.«

»Und dann?«

»Lange Geschichte. Sagen wir, ich bin froh, hier zu sein.«

»Wir haben Zeit.«

»Hast du keine Angst, dass dich die Aliens erwischen, wenn sie uns hören?«

»Du würdest jetzt sagen, dass sie uns dann längst geholt hätten«, grinste sie.

»Auch wieder wahr«, gab er zu. »Eigentlich gibt es aber nicht viel zu erzählen. Ich habe mich nach Europa abgesetzt, wurde von den Russen geschnappt und von Keyes gerettet. Keyes kennst du sicher, oder? Danach sind wir über einige Umwege wieder in den Staaten gelandet und seither arbeite ich mehr oder weniger für das SPACECOM und die Special Forces.«

»Wahnsinn.«

»Es klingt nach mehr, als es eigentlich war.«

»Das meine ich nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Sondern dass es schon so lange dauert. Es ist irgendwie verrückt. Seit dieses Schiff aufgetaucht ist, hatten wir beim FBI eine Art Ausnahmezustand. Alle haben darauf gewartet, dass etwas passiert, während das Leben normal weitergegangen ist und sich die Menschen gegenseitig wie gehabt die Köpfe eingeschlagen haben. Und dann irgendwann ist die Hölle über uns hereingebrochen.«

»Ja, das trifft es ziemlich gut.«

Einen Moment lang überlegte er sich, noch etwas zu sagen, ließ es dann jedoch sein. Obwohl er bezweifelte, dass sie von Aliens angegriffen wurden – denn dann wäre es tatsächlich längst geschehen – war ihm nicht wohl dabei, so viel zu reden. Der Hauptgrund dafür war das Geräusch, das mittlerweile unüberhörbar durch die Stille pulsierte.

Und das mit jedem Schritt lauter wurde.

Zwar hatte er nach wie vor keinen blassen Schimmer, was das war oder woher es kam, doch je weiter sie gingen, desto überzeugter war er, dass es von irgendwo unter dem Boden kommen musste. Womöglich von einer Maschine, die sich an Bord eines Flugzeugs befunden hatte? Ein Flugzeug, das abgeschossen worden war und sich in den Boden gegraben hatte? Eine unterirdische Anlage war ebenfalls vorstellbar, allerdings bezweifelte er, dass es so etwas hier gab. Wobei, das wäre zumindest eine Erklärung für das Auftauchen des Schiffs gewesen.

Bald schon schickte das Pulsieren konstante Druckwellen durch den Boden und ließ Staub und Kiesel von den umliegenden Felsdornen rieseln. Weit konnte es nicht mehr sein. Doch je näher sie dem Geräusch kamen, desto schwerer fiel es ihm, weiterzugehen. Das Geräusch dröhnte in seinen Ohren und hämmerte mit unerhörter Kraft gegen seine Trommelfelle. Es war unerträglich. Verdammt, er wusste nicht, wie lange er es noch ertragen konnte!

Dann endlich sah er es. Sie waren gerade um ein letztes Panzerwrack herumgetreten, als er sich auf einmal dutzenden toten Aliens gegenübersah. Sie lagen allesamt konzentrisch um eine nichtssagende, graue Metallbox von vielleicht anderthalb Metern Kantenlänge herum. Was auch immer dieses Ding war – es war der Ursprung des Geräuschs. Und es hatte die Aliens umgebracht. Was zum Teufel war das?


Kapitel 16

Formvollendete, unbeschreibliche Perfektion; eine Materie gewordene Grenzüberschreitung zwischen dem Vorstellbaren und dem Unvorstellbaren. Das war, was Keyes vor sich erblickte. Das, was sie sah und nicht sah, was sie begriff und nicht begriff. Jede Sekunde, jeder Eindruck ließ ihr Verständnis der Wirklichkeit zerbersten und neu entstehen. Ein verzweifelter Versuch ihres maßlos überforderten Verstands, das Objekt vor sich in eine für sie verständliche Kategorie zu fassen.

Doch sie scheiterte.

Wieder und immer wieder.

Formen verbanden sich miteinander, schlangen sich um sich selbst und lösten sich ineinander auf; ein maßloses Chaos in klar definierten, strikten Grenzen. Farben in den schillerndsten, buntesten Variationen, die am Schluss doch bloß auf Schwarz und Weiß hinausliefen. Eine Kugel, die sich von innen nach außen kehrte, ein Würfel, der in seine Einzelteile zerfiel, eine Pyramide mit mehr Kanten, als sich ein Mensch vorstellen konnte. Dimensionen, die gesprengt wurden.

»Was ist das?«

Jemand drückte ihr einen Gegenstand in die Hände; ein kleines, zerbrechliches Etwas, das sich ganz und gar falsch anfühlte. Alles fühlte sich falsch an. Die Wirklichkeit an sich, jedes Geräusch, jeder Geruch, jede noch so sanfte Empfindung auf ihrer Haut. Nichts stimmte. Nichts war, wie es sein sollte. Und doch war alles richtig. Nichtig. Keyes wollte ihre Hände bewegen, doch es gelang ihr nicht, die Verbindung zwischen ihren Gedanken und ihrem Körper herzustellen.

Dann fasste jemand ihre Handgelenke und führte sie nach oben, bis sie halb instinktiv, halb geleitet das Objekt vor ihre Augen schob. Es war eine Brille. Sie fühlte sich seltsam schwer an. Schwer und kalt. Ihre Berührung war wie tausende kleiner Nadelstiche; ein elektrisches Zittern, das sich durch ihre Haut bohrte. Für einen winzigen Moment geschah nichts, doch dann durchfuhr eine schwache Vibration die Fassung der Brille.

Jetzt endlich sah sie das Objekt auf eine Weise, die sie verstehen konnte.

Sie blinzelte, hob ihre Hände und fasste an die Brille, nur um sie sofort zurückzuziehen, als sie ihr einen schwachen elektrischen Schlag verpasste. Das Objekt, auf das sie gerade noch so verzweifelt wie verständnislos geblickt hatte, hatte seinen Schrecken verloren; es war gezähmt und in menschliches Verständnis gezwängt worden. Seine Form war nun klar, wenngleich noch immer fluide, und auch seine Farben waren einem durchdringenden, unfassbar intensiven Schwarz gewichen. Eine Pyramide von mehreren Metern Kantenlänge, filigran und doch wuchtig, klar und verschlungen zugleich.

Sie bekam Kopfschmerzen vom Hinsehen.

»Der Navigator«, sagte eine Stimme neben ihr. Die Stimme der Frau, zu der sie die Soldaten gebracht hatten. Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, wer sie war, und noch einen Moment länger, bis sie verstand, was sie gesagt hatte.

»Der Navigator«, wiederholte Keyes bloß. Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. Das Einzige, wozu ihr betäubter und überwältigter Verstand in der Lage war.

»Agent Keyes, wissen Sie, warum ich Ihnen dieses Objekt zeige?«

»Nein.«

»Ich möchte Ihnen zeigen, dass wir die Situation unter Kontrolle haben.« Sie machte eine kurze Pause. »Und ich hoffe, die Feindschaft zwischen uns zu beenden. Persönlich hatte ich stets eine immense Hochachtung vor Ihnen. Sie haben im Alleingang Dinge erreicht, zu denen ganze Behörden nicht in der Lage waren, und haben dabei einen gewaltigen Durchhaltewillen und eine beneidenswerte Zielstrebigkeit unter Beweis gestellt. Ich möchte vermeiden, dass Sie sich in eine Sache verrennen, die zu groß für Sie ist, nur weil Ihnen die nötigen Informationen fehlen.«

»Die da wären?«

»Ihnen muss bewusst sein, dass es ab sofort keinen Weg zurück mehr gibt«, erwiderte sie. »Sie stehen an einer Grenze, die man nur ein einziges Mal überschreitet. Ich kann und werde Sie danach nicht mehr gehen lassen.«

»Aber ich könnte jetzt gehen?«

Sie nickte. »Ich werde Sie nicht daran hindern. Wenn Sie möchten, lasse ich Sie sogar an den Rand der Sperrzone eskortieren. Ich habe kein Interesse an einer fortgesetzten Feindschaft, ganz davon abgesehen, dass Ihr Tod ein unsagbarer Verlust wäre. Aber wenn Sie sich danach entschließen, weiter gegen uns zu agieren, zwingen Sie mich zu einer Reaktion.«

»Und wenn ich bleibe?«

Sie deutete auf das Objekt, das sich nach wie vor unablässig in sich selbst veränderte. »Muss ich Ihnen das wirklich sagen?«

Keyes schwieg. Sie war sich nicht sicher, ob sie die Worte der nach wie vor namenlosen Frau wirklich verstand, aber angesichts der Umstände war das vermutlich ein zu vernachlässigender Faktor. Noch immer starrte sie gebannt und fasziniert auf das fremdartige Objekt, das sich hier in dieser simplen, schmucklosen Betonhalle befand, und versuchte, sich einen Reim darauf zu machen.

Navigator. Eine hochtrabende Bezeichnung, die alles bedeuten konnte, gleichzeitig aber auch nichts. Es wäre leicht gewesen, sich über die verschiedenen Bedeutungsebenen den Kopf zu zerbrechen und zu versuchen, eine möglichst logische Interpretation der Situation und der dazugehörenden Umstände zu finden, aber sie wusste längst, dass das sinnlos gewesen wäre. Wenn sie wissen wollte, was hier geschah und warum es geschah, blieb ihr nur die Erklärung der Unbekannten.

Abermals hob sie die Hände und fasste an die Brille, die man ihr aufgesetzt hatte. Abermals verspürte sie ein leichtes Kribbeln in den Fingern, das aber weit von dem Stromschlag entfernt war, der sie gerade eben noch erwischt hatte. Einen winzigen Augenblick lang zögerte sie, bevor sie sie langsam absetzte und ungeschützt auf das Objekt, den Navigator, blickte.

Einmal mehr verschwammen Formen und Farben in einem sich selbst auflösenden, vollkommen geordneten Chaos; in einem sich selbst genügenden und in sich selbst nicht paradoxen, sondern vollkommen logischen Widerspruch, der die Grenzen ihrer Realität sprengte und ihr den Blick in eine Erweiterung ihrer begrenzten Wahrnehmung der Dimensionen ihrer Realität ermöglichte.

»Ein Filter«, erklärte die Unbekannte. »Im Prinzip sehen Sie nicht durch eine Brille, sondern ein computerbearbeitetes Bild, das quasi in Echtzeit berechnet wird. Die Kameras verfügen über einen kombinierten Kantenfilter mit Polarisations-, Interferenz- und Bayer-Filter.«

»Das bedeutet, was ich sehe, ist Licht?«

»Alles, was ein Mensch sieht, ist faktisch Licht, Agent Keyes. Unsere Wahrnehmung der Realität basiert darauf. Fangschreckenkrebse sehen beispielsweise viermal mehr Farbkanäle als wir. Fun Fact: Hunde scheinen den Navigator nicht zu sehen.«

»Wenn ich zustimme, was dann?«

»Wir werden Sie in unsere Arbeit miteinbeziehen.«

»Ich weiß nicht einmal, wer Sie sind.«

»Mein Name ist Dr. Serena Kharzi. Das hier ist das Joint Operational Command for Extraterrestrial Activities and Alien Contacts. Oder kurz: EAAC. Machen Sie sich gar nicht erst die Mühe und versuchen Sie, etwas über mich oder das Command herauszufinden. Niemand weiß etwas und die wenigen, die etwas wissen, werden nichts sagen.«

»Sie stehen in Kontakt mit den sekundären Aliens, oder?«

»Agent Keyes, Sie stehen nach wie vor an der Grenze, aber Sie haben noch immer nicht gesagt, ob Sie sie überschreiten wollen.«

Jetzt endlich fand Keyes die Kraft, sich zu ihr umzudrehen und sie anzusehen. Kharzi stand unmittelbar hinter ihr und blickte an ihr vorbei in Richtung des Navigators. Schwache Schatten zogen über ihre Wangen.

Die Antwort auf ihre Frage war klar – oder zumindest hätte sie klar sein müssen. Welche Alternativen blieben ihr denn, außer auf Walther zu warten? Selbst wenn es dem Deutschen gelang, in diesen Komplex einzudringen, die Wachen zu überwältigen und sie zu finden, was dann? Hier konnten sie nicht bleiben; früher oder später würden Verstärkungen die Anlage stürmen und selbst dem besten Schützen ging irgendwann die Munition aus. Ganz davon abgesehen, dass sie zu zweit keinerlei Möglichkeit oder gar Fähigkeit hatten, womöglich ganze Monate an Forschungen zu rekonstruieren.

Trotzdem. Konnte sie das so einfach tun? Und, vor allem, wollte sie das überhaupt? Es bedeutete Verrat. Verrat an allen Werten, für die sie einstand, und an allen Menschen, mit denen sie gegen die Außerirdischen gekämpft hatte. Es war Verrat an Hargraves und Walther, an Roberts und Sullivan. An all den Menschen, die den Außerirdischen bereits zum Opfer gefallen oder im Kampf gegen sie gestorben waren.

Es war Verrat an der Menschheit.

»Sie zögern.«

»Jeder würde zögern.«

»Nur manche.«

»Ich weiß nicht, ob ich das kann, Kharzi.«

»Erläutern Sie.«

»Sie liefern die Menschheit den Aliens aus.«

»Ja.«

»Aber?«

»Aber wir sichern gleichzeitig das Überleben von uns als Spezies.«

»Ist es so einfach?«

Kharzi lachte leise. »Was im Leben ist wirklich einfach?«

»Sie weichen aus.«

»Genau wie Sie, Keyes. Ich kann Ihr Zögern in gewisser Hinsicht nachvollziehen, aber mir fehlt trotzdem die Zeit, diese Verzögerung hinzunehmen. Wenn Sie sich so unsicher sind, ist es womöglich das Beste, wenn ich Sie aus der Zone hinauseskortieren lasse.«

»Nein.« Keyes schüttelte unwillkürlich den Kopf. »Tun Sie das nicht. Ich … Ich bin dabei.«

»Sind Sie sicher?«

»Verdammt, zwingen Sie mich nicht, es noch mal zu sagen!«, fauchte Keyes und warf ihr einen vernichtenden Blick zu.

»In Ordnung.« Kharzi verschränkte die Arme vor der Brust. »Willkommen an Bord. Wir werden Sie noch heute offiziell für tot erklären lassen.«

»Was? Aber …«

»Es muss sein. Haben Sie Angehörige, denen wir eine Nachricht zukommen lassen sollen?«

»Hargraves«, flüsterte sie. »Nick Hargraves. Bitte.«

»Ich werde es veranlassen. Folgen Sie mir.«

Mit diesen Worten drehte sich Kharzi um und ging in Richtung einer kleinen, unscheinbaren Tür an der Wand rechts neben dem Navigator. Keyes folgte ihr auf der Stelle und trat an dem gewaltigen Objekt vorbei – oder zumindest versuchte sie es, denn mit jedem Schritt fühlte sie sich mehr und mehr, als wäre der Navigator ein einziger, riesiger Magnet, der sie immer stärker anzog. Es kostete sie alle Kraft, nicht direkt auf ihn zuzugehen, die Hände auszustrecken und ihn zu berühren.

Sie hielt inne, schnappte nach Luft. Schweißperlen rannen über ihre Stirn, und ihre Brust hob und senkte sich unter rasend schnellen Atemzügen, doch ganz gleich, wie verzweifelt sie auch um Luft rang, sie schaffte es einfach nicht, genug davon in ihre Lunge zu ziehen. Verdammt, was war hier los? Sie hatte sich doch gerade nicht so gefühlt und auch Kharzi hatte nicht den Eindruck gemacht, als ob …

»Nicht zurückfallen, Keyes!«

Sie zuckte zusammen, schnappte abermals nach Luft und ging weiter, fühlte sich dabei jedoch, als würde sie an Fäden gehen. Eine Marionette in den Händen eines grausamen Puppenspielers. Schritt um Schritt entfernte sie sich vom Navigator, bis sie schließlich die Tür erreichte und hindurchtrat.

Was hatte sie nur getan?

Nur mit Mühe gelang es ihr, nicht zu Boden zu sinken. Ihre Beine fühlten sich an, als wollten sie sie keine Sekunde länger tragen, doch irgendwie gelang es ihr trotzdem, sich aufrechtzuhalten und Kharzi wankend und immer wieder an der Wand des Korridors Halt suchend zu folgen. Ihre Gedanken rasten. Sie rasten und standen doch still. Was war gerade geschehen? Sie war sich sicher, dass nur sie das gespürt hatte; Kharzi schien es nicht empfunden zu haben. War das womöglich derselbe Grund, der sie auch die Kommunikation der Außerirdischen spüren ließ?

Gott, was tat sie hier eigentlich?

Sie hielt sich beide Hände vors Gesicht. Hargraves. Mit einem Mal wurde ihr schwindelig; sie taumelte zur Seite und stieß gegen die Wand. Hargraves. Man würde ihm sagen, dass sie tot war. Man würde ihn belügen. Ihretwegen. Er war da draußen und suchte nach ihr, hatte seine Schwester verloren und glaubte sie vielleicht noch immer an Bord des Schiffs. Sie konnte nicht einfach hier bleiben und dabei zusehen, wie man ihm eine derartige Lüge erzählte!

»Ich kann das nicht«, wisperte sie. »Kharzi, ich kann das nicht. Es tut mir leid. Ich muss zurück.«

»Wie bitte?« Kharzi, die just in diesem Augenblick eine Tür am Ende des vor ihr liegenden Korridors erreicht hatte, blieb wie angewurzelt stehen. »Was haben Sie gerade gesagt?«

»Ich muss hier raus. Ich kann nicht zulassen, dass man Hargraves eine Lüge erzählt. Er darf mich nicht für tot halten.«

»Dafür ist es jetzt zu spät.«

»Was?! Wieso?«

»Ich werde Sie nicht gehen lassen. Ihr Einverständnis war final.«

»Und was werden Sie tun, wenn ich einfach gehe?«, fauchte Keyes. »Verdammt, ich will sofort hier raus!«

»Zwingen Sie mich bitte nicht, Gewalt zu befehlen.«

Keyes starrte sie einen winzigen Augenblick lang an; ein kurzes Zögern, ein Abwägen ihrer Optionen. Dann marschierte sie auf sie zu und ballte schon die Hand zur Faust, um auf sie einzuschlagen und sie zu zwingen, sie rauszulassen, doch kurz bevor sie sie erreichte, hörte sie hinter sich auf einmal das unverkennbare Geräusch eines Gewehrs, das durchgeladen wurde.

»Sie kommen nur auf eine Art hier raus«, flüsterte Kharzi nun. »Mit den Füßen zuerst.«

»Es war nie wirklich eine Option, oder?«, fragte Keyes. »Sie hätten mich auch vorhin nicht gehen lassen. Sie haben das nur gesagt, um mir den Eindruck einer Wahl zu vermitteln. Um sich sympathischer zu machen, als Sie sind.«

»Es hat scheinbar geklappt, oder?« Sie kam auf sie zu und breitete ihre Arme aus. »Keyes, lassen Sie mich an dieser Stelle ehrlich sein: Sie sind verflucht schlau und hatten eine unverschämte Menge Glück, so weit zu kommen und so lange zu überleben. Wir haben einen Punkt erreicht, an dem wir Sie brauchen. Ich kenne die Berichte von Dr. Lee und weiß, wozu Sie in der Lage sind. Entweder also, Sie kooperieren, oder ich lasse Sie dermaßen mit Drogen vollpumpen und gefügig machen, dass Sie nie wieder einen klaren Gedanken fassen werden.«

*****

Keyes blickte auf den Navigator und der Navigator blickte zurück. Diese Maschine sah in sie hinein; sie sah in ihr innerstes Wesen und in ihre Seele. Sie durchdrang und durchschaute sie wie kein lebendiges Wesen. Sie hatte keinen Beweis dafür, doch sie spürte es, wusste es mit jeder Faser ihres Leibes. Es war wie ein Instinkt. Ein elementares Wissen, unerschütterlich und wahr. Der Navigator mochte kein Lebewesen sein, zumindest keines, das ihre Definition von Leben einschloss, aber er war dennoch eine Entität, die alles überstieg, was sie sich je hätte vorstellen können.

Schon seit Stunden saß sie hier, ihm gegenüber, mal mit Filterbrille, meistens ohne. Sie schaute ihn an und sah in die Unendlichkeit seiner Form. Früher hätte man ihn als Gott betrachtet, vielleicht als Teufel, aber in jedem Fall als eine übernatürliche Sache, die es wert war, angebetet oder gefürchtet zu werden. Vielleicht sogar beides. Vermutlich musste man nicht einmal so weit in der Geschichte zurückgehen, um einen Punkt zu erreichen, an dem das zutraf, und auch heute überstieg dieses Objekt alles, was Menschen für denkbar hielten.

Nachdem sie akzeptiert hatte, hier nicht mehr wegzukommen, und Kharzi sie wieder hatte herbringen lassen, hatte sie darüber nachgedacht, was er wohl war. Eine Maschine? Eine Waffe? Ein Computer? Der Name selbst hätte unzählige Interpretationsmöglichkeiten hergegeben, allerdings waren sie abhängig von der Frage, wer ihm diese Bezeichnung erstmals gegeben hatte. Schlussendlich war sie zu der stillschweigenden Übereinkunft zwischen sich selbst und ihm gekommen, dass er alles war und nichts. Dass er etwas war, das sie nicht zu verstehen in der Lage war, und dass er sich jeder Kategorisierung entzog, die sie hätte vornehmen können.

Ein Teil von ihr hatte sich mittlerweile daran gewöhnt, ihn ohne die künstliche Ordnung der Filterbrille zu betrachten. Ihr Verstand hatte die Formlosigkeit des Chaos und gleichzeitig seine klar definierten Grenzen akzeptiert und ihn für sie selbst zwar nicht verständlich, dafür aber zumindest intellektuell akzeptabel und fassbar gemacht. Das Ungreifbare wurde greifbar, auch wenn sie nicht wusste, wie sie zupacken musste.

Noch immer fehlten ihr die Worte, um ihn zu beschreiben, und obwohl sie sich immer wieder fühlte, als stünde sie kurz davor, ihn endlich zu begreifen, entglitt ihr das Verständnis immer wieder wie Eis, das plötzlich zu Wasser wurde, und Worte, die ihren Sinn erst in ihrem Verstand erhielten, vergingen, ohne je ausgesprochen worden zu sein. Schlussendlich fand sie sich selbst immer wieder an einem Punkt wieder, an dem sie den Navigator mit Dingen verglich, die sie zu begreifen imstande war.

Seine grobe Form glich der einer Pyramide, den Artefakten der Aliens nicht unähnlich – was vermutlich kein Zufall war. Allerdings existierte er nicht nur in einer für sie sichtbaren Version, sondern gleichzeitig invertiert. Sein Inneres schien sich unablässig nach außen zu stülpen und umgekehrt. Sie hatte so etwas in der Theorie schon einmal gehört. In der Wissenschaft betrachtete man solche Objekte in der Differentialtopologie. Er war ein Raum, der die drei Dimensionen ihres Denkens sprengte und in vier oder vielleicht sogar fünf Dimensionen existierte. Wenn nicht noch mehr. Allerdings war sie nicht in der Lage, zu entscheiden, ob er diffeomorph oder homöomorph war.

Spielte das überhaupt eine Rolle?

Vermutlich nicht. Auch das war nur ihr Versuch, ihn zu kategorisieren. Trotzdem konnte sie nicht anders. Ihr ganzes Denken baute darauf auf, die Dinge zu verstehen und zu begreifen, was sie glichen und von was sie sich wieso und worin unterschieden. Den Navigator als etwas gänzlich Neues zu begreifen, hätte bedeutet, ihr Denken selbst um eine intellektuelle Dimension zu erweitern, von der sie gar nicht wusste, welche das sein sollte.

Vielleicht war es zumindest für den Moment unerheblich. Vielleicht war das Wichtigste die Verbindung, die sie nach wie vor zu diesem Objekt spürte. Jene Verbindung, die sich am ehesten mit einem starken Magneten vergleichen ließ und von der sie mittlerweile felsenfest überzeugt war, dass sie der einzige Mensch war, der sie empfand. Weil ihr Nervensystem empfänglich für die Kommunikation der Außerirdischen gemacht worden war.

Die Verbindung war anders. Intensiver. Weniger schmerzvoll und grob. Vielleicht sogar anspruchsvoller. Im Vergleich hierzu waren die Aliens wenig mehr als laut schreiende Primitive, die viel Wirbel um Nichts machten. Der Navigator, wenngleich sie ihn nicht verstand und manchmal kaum hörte, war hingegen wie ein Gentleman, ein Intellektueller, der seine nächsten Worte vorsichtig abwog und Wert legte auf die Nuancen zwischen den Silben.

Hatte Kharzi sie deswegen hergebracht?

Keyes lehnte sich an die Wand und legte den Kopf in den Nacken. So schön und faszinierend der Navigator auch war, so anstrengend war es doch, ihn zu betrachten. Sie bekam Kopfschmerzen, manchmal sogar Schwindel davon. Eine Überlastung ihres Verstands. Das wusste sie. Trotzdem sah sie immer wieder hin und hoffte, das zu verstehen, was ihr bislang verborgen blieb.

»Keyes.« Plötzlich durchbrach Kharzis Stimme die zuvor so dröhnende Stille. Sie klang deplatziert, falsch und so unglaublich schwach. »Ich muss mit Ihnen sprechen.«

Sie schwieg.

»Hören Sie mich?«

»Was wollen Sie, Kharzi?«

»Ich denke, es wird Zeit, Ihnen Kontext zu geben.«

»Ich höre.«

»Bitte folgen Sie mir.«

»Alles, was Sie zu sagen haben, können Sie auch hier sagen«, erwiderte Keyes tonlos. »Und wenn Sie mich mit Gewalt wegschaffen lassen wollen, springe ich mit Anlauf in den Navigator.«

»Das würde ich nicht empfehlen.«

»Hat das schon jemand versucht?«

»Ja, wenngleich nicht absichtlich. Es ging nicht gut aus.«

»Inwiefern?«

»Können Sie sich vorstellen, wie es aussieht, wenn jede Zelle und jedes Molekül eines Leibes zur selben Zeit zerrissen wird?«

»Nicht wirklich.«

»Ich konnte es auch nicht. Jetzt weiß ich, wie es aussieht. Aber gut. Spielen wir nach Ihren Konditionen.«

Kharzi trat ein paar Schritte auf sie zu und setzte sich auf einen in den Boden gegossenen Hocker aus Beton.

»Auf der ganzen Welt existieren sieben Navigatoren«, sagte sie leise. »Der hier ist der dritte, der aufgetaucht ist. Der erste wurde von einem Forschungsteam in der Arktis gefunden, der zweite im Amazonasgebiet. Ein weiterer befindet sich in russischer Hand, einer bei den Chinesen und von zwei anderen wissen wir nicht, wo sie sich befinden.«

»Woher wissen Sie dann, dass sie existieren?«

»Wir konnten es nachweisen, wenngleich eher durch Zufall. Es existieren umfangreiche Dokumentationen der ersten beiden Navigatoren. Die Art ihrer – in Ermangelung eines passenden Ausdrucks – internen Bewegung ändert sich, wenn ein weiterer auftaucht. Der Rest war traditioneller Spionagearbeit zu verdanken.«

»Und … wie lange gibt es sie schon?«

»Dieser hier ist vor knapp drei Jahren aufgetaucht.«

»Vor drei Jahren?!«

»Ja.«

»Aber … Aber … Wie?!«

»Wir wissen es nicht. Sie waren plötzlich da. Kein Militär der Welt, kein Satellit, keine Messstation welcher Art auch immer, hat sie bemerkt.«

»So ähnlich wie bei den Artefakten.«

»Ja, so ähnlich.«

»Und die Zone?«

»Die ist neu, keine Angst. Allerdings wurde diese Anlage konzipiert, um atomare Direkttreffer zu überstehen.«

»Davor habe ich gerade herzlich wenig Angst.«

»Ja, ein netter Nebeneffekt.«

»Nett?«, hauchte Keyes. »Sie finden den dritten Weltkrieg nett?«

»Nein, aber ich finde es gut, dass er nicht atomar ausgetragen wird«, erwiderte Kharzi. »Er wäre früher oder später nämlich so oder so ausgebrochen. Darüber müssen wir uns keine Illusionen machen.«

»Ich nehme an, wegen der Navigatoren?«

»100 Punkte, Keyes.«

»Und? Was tun sie?«

»Wir haben eine Nachricht empfangen. Zumindest haben wir die Interaktion als Nachricht interpretiert – und wir wissen, dass die Russen und Chinesen dasselbe getan haben. Eine Abfolge von Symbolen und stilisierten Bildern. Der Vorgang selbst wurde zumindest von uns leider nicht auf Video festgehalten, aber wir besitzen exakte Zeichnungen der Bilder in der richtigen Abfolge. Nach langen Diskussionen und unterschiedlichsten Interpretationsansätzen sind wir zum Schluss gekommen, dass die Bilder tatsächlich eine explizite Nachricht an uns darstellen.«

»Wann war das?«

»Vor etwa acht Wochen.«

Keyes atmete erleichtert aus. »Dann wurden wir zumindest nicht von Anfang an verraten.«

»Sie wurden überhaupt nicht verraten. Die Regierungen der Erde haben nur ihre Strategien im Umgang mit dieser Bedrohung angepasst, was zu internen Differenzen geführt hat.«

»Wenn Sie meinen«, raunte sie. »Wie lautet die Nachricht?«

»Bild eins zeigt, wie dass Schiff die Erde erreicht«, antwortete Kharzi. »Danach folgen Bilder der Artefakte und der Aliens, sowie des Angriffs auf das Schiff und die Positionen sämtlicher Zonen, selbst derer, die noch nicht aufgetaucht sind. Nicht nur in den USA, sondern weltweit. Anschließend eine Reihe von Bildern, die wir als eine Art Tributaufforderung auffassen.«

»Tribut?«

»Menschen. Im Austausch für eine gewisse Quote werden die übrigen in Ruhe gelassen.«

»Wie viele?«

»Einer von zehn alle 20 Jahre. Zumindest ist das unsere Interpretation.«

Keyes schwieg.

»Es war eine … bittere Erkenntnis, glauben Sie mir«, seufzte Kharzi. »Ich habe lange gehofft, dass wir uns täuschen, aber Russen und Chinesen sind zum gleichen Schluss gekommen. Auf die Tributaufforderung folgt eine Wahl, vor die man uns stellt. Entweder wir kooperieren oder wir werden allesamt umgewandelt.«

»Also ist es eine einseitige Kommunikation«, murmelte Keyes. »Wir haben kein Mitspracherecht, dürfen nicht diskutieren oder verhandeln, sondern uns werden Bedingungen diktiert.«

»Exakt.«

»Und wieso? Wissen wir irgendetwas über die Hintergründe dieser Forderung? Oder über diejenigen, die sie uns stellen?«

»Krieg.«

»Was?«

»Krieg«, wiederholte Kharzi. »Es herrscht Krieg im All. Die Aliens sind eine Armee und wir die Rekruten. Nicht mehr und nicht weniger. Ich gehe davon aus, dass die sekundären Aliens Krieg mit einer Spezies führen, die sie nicht aus eigener Kraft bezwingen können, und die vermutlich gegen die Metamorphose immun ist.«

Keyes öffnete schon den Mund zu einer Erwiderung, hielt dann aber gerade noch rechtzeitig inne. Um ein Haar hätte sie erzählt, was sie auf dem Schiff der Aliens erfahren hatte. Dass die Aliens nicht hier sein wollten, sondern gezwungen wurden. Dass sie nicht anders konnten; dass ihnen ihr innerstes Wesen keine Wahl ließ. Dass sie von anderen beherrscht wurden und keinen Ausweg sahen.

Sie waren also wirklich eine biologische Waffe.

»Die Nachricht endet mit einer Darstellung unseres Sonnensystems in einem größeren interstellaren Kontext«, sagte Kharzi schließlich. »Allerdings erschließt er sich uns nicht.«

»Wieso dann Krieg?«, flüsterte Keyes und sah ihr direkt in die Augen. »Sie sagen, der Krieg hier auf der Erde war unvermeidlich. Wieso? Wieso verheizen wir unsere Truppen an sinnlosen Fronten, wenn wir uns mit aller Kraft gegen die Außerirdischen stemmen sollten?«

»Weil es in unserer Natur liegt. Wir Menschen führen Krieg. Wir kennen Gewalt. Vielleicht war das für die sekundären Aliens sogar der maßgebliche Grund, warum sie die Außerirdischen geschickt haben. Der Krieg, wie er jetzt tobt, ist eine Folge der russischen Aggression seit dem Einmarsch in die Ukraine. Der Grundstein dafür wurde bereits mit der Annexion der Krim vor Jahren gelegt. Die Ankunft der Aliens gab nur den letzten Ausschlag in einer ohnehin bis zum Zerreißen gespannten Situation. Ich bin der felsenfesten Überzeugung, dass es so oder so eskaliert wäre, spätestens mit dem Erhalt der Nachricht und dem Bekanntwerden der Navigatoren. Eine andere Ursache, das gleiche Resultat. Jetzt können wir zumindest von Glück reden, dass die Aliens bei ihrer Ankunft die Atomwaffen lahmgelegt haben, sonst würde die Welt ganz anders aussehen.«

»Natürlich«, ätzte Keyes. »Wäre ja auch eine Schande, wenn niemand mehr zum Verwandeln übrig wäre. Ist das alles?«

»So ziemlich, ja.«

»Und wofür brauchen Sie dann mich?«

»Ich möchte, dass Sie uns helfen, eine Nachricht an die sekundären Aliens zu schicken. Wie gesagt: Ich kenne den Bericht von Dr. Lee. Ich weiß, was in der ETO-Anlage mit Ihnen geschehen ist. Ich denke, Sie sind in der Lage, einen andernfalls langwierigen und komplizierten Prozess massiv abzukürzen. Nicht zuletzt, weil Sie mehrfach bewiesen haben, dass Sie zu unkonventionellem Denken in der Lage sind und Ideen haben, auf die Wissenschaftler so nicht kommen würden.«

»Und wie bitte soll ich das anstellen?«

»Denken Sie, ich habe Sie ohne Grund hierhergeschickt?«

»Sie haben mich beobachtet?«

»Wieder 100 Punkte.«

Keyes schnaubte spöttisch. »Nur weil ich dieses Ding blöd anschaue, heißt das noch lange nicht, dass ich die Aliens höre. Was genau erwarten Sie von mir?«

»Das wird sich zeigen. Wir werden dynamisch auf den weiteren Verlauf der Ereignisse reagieren.«

Keyes schwieg. Einen Moment lang sah sie Kharzi noch in die Augen, bevor sie den Blick ab- und einmal mehr dem Navigator zuwendete. Wenn stimmte, was sie gerade erfahren hatte, dann war die Erde und mit ihr die Menschheit in einen intergalaktischen Krieg hineingezogen worden und sah sich dementsprechend Kräften und Mächten gegenüber, die ihre eigenen Fähigkeiten bei weitem überstiegen. Was sollten sie dem entgegensetzen? Konnten sie solchen Gewalten überhaupt die Stirn bieten?

Sie seufzte stumm. Mit einem Mal kam ihr der Ansatz, mit den Aliens zu kooperieren, gar nicht mehr so dumm vor, wie sie so lange geglaubt hatte.


Kapitel 17

Nick fiel auf die Knie. Es war keine bewusste Entscheidung, keine willentliche Bewegung, sondern vielmehr Instinkt. Ein Einknicken vor dieser Gewalt, die er sich nicht erklären konnte. Er befand sich nur noch vier oder fünf Meter von der Metallbox entfernt. Die toten Aliens lagen allesamt hinter ihm. Vor ihm gab es nur freie Fläche. Freie Fläche, in deren Mitte das Gerät lag.

Er hörte, wie Thorburn etwas sagte, aber er verstand sie nicht. Sein Verstand war wie leergefegt; seine Konzentration und sein gesamtes Wesen waren auf die Kiste ausgerichtet. Auf die Kiste, die nach wie vor ein konstantes, niederfrequentes Pulsieren aussendete und den Boden unter ihm vibrieren ließ. Seine Trommelfelle fühlten sich an, als wollten sie jeden Augenblick zerbersten, und selbst sein Herz hatte sich auf den Rhythmus der Maschine eingespielt.

Er wusste nicht, wie lange er einfach nur da kniete und die Box anstarrte, doch als er irgendwann Thorburns Hand auf seiner Schulter spürte, war es, als würde er aus einer tiefen Trance gerissen werden. Er sog scharf die Luft ein, schüttelte den Kopf und kämpfte sich auf die Beine, nur um sogleich einen Schritt weiter auf die Kiste zuzugehen. Mittlerweile raste sein Herz wie verrückt. Er sah sich in alle Richtungen um. Im Umkreis dieser Maschine lagen mindestens 40, eher jedoch 50 tote Aliens. Aliens, die allesamt aussahen, als wären sie wie Motten zum Licht gezogen worden.

Dann endlich erreichte er die Kiste. Das Pulsieren war mittlerweile derart intensiv geworden, dass es ihm kaum noch gelang, zu atmen. Die Luft fühlte sich unglaublich warm an. Warm und verbraucht. Der Geruch von Ozon lag in der Luft.

Konnte es sein?

»Hargraves, rede mit mir!«

»Sobald ich weiß, was ich sagen soll«, gab er tonlos zurück und legte zögerlich die Hände auf die Kiste.

Sie war tatsächlich warm – und das Pulsieren fuhr ihm derart intensiv durch Mark und Bein, dass er sich zwingen musste, die Berührung nicht zu lösen. Stattdessen tastete er über die Box und suchte nach einer Öffnung, einer Kontrolleinheit oder sonst etwas, das einen Hinweis darauf geben konnte, was um alles in der Welt dieses Ding war – und wie es ihm gelungen war, derart viele Außerirdische scheinbar problemlos zu töten.

»Hargraves?« Thorburns Stimme klang leise, verunsichert. Verstört. »Schau.«

Sie hob die Hand und deutete auf einen Punkt außerhalb seines Sichtfelds.

Nick zögerte, unsicher, ob er wirklich wissen wollte, was sie dort erblickt hatte, aber er wusste, dass es keine Alternative gab; dass er den Kopf drehen und ebenfalls hinsehen musste. Und als er es tat, erblickte er fünf Männer, selbstverständlich tot, in verhältnismäßig leichten Einsatzoutfits, die rings um einen verunglückten Laster herum lagen. Ein Laster, auf dessen Ladefläche die zerfetzten Reste einer Plane mit einem kaum zu erkennenden Gefahrgutzeichen hingen.

»War das ein Feldversuch? Eine Art Waffe?«

»Scheint mir so«, gab er zurück und überlegte sich, aufzustehen und zu den Toten zu gehen, hielt dann aber inne. Er wusste nicht, ob er noch einmal die Kraft finden würde, sich so nah an die Kiste heran zu kämpfen. Wenn er etwas über sie herausfinden wollte, dann jetzt. »Hilf mir suchen, Ashley.«

Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie auf seine Aufforderung reagierte, doch als sie es tat, kniete sie sich ihm gegenüber auf den Boden und begann, die Kiste von der anderen Seite aus abzutasten. Ihre Finger zitterten.

»Ganz ruhig.«

»Ich bin ruhig.«

»Nein, bist du nicht.«

»Ich habe ja auch eine Scheißangst!«, fauchte sie und warf ihm einen kurzen Blick zu. »Ich …«

Plötzlich verstummte das Pulsieren. Stattdessen ertönte ein leises Klicken – und eine Klappe, die Nick zuvor nicht gesehen hatte, öffnete sich.

»Was hast du getan?«, fragte er sofort.

»Ich weiß es nicht! Ich … Riechst du das?«

»Ozon.«

»Woher weißt du das?«

Nick antwortete ihr nicht. Stattdessen legte er vorsichtig die Finger an die Klappe und öffnete sie. Im Inneren der Kiste erblickte er ein Artefakt, eingespannt in eine massive Halterung und mit dutzenden Kabeln und anderen technischen Spielereien versehen, aber ein Artefakt nichtsdestotrotz. Sofort spürte er, wie sich sein Herz zusammenzog und sein Blut mit Adrenalin flutete. Dieses Artefakt leuchtete so wie die, die er in Tschernobyl gesehen hatte. Die, die Strahlung ausgesetzt gewesen waren.

»Ist das, was ich denke, dass es ist?«, flüsterte Thorburn.

»Ja. Nicht anfassen.«

»Wieso sollte ich es anfassen?«

»Du wärst nicht die Erste.«

Nick holte tief Luft, wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn und seufzte von ganzem Herzen. Er hatte keine Ahnung, wie genau dieses Gerät funktionierte, aber nichtsdestotrotz war er sich relativ sicher, dass es sich tatsächlich um eine Art Waffe handelte. Irgendjemandem war es gelungen, aus einem Artefakt der Aliens einen Mechanismus zu konstruieren, der sie tötete. Vielleicht sogar eine Falle, die sie explizit anlockte, um sie zu erledigen. Zumindest konnte er sich anders nicht erklären, was er um sich herum sah.

Mehr instinktiv als absichtlich versuchte er, die Kiste anzuheben und zumindest ein wenig zu verrücken, aber er hatte keine Chance. Dieses Ding wog mindestens 90 oder 100 Kilogramm. Zu viel, um sie mitzunehmen, selbst zu zweit. Verdammt.

Schließlich ließ er von der Maschine ab, bedeutete Thorburn mit einem Kopfnicken, ihm zu folgen, und ging zu den fünf Toten. Wie Soldaten sahen sie nicht aus und sie trugen weder Rangabzeichen noch andere Insignien an ihren Uniformen. Kommandos vielleicht? Oder Söldner? Er konnte es nicht sagen. Nichtsdestotrotz war er sich sicher, dass sie die Kiste hergebracht hatten. Allerdings sah es nicht aus, als hätten sie gewusst, was sie war und was sie tat, denn andernfalls hätten sie sich garantiert nicht so weit von ihr entfernt und versucht, sich beim havarierten Lastwagen zu verteidigen.

»Hast du was?«, fragte er, während er die Weste eines der Toten durchsuchte, dabei allerdings nur auf Verbandszeug, Zigaretten und ein vermutlich im Kampf zerstörtes Funkgerät stieß. Einsatzbefehle oder etwas, das auf seine Identität hätte schließen lassen, führte er nicht mit sich.

»Nein, nichts. Wobei, warte kurz, der hier hat eine Karte. Sieht aus wie eine Satellitenaufnahme der Zone.«

Nick stand auf und ging zu ihr. »Zeig her!«

»Hier, schau.« Thorburn deutete auf eine kleine, rote Markierung. »Das könnte das Areal sein, in dem wir uns befinden.«

Nick sah sich um. Er persönlich fand zwar, dass die Zone überall absolut gleich aussah, aber sie könnte dennoch recht haben.

»Okay.« Er deutete ebenfalls auf die Karte und fuhr mit dem Finger über das Papier in Richtung des nächstgelegenen Gebiets, das noch nicht von der Zone verschlungen worden war. »Das müssten etwa anderthalb Kilometer sein.«

»Denkst du, wir können es schaffen?«

»Es ist auf jeden Fall unsere beste Chance.« Er nickte, sah sich um und verglich seine Umgebung so gut wie möglich mit der Karte. »Ich denke, da geht es lang.«

»Was ist mit der Maschine?«

»Keine Chance. Nimm dir Waffen und Munition von den Toten, falls du etwas brauchst.«

Mit diesen Worten ging er zurück zur Kiste und schloss die Klappe, worauf hin sie mit einem tiefen Brummen wieder zum Leben erwachte. Anschließend lief er los und marschierte in die Richtung, von der er glaubte, dass sie der Zonengrenze am nächsten war. Thorburn schloss kurze Zeit später zu ihm auf und gemeinsam machten sie sich auf den Weg.

Er hätte viel dafür gegeben, mehr über Sinn und Zweck der Metallbox herauszufinden oder zumindest zu erfahren, wie genau es gelungen war, ein Artefakt einzusetzen, um die Aliens zu bekämpfen. Verdammt, ihm hätte ja schon gereicht, zu erfahren, wer um Gottes willen hinter dieser Aktion stand. Wenn es das SPACECOM war, gab es vielleicht Hoffnung, die Aliens nach und nach zurückzudrängen.

Doch wieder einmal wusste er nichts. Verdammt, genau genommen fiel es ihm sogar schwer, überhaupt zu gehen und eine derartige Waffe einfach zurückzulassen. Die Aliens waren nicht unverwundbar. Nicht sie und nicht ihr Schiff. Die Menschheit konnte sie bekämpfen und war mit derartigen Maschinen in der Lage, den Kampf ins Herz ihrer verdammten Zonen zu tragen. 20 oder 30 Kisten auf ein paar Lastwagen und man würde jedes Alien im Umkreis von hunderten Metern ausradieren.

Die Vorstellung allein ließ sein Herz schneller schlagen.

»Hargraves?«

»Ja?«

»Darf ich dich etwas fragen?«

»Nur zu.«

»Wenn wir hier rauskommen - was dann?«

Nick schnaubte. »Eine gute Frage. Ich denke, ich werde versuchen, mich wieder den Special Forces oder dem SPACECOM anzuschließen. Nicht böse gemeint, aber ich vertraue sonst niemandem.«

»Kann ich verstehen.«

»Was ist mit dir? Zurück zum FBI?«

»Ich weiß es nicht.«

»Was? Wieso nicht?«

Sie machte eine kurze Pause. »Weil ich mir nicht sicher bin, ob ich das kann.«

»Ist es wegen dem, was hier passiert ist?«

Sie nickte.

»Kann ich verstehen.«

»Wirklich?«

»Mir geht es nicht anders.« Er spürte, wie ein Grinsen über seine Lippen huschte. »Ich bin jetzt seit Monaten dabei und versuche alles Erdenkliche, um meinen Teil beizutragen, so klein er auch sein mag. Ich gehöre nicht zum Militär oder irgendwelchen Geheimdiensten. Genau genommen habe ich außer Glück und Erfahrung keinerlei Qualifikation, die mich für das alles befähigt. Trotzdem bin ich hier. Es ist das einzig Richtige. Selbst wenn Keyes …«

»Wenn sie was?«

»Ich habe Angst, dass sie nicht mehr lebt«, flüsterte Nick. Diese Worte auszusprechen, kostete ihn immens viel Kraft. Er spürte, wie sich Tränen in seinen Augen sammelten. Zögerlich hob er die Hand, um sie wegzuwischen, hielt dann aber inne. »Ehrlich gesagt ist sie der einzige Grund, warum ich so lange dabei geblieben bin. Jetzt habe ich sie verloren und weiß nicht, ob ich sie jemals wiedersehe. Ich habe in den letzten Wochen immer wieder versucht, meine Waffe gegen mich selbst zu richten, aber ich kann es nicht. Also mache ich weiter. Es gibt keine Alternative.«

»Das tut mir leid.«

»Es klingt schlimmer, als es ist.« Er holte tief Luft. »Die letzten Tage und Wochen waren hart. Ich habe viel gezweifelt und mit mir selbst gerungen, aber letzten Endes kann ich nichts ungeschehen machen. Und solange ich lebe, kann ich zumindest versuchen, etwas richtig zu machen. Ich glaube nicht, dass die Maschine vorhin ein Zufall war.«

»Sondern?«

»Vielleicht war sie der Wegweiser, der mir zeigt, wohin die Reise jetzt geht.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich glaube an Gott und ich glaube, dass er mich für viele schlechte Dinge in meinem Leben bestraft. Aber ich glaube mittlerweile auch, dass ich in dieser ganzen Scheiße die Gelegenheit finden soll, meine Fehler wiedergutzumachen. Ich habe in den letzten Tagen jeden Menschen verloren, der mir lieb und teuer war. Jetzt habe ich nichts mehr zu verlieren. Trotzdem sterbe ich nicht. Ich glaube, ich habe noch ein Ziel. Einen Sinn.«

»Der Nick Hargraves, den ich kennengelernt habe, ist kein schlechter Mensch«, flüsterte Thorburn. »Ich glaube nicht, dass Gott dich bestraft.«

»Es spielt keine Rolle.«

»Doch, das tut es. Ich kann nicht in dich reinschauen und maße mir nicht an, die Geschicke der Welt zu verstehen, aber ich glaube, dass Gott auf das Wesentliche schaut. Dass er die Taten heranzieht, die wirklich zählen. Und dass er niemandem mehr aufbürdet, als er schultern kann.«

Nick erwiderte nichts. Er wollte nicht. Stattdessen konzentrierte er sich wieder auf den vor ihm liegenden Weg. Ob Thorburn recht hatte oder nicht, konnte er nicht sagen, und obwohl er wusste, dass sie ihn nur trösten wollte, empfand er ihre Worte als Anmaßung. Sie ging nicht seinen Weg und hatte nicht erlebt, was er erlebt hatte. Den Verlust, den Terror und die Angst.

Das tiefe, regelmäßige Pulsieren der Maschine begleitete sie noch eine ganze Zeit lang, und obwohl sie eine beträchtliche Strecke durch die Zone zurücklegten, begegneten ihnen keine weiteren Aliens, weder tote noch lebendige. Das Gerät musste entweder alle in der Gegend getötet oder aber von hier vertrieben haben. So oder so fühlte sich Nick bald sicher genug, um sein Gewehr auf den Rücken zu nehmen.

»Es ist seltsam, oder?«, fragte Thorburn.

»Was genau meinst du?«

»Wie leicht unsere Welt zerbricht.« Sie sah ihn einen Moment lang an, ehe ihr Blick auf seinem geschulterten Gewehr hängenblieb. Zögerlich nahm sie ihre eigene Waffe ebenfalls auf den Rücken. »Wie schnell Dinge vergehen, die man für sicher und zeitlos gehalten hat. Wir laufen hier durch die Ruinen einer Millionenstadt.«

»Ich weiß, was du meinst.«

»Wirklich?« Sie seufzte leise. »Ich weiß nicht einmal, ob ich selbst verstehe, wie ich mich fühle, geschweige denn, ob ich es in Worte fassen kann. Ich habe mir beim FBI immer meine kleine, heile Welt zurechtgelegt. Teilweise sieht man schlimme Dinge und ist mit tragischen Schicksalen konfrontiert. Man will helfen, kann aber nicht. Ich habe mir dann immer in Erinnerung gerufen, dass es meistens irgendwie funktioniert. Wir haben Polizei und Rettungsdienste, die sich um die Menschen kümmern. Wenn es brennt, kommt die Feuerwehr. Unsere Gesundheitsversorgung mag nicht die beste sein, aber sie funktioniert. Jeder Mensch in diesem Land hat eine halbwegs vernünftige Chance auf ein gutes Leben. Wir haben Diplomaten und Militär, die uns nach außen schützen, und für all die Probleme unseres Planeten suchen schlaue Köpfe eine Lösung. Irgendwie hat alles funktioniert, auch wenn es nicht immer grandios war. Und jetzt?«

Sie seufzte erneut und sah auf einen ausgebrannten Truck, vor dem die Leichen zweier Soldaten lagen.

»Und jetzt kommen die Aliens und machen alles kaputt«, sagte Nick an ihrer statt. »Jede Gewissheit zerbricht, jede Sicherheit verschwindet. Und als wäre das nicht genug, zerfetzt sich nicht nur die Menschheit selbst, sondern auch unsere Regierung. Wir wurden aus einem bequemen Netz gerissen und sind jetzt auf uns allein gestellt.«

»Ja, so ist es. Wie gehst du damit um?«

»Für mich hat sich nicht viel geändert«, antwortete er nach kurzem Zögern. »Ich war immer auf mich allein gestellt und bin es jetzt wieder. Der einzige Mensch, der daran etwas geändert hat, war Keyes. Und jetzt ist sie weg.«

*****

»Wir haben Bewegung!«

»Augen auf! Das sind Menschen! Wir haben Überlebende!«

Bevor Nick auch nur wusste, wie ihm geschah, sprangen vor ihm plötzlich grelle Flutlichter an, die ihn mit unerhörter Wucht blendeten. Er riss den Arm hoch und hielt ihn sich schützend vor die Augen, nur um ihn sogleich wieder sinken zu lassen, als die Lichter gedimmt wurden. Zwei Soldaten traten aus einer Art Bunker heraus und bedeuteten ihm hektisch gestikulierend, zu ihnen zu kommen.

Er machte einen Schritt auf sie zu, hielt dann aber sofort wieder inne, als ihm mit einem Mal bewusst wurde, dass er hinter den Männern keine Felsdornen erblickte, sondern einfache Häuser. Hatten sie es etwa geschafft? Hatten sie die Zone verlassen?

»Hargraves?«, fragte Thorburn leise. »Alles okay?«

»Wir sind draußen.«

Sie blinzelte und sah sich um. »Du hast recht.«

»Was ist los mit euch?«, rief einer der Soldaten. »Bewegung, los!«

Nick lachte leise und tat wie geheißen. Thorburn folgte ihm. Nur Sekunden später erreichten sie den behelfsmäßigen Bunker aus Sandsäcken, Stacheldraht und Schrott. Doch statt einer simplen Feuerstellung sahen sie sich dahinter plötzlich einem schwer befestigten und mit dutzenden Soldaten bemannten Camp gegenüber.

»Ich hätte nicht gedacht, dass da drin noch jemand lebt«, raunte einer der beiden Soldaten, die sie in Empfang nahmen. »Seid ihr in Ordnung?«

»Ich denke schon.«

»Geht trotzdem zu dem zweiten Zelt links. Die Sanitäter sollen euch durchchecken.«

»Okay.«

Nick warf Thorburn einen kurzen Blick zu, den sie nickend erwiderte, bevor er sich mit ihr auf den Weg machte. Er konnte noch immer kaum glauben, dass sie es tatsächlich geschafft hatten. Sie hatten die Zone verlassen, hatten den Horror hinter sich gelassen. Sie hatten überlebt. Wie ihnen das gelungen war, konnte er sich selbst nicht erklären.

Mit großen Augen sah er sich um. In diesem Lager befanden sich mindestens 70 oder 80 Soldaten, vermutlich sogar mehr. Der absolute Großteil von ihnen war damit beschäftigt, Wachtürme und Bunker zu bemannen, die ihrerseits wiederum mit schweren Waffen ausgestattet waren. Maschinengewehre und Bazookas, jede Menge griffbereiter Handgranaten und sogar alte Flammenwerfer lagen in den Feuerstellungen, während im Camp selbst ein halbes Dutzend kleinkalibriger Mörser aufgebaut worden waren.

Dann erreichten sie das Sanitätszelt, allerdings befanden sich darin wider Erwarten keine Verwundeten, sondern bloß zwei Sanitäter, die gelangweilt auf einer Pritsche saßen und ihnen mit hochgezogenen Augenbrauen entgegensahen, als sie eintraten.

»Ja?«

»Wir sollen uns hier melden«, antwortete Thorburn. »Wir kommen gerade aus der Zone und …«

»Aus der Zone?«, fiel ihr einer der beiden ins Wort. »Wollt ihr mich verarschen? Wie habt ihr so lange überlebt?«

»Wir hatten Glück, denke ich.«

»Eine Scheißportion Glück«, erwiderte er und klopfte seinem Kameraden auf die Schulter. »Nimm die Strahlungswerte. Ich hole den Boss.«

»Alles klar.« Der zweite Sanitäter stand auf, griff an seine Tasche und zog einen kleinen, ramponiert aussehenden Geigerzähler hervor. »Dann wollen wir mal.«

Er trat auf Thorburn zu und fuhr sie von Kopf bis Fuß mit dem Gerät ab, das dabei zwar unablässig ratterte, jedoch bei weitem nicht so schnell und schrill klang, dass es Nick beunruhigt hätte. Dasselbe wiederholte der Sanitäter bei ihm. Nick befürchtete schon das Schlimmste, insbesondere vor dem Hintergrund seines Aufenthalts in der Zone vom Caribou Lake und auf dem Schiff. Der Geigerzähler ratterte zwar durchaus intensiver, aber nach wie vor nicht besorgniserregend.

»0,6 und 0,9 Sievert.« Er nickte anerkennend. »Kein Grund zur Besorgnis. Hattet ihr schon Jodtabletten?«

»Nein«, antwortete Thorburn.

»Ja«, antwortete Nick. Es fiel ihm schwer, zu akzeptieren, dass es tatsächlich nur so wenig sein sollte. Wie war das möglich? Hatte er die Strahlung massiv überschätzt? »Aber bereits vor ein paar Tagen.«

»Dann nehmt die.« Er drückte ihnen jeweils eine kleine Tablette in die Hand und deutete auf ein paar Wasserflaschen, die hinter ihnen auf dem Boden neben dem Eingang standen. »Schaden kann es nicht. Dafür, dass ihr so lange in der Zone wart, seid ihr glimpflich davongekommen.«

»Wieso?«

»Wir hatten hier gestern vier Jungs, die allesamt zwischen zwei und drei Sievert abbekommen haben. Das sieht ganz anders aus. Zum Glück war vor zwei Stunden erst der MedEvac da und hat alle Verwundeten ausgeflogen. Hier hätten wir nicht besonders viel für sie tun können.«

»Hast du zufällig etwas von einem Captain Franklin gehört?«

»Franklin? Negativ.«

»Scheiße.«

»Wieso fragst du?«

Nick schluckte die Tablette und leerte den Rest der Flasche in wenigen Zügen. »Ich habe mich am Schiff seiner Einheit angeschlossen. Sie hatten jede Menge Verwundete. Wir wollten einen MedEvac organisieren, aber die Aufmarschzone war zerstört. Habt ihr die Möglichkeit, einen Heli loszuschicken und nach ihnen zu suchen?«

»Wir haben das Areal der gesamten Zone bereits fünfmal überflogen«, antwortete auf einmal eine andere Stimme vom Eingang des Zelts. Nick drehte sich um und erblickte einen unrasierten, glatzköpfigen Mann Mitte 40, dessen tiefschwarze Augenringe fast seine gesamten Wangen vereinnahmten. »Und das unter nicht unerheblichen Gefahren für die Hubschrauberbesatzungen. Wer noch lebt, wurde mittlerweile evakuiert.«

»Wir haben keine Hubschrauber gesehen«, erwiderte Nick bloß.

»Dann hattet ihr Pech. Aber ich habe heute Nachmittag zwei Little Birds zur Verfügung. Eigentlich nur für Aufklärungszwecke, aber wenn du mir sagst, wo ich suchen soll, gebe ich den entsprechenden Befehl.«

»An der Westseite des Wracks.«

»Unmittelbar dran?«

»Ja.«

»Ich sehe, was ich tun kann.« Der Mann nickte. »Mein Name ist übrigens Harding. Ich bin der befehlshabende Major dieses Höllenlochs. Wer sind Sie? Zu welcher Einheit gehören Sie?«

»Ashley Thorburn, FBI.«

»Nick Hargraves. Ich bin mit den Special Forces hergekommen.«

»Special Forces?« Harding zog die Augenbrauen hoch. »Sie waren an Bord des Schiffs?«

»Ja.«

»Hätte nicht gedacht, dass man das überleben kann«, brummte er. »Respekt. Als Sie hergekommen sind, ist Ihnen dabei zufällig etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«

»Sie meinen abgesehen von dem abgestürzten Alien-Raumschiff?«

Ein Lächeln huschte über Hardings Lippen. »Ja, genau.«

»Etwa zwei anderthalb Clicks östlich von hier sind wir auf eine Kiste mit darin verbautem Artefakt gestoßen«, antwortete Nick lakonisch. »Ich nehme an, die meinen Sie.«

Harding nickte.

»Ihre Männer sind tot, aber die Maschine funktioniert. Ein paar Dutzend Aliens hat sie erwischt. Haben Sie Ihren Jungs nicht gesagt, was sie transportieren? Sie haben versucht, sich beim Lastwagen zu verschanzen und wurden überrannt.«

»Das waren nicht meine Leute«, erwiderte der Major. »Sondern eine Einheit vom SPACECOM. Ich habe vor ein paar Stunden eine Anfrage erhalten, einen Suchtrupp zusammenzustellen und das Gerät zu bergen.«

»SPACECOM? Haben Sie einen Namen?«

»Ja, aber das ist nicht Ihre Zuständigkeit.«

»Major, Sie verstehen nicht.« Nick sah ihm direkt in die Augen. »Ich bin kein Soldat. Ich bin ein ehemaliger Prospektor und habe monatelang mit Agent Veronica Keyes zusammen für das SPACECOM gearbeitet. Ich war Colonel Roberts von der Schriever SFB unterstellt und bin erst in den letzten Wochen zu den Special Forces gekommen. Ich muss dringend wieder in Kontakt mit dem SPACECOM kommen und …«

»Schon gut, halten Sie die Luft an!«, unterbrach ihn der Major. »Ich kontaktiere Roberts und sage ihm, dass Sie hier sind.«

»Was? Aber Roberts ist verschollen!«

»Nicht, dass ich wüsste. Warten Sie hier.«

Noch bevor Nick etwas erwidern konnte, drehte sich der Major um und verließ das Sanitätszelt.

»Du bist ja ganz schön rumgekommen«, raunte Thorburn hörbar amüsiert und ließ sich auf eine der Pritschen fallen, wo sie sogleich die Hände hinter den Kopf legte und die Augen schloss. »Respekt.«

»Das meiste davon war unfreiwillig, glaub mir«, erwiderte Nick und setzte sich neben sie auf eine freie Pritsche. »Einen Großteil der Zeit haben wir gegen Windmühlen gekämpft, wie man so schön sagt – und einen Gehaltsscheck habe ich bis heute nicht bekommen.«

»Du Armer.«

»Jup.«

»Wer ist dieser Roberts?«

»Einer der wenigen Menschen, denen ich vertraue. Lupenreiner Soldat, ehrlich und um die beste Lösung bemüht. Er schiebt sich zwar jeden Morgen einen Stock bis zum Anschlag in den Arsch, aber darüber kann man hinwegsehen, wenn der Rest stimmt.«

»Danke, das Bild kriege ich niemals wieder aus dem Kopf.«

Nick grinste. »Sorry.«

»Und diese Keyes… du magst sie, oder?«

»Wieso fragst du?«

»Deine Stimme zittert jedes Mal, wenn du ihren Namen aussprichst.«

»Du hast ein gutes Gehör.«

»Und? Habe ich recht?«

Er nickte. »Würdest du mir jetzt und hier eine Pistole in die Hand drücken und mir sagen, dass ich sie zurückholen könnte, wenn ich mir in den Kopf schieße, würde ich es tun.«

»Liebst du sie?«

»Vielleicht.«

»Ich hoffe, du findest sie.«

»Das bezweifle ich.« Er seufzte leise und schüttelte den Kopf. »Die Aliens haben sie erwischt. Sie befand sich Tage an Bord des Schiffs, bevor es hier abgestürzt ist. Ich hatte gehofft, sie an Bord zu finden, aber mittlerweile glaube ich nicht mehr, dass sie noch am Leben ist. Niemand kann das so lange überleben. Nicht einmal sie.«

»Das tut mir leid.«

»Muss es nicht.«

Nick bewegte noch ein paarmal seine Lippen, als wollte er etwas sagen, doch er wusste nicht, was das sein sollte. Als er das Schiff mit Franklins Männern verlassen hatte, hatte er geglaubt, Keyes endgültig verloren geben zu können. Er hatte gedacht, abschließen und ihren Tod akzeptieren zu können. Doch jetzt musste er sich eingestehen, dass er das nicht konnte. Ihm fehlte die Kraft, sie gehen zu lassen, und der Mut, sie aufzugeben. Er konnte nicht einfach weitermachen. Nicht ohne sie.

Schließlich neigte er den Kopf nach vorne und sah zu Boden. Gottverdammt. War sie wirklich tot oder lebte sie doch noch irgendwo und irgendwie? War sie mittlerweile zu einem dieser Biester geworden? Oder war etwas ganz anderes mit ihr geschehen? Er wusste es nicht und würde vermutlich niemals eine Antwort darauf finden. Wahrscheinlich war er selbst das Problem. Er hatte vor Thorburn behauptet, sich selbst für Keyes in den Kopf zu schießen, aber er wusste, dass er das nicht konnte. Er war zu schwach und zu feige.

Er hätte das Schiff niemals verlassen dürfen.

Er hob seine Hände und sah sie an. Aufgeschürft, dreckig, wund. Gezeichnet von den Anstrengungen der letzten Tage, genau wie der Rest seines Körpers. Er hatte so viel gegeben und trotzdem war es nicht genug gewesen. Und jetzt? Jetzt saß er hier und verlor sich einmal mehr in Selbstmitleid. Zu etwas anderem taugte er nicht.

»Hargraves.« Plötzlich Hardings Stimme am Zelteingang. Er hob den Kopf und sah ihm entgegen. Der Major trat auf ihn zu und hielt ihm ein Satellitentelefon hin. »Roberts möchte Sie sprechen.«

Unwillkürlich kniff Nick die Augen zusammen und nahm das Telefon entgegen. »Ja?«

»Hargraves, hier spricht Colonel Roberts«, meldete sich eine vertraute Stimme. »Es freut mich, dass Sie noch leben.«

»Das sagen Sie«, presste er heraus. »Ich dachte, die Schriever SFB wurde überrannt?«

»Das wurde sie auch. Es war ein gottverdammtes Massaker. Ich habe überlebt, viele andere nicht.«

»Lassen Sie mich raten: Wegen der Kiste?«

»Wir gehen davon aus, ja. Allerdings waren wir diesmal schneller. Der Prototyp und 40 weitere baugleiche Exemplare sind über das ganze Land verteilt und die Konstruktionszeichnungen wurden an jede verbündete Behörde übermittelt.«

»Und lassen Sie mich raten: Ich soll die Maschine hier bergen?«

»Nein, das kann und werde ich Ihnen nicht zumuten. Major Harding sagte, Sie haben es lebend aus der Zone geschafft. Ich nehme an, ohne Keyes?«

Nick biss sich auf die Lippe. »Ja.«

»Sie ist tot.«

»Sie … was?«

»Wir haben vor vier Stunden eine Nachricht von der CIA erhalten. Das Sacramento Police Department hat ihre Leiche gefunden und zweifelsfrei identifiziert. Es tut mir leid.«

Nick spürte, wie ihm um ein Haar das Telefon aus der Hand glitt. Nur mit größter Mühe gelang es ihm, es festzuhalten.

»Sind Sie noch da?«

»Ja«, hauchte er. »Ja, ich bin da.«

»Hargraves, ich kann nicht ausdrücken, wie sehr ich Keyes’ Tod bedauere. Ich weiß, wie nah Sie beide sich standen.«

»Okay.«

»Wenn es für Sie in Ordnung ist, schicke ich eine Maschine, um Sie abzuholen. Unsere Situation ist düster und das SPACECOM braucht jede Unterstützung, die es kriegen kann. Niemand kann Keyes ersetzen, aber es würde mir persönlich viel bedeuten, wenn wir weiterhin auf Sie zählen können. Major General Sullivan wird ebenfalls vor Ort sein.«

»Okay.«

»Gut. Ich schicke einen Hubschrauber. ETA zwei Stunden. Bis später, Hargraves.«

Nick schloss die Augen.

Das durfte nicht wahr sein.


Kapitel 18

Menschen setzten seit Jahrtausenden Symbole ein, um Nachrichten zu überbringen oder für die Nachwelt festzuhalten. Die Keilschrift in Mesopotamien, die ägyptischen Hieroglyphen, die Logogramme mancher asiatischer Sprachen. Oder, um noch weiter in der Menschheitsgeschichte zurückzugreifen, die Höhlenmalereien, Steinbilder im Wüstenboden und anderes. Bildliche Darstellungen von Dingen stellten oft die einfachste und gleichzeitig effektivste Form der Kommunikation dar. Selbst heute verstand jeder Mensch, was gemeint war, wenn man ein Feuer oder einen Baum zeichnete, selbst wenn man kein gesprochenes Wort verstand.

In dieser Form der Kommunikation lagen die Ursprünge sämtlicher zeitgenössischer Symbole und Piktogramme. Manche abstrakter als andere, Kunstschöpfungen, die auf eine reale Tatsache oder einen Umstand hindeuteten, und die sich dermaßen in die Köpfe der Menschen hineingebrannt hatten, dass ihr Verständnis nahezu als universell angesehen werden konnte. Die Zeichen für Gift oder Radioaktivität beispielsweise. Andere hingegen beriefen sich auf einen gemeinsamen Erfahrungshorizont oder ein Ereignis. Das Kreuz des Christentums als Erinnerung an das Kreuz, an dem Jesus Christus gestorben war, der Halbmond des Islams auf Basis des Mondkalenders oder das Rad des Buddhismus als Zeichen der Wiederkehr.

Man war versucht, derartige Symbolik als universell anzunehmen. Zumindest teilweise und unter gewissen Vorbehalten. Doch das war nicht richtig. Sämtliche von Menschen geschaffene Symbolik erschloss sich einzig dem Erkenntnishorizont von Menschen. Alles, was Menschen zu schaffen in der Lage waren, berief sich in irgendeiner Form auf die Realität, die sie erlebten und mit Worten und Bildern zu beschreiben in der Lage waren.

Für Wesen, die von weit her kamen und diesen Horizont nicht teilten, konnten diese Symbole nur unter einer einzigen Bedingung verständlich sein: Durch Beobachtung, Interpretation und Überprüfung. Durch Verifizierungsverfahren. Sie hatten zugehört und zugesehen, hatten gelernt, Kontexte erschlossen und Bedeutungen eliminiert, bis sie ein profundes Verständnis der menschlichen Bildkommunikation erhalten hatten. Profund genug, um eine unmissverständliche Nachricht zu schicken.

Keyes stützte sich mit beiden Armen auf dem Tisch ab, seufzte von ganzem Herzen und neigte den Kopf zu beiden Seiten, bis ein leises Knacken in ihrem Nacken ertönte. Wie lange sie hier schon saß und nachdachte, vermochte sie nicht zu sagen. Vermutlich waren es Stunden. Vielleicht sogar länger. Zeit hatte sämtliche Bedeutung verloren. Und der totale Mangel an Fenstern oder Geräuschen in dieser verfluchten Anlage machten Sekunden, Minuten und Stunden gleich.

Kharzi hatte nicht übertrieben, als sie die Nachricht der Außerirdischen und ihren recht unmissverständlichen Inhalt beschrieben hatte. Die Bilder, die Keyes nun endlich vorlagen, bestätigten ihres Ermessens nach die Interpretation. Ein Umstand, den sie allerdings niemals angezweifelt hatte. Kharzi war nicht dumm und ihre Mitarbeiter waren es sicher ebenfalls nicht, genauso wenig wie die Wissenschaftler der Russen und Chinesen.

Nein, vielmehr war es die Art der Piktogramme und Symbole, die Keyes verwunderte – und faszinierte. Sie glichen nichts, was sie jemals zuvor gesehen hätte, und ließen sich auch mit keinem irdischen ‚Stil‘ vergleichen, während sie gleichzeitig vollkommen eindeutig waren. Sie wirkten kunstfertig und präzise, durchdacht, aber auch ein wenig fremd und stellenweise auf einem intellektuellen Niveau plump und unbeholfen. Vielleicht ließen sie sich am ehesten mit einem Musiker vergleichen, der Beethoven, Haydn und Mozart hörte und ein ähnlich klingendes Werk komponierte, ohne die Finesse der alten Meister wirklich zu durchdringen.

»Sie haben uns beobachtet«, murmelte sie zu sich selbst und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Sie haben uns beobachtet und studiert. Sie haben gelernt, wie sie mit uns kommunizieren. Nur wie?«

Beinahe hilfesuchend sah sie sich um. Natürlich war ihr vollauf bewusst, dass sich in diesem kargen kleinen Raum niemand außer ihr aufhielt, aber es hätte ihr gerade dennoch geholfen, hätte sie jemanden erblickt. Reden half ihr beim Denken, aber es war nicht das Gleiche, wenn man mit sich selbst sprach.

»Wie lange?« Sie seufzte und kniff die Augen zusammen. »Seit Jahren? Jahrzehnten? Oder nur ein paar Monate? Wo? Hier oder am anderen Ende der Welt? Gott, das darf doch nicht wahr sein!«

Sie lehnte sich so weit auf ihrem Stuhl zurück, wie es ohne umzukippen möglich war, und massierte sich mit langsam kreisenden Handbewegungen die Schläfen. Müdigkeit und Erschöpfung forderten allmählich ihren Tribut.

Plötzlich ein leises Geräusch irgendwo in der Stille hinter ihr. Schritte. Wenig später ein genervtes Raunen, dann das Geräusch der Türklinke, die nach unten gedrückt wurde. Kharzi trat ein, zwei große Becher Kaffee in den Händen, von denen einer offensichtlich gerade über ihren Arm geschwappt war. Sie stellte ihn vor ihr ab.

»Und, was für eine Überraschung erwartet mich?«, ätzte Keyes, ohne sie anzusehen. »Gift, auf das ich das Gegengift nur dann erhalte, wenn ich für die Aliens einen Ausdruckstanz aufführe?«

»Nur Kaffee.«

»Schwarz?«

»Ja.«

Keyes nahm den Becher und trank einen Schluck. »Danke.«

»Und?«

»Und was?«

»Wie fühlt man sich als Tote?«

»Erschreckend lebendig.«

»Sie sind sich wirklich niemals um einen bissigen Kommentar verlegen, was?«

»Nicht, wenn ich eine so dumme Frage gestellt bekomme.« Keyes biss sich auf die Lippe und verkniff es sich, noch ein paar Seitenhiebe nachzulegen. »Sie haben es also getan? Ich bin offiziell tot?«

»Man hat Ihre Leiche in Sacramento gefunden und Ihren Tod der CIA gemeldet.«

Keyes seufzte und nahm noch einen Schluck Kaffee. Dann war es also offiziell. Sie galt als tot. Die Agency hielt sie für tot und mit ihr Mike. Man würde ihren Eltern die Nachricht überbringen, ganz gleich, wie schlecht ihr Verhältnis auch war, und früher oder später würde es auch Hargraves erfahren. Wie er es auffassen würde? Er hatte Unglaubliches durchgemacht und vor wenigen Tagen erst seine Schwester verloren. Sie wusste, wie viel sie ihm bedeutete, denn er bedeutete ihr mindestens genauso viel. Konnte man ihm das überhaupt zumuten? Eine dumme Frage. Dafür war es jetzt zu spät.

Hoffentlich schaffte er es, einen Abschluss zu finden.

»Wieso sind Sie hier, Kharzi?«, flüsterte sie schließlich und starrte auf ihren Kaffee.

»Ich wollte nach Ihnen sehen.«

»Die Mühe hätten Sie sich sparen können. Ich habe nichts.«

»Sind Sie sich sicher?«

Keyes schnaubte und nickte in Richtung der vor ihr liegenden Bilder. »Ich bin von der CIA. Eine Agentin im Außeneinsatz, die karrieregeil genug war, sich für eine Weiterbildung zur orbital-strategischen Analytik zu melden.«

»Und …?«

»Und ich bin davon überzeugt, dass Sie hier über deutlich fähigeres Personal verfügen. Sie brauchen Epigraphen, vielleicht sogar Anthropologen. Und ein paar beherzte Praktikanten, die gut anpacken können.«

»Wieso das?«

»Weil mein Tipp ist, ein möglichst großes Bild irgendwo in eine Wüste zu malen – vorzugsweise mit Steinen – und zu hoffen, dass die Aliens es lesen.«

»Sie machen sich lustig.«

»Nein.« Keyes schüttelte den Kopf. »Ich meine es zwar sarkastisch, aber es ist trotzdem mein Ernst. Ich wüsste nicht, was ich anderes dazu beitragen soll. Ihre Prämisse geht davon aus, dass ich mit den Aliens kommunizieren kann. Das kann ich aber nicht. Ich wurde in der DARPA-Einrichtung einer ausreichend hohen Dosis Artefakt-Materie ausgesetzt, um Veränderungen an meinem vegetativen Nervensystem herbeizuführen, aber nicht genug, um mich zu verwandeln. Ich spüre die Strahlung, durch die die Aliens kommunizieren, auf eine Weise, die ich mir davor nicht hätte vorstellen können. Aber das bedeutet nicht, dass ich mich ihnen gegenüber auf irgendeine Art verständlich machen kann. Ganz davon abgesehen, dass die sekundären Aliens offensichtlich intelligent genug sind, um unsere Form der Kommunikation zu verstehen, zu abstrahieren und zielgerichtet zur Interaktion mit uns einzusetzen. Wollten Sie mit uns reden, hätten sie das längst getan. Was hier stattfindet, ist kein Dialog, sondern ein Monolog. Eine Aufforderung zur totalen Kapitulation.«

Für einen Sekundenbruchteil sah Kharzi aus, als wollte sie etwas erwidern, doch dann entglitten ihr nach und nach die Gesichtszüge.

»Das kann Sie nicht überraschen!«, knurrte Keyes. »Das kann keine neue Erkenntnis für Sie sein! Arbeiten nur Schwachköpfe und Idioten für Sie oder wie kann es sein, dass ich …«

»Das ist es nicht«, flüsterte Kharzi. »Das von Ihnen geschilderte Szenario ist mir bekannt, glauben Sie mir. Es ist nicht überraschend. Ich hatte nur gehofft, dass Sie vielleicht eine Möglichkeit sehen, die meinen Leuten verborgen bleibt. Sie wissen schon, aufgrund Ihrer … Disposition.«

»Das dachte ich mir schon. Ich kann trotzdem nicht zaubern. Ist denn schon eine Form der Kommunikation erfolgt? Haben sie schon einmal versucht, den sekundären Aliens eine Nachricht zukommen zu lassen?«

»Ja.«

»Und? Verdammt, muss ich Ihnen jetzt jedes Wort aus der Nase ziehen?«

»Wir haben es auf verschiedene Arten versucht, aber niemals eine Antwort oder sonst eine Reaktion erhalten. Visuell, auditiv, alles. Wir wissen ja noch nicht einmal, wohin wir diese Nachricht schicken sollen.«

»Was ist mit den Navigatoren?«

»Was genau meinen Sie?«

»Wurden sie ebenfalls zur Kommunikation herangezogen? Wieso nennen Sie diese Dinger überhaupt so? Wieso Navigatoren?«

»Wir haben diesen Namen gewählt, weil wir davon ausgehen, dass sie zweierlei Zweck erfüllen: Zum einen dienen sie den Aliens vermutlich als Orientierungspunkt sowohl für den Anflug auf die Erde als auch als Referenzpunkte für eine Navigation auf der Erde, und zum anderen dienen sie auch uns zur sprichwörtlichen Navigation in dieser unübersichtlichen Situation. Um uns herum tobt ein Sturm, Keyes, und die Nachricht ist unser einziger Weg raus.«

Kharzi nippte an ihrem Kaffee und blickte anschließend auf die Bilder, die Keyes vor sich ausgebreitet hatte.

»Ich dachte anfangs, das Schiff wäre unser Ticket in die Zukunft«, murmelte sie. »Ich habe so sehr darauf gehofft, dass wir in ein Zeitalter intergalaktischen Austauschs aufbrechen; dass wir mit anderen Spezies interagieren und einen technologischen Quantensprung schaffen. Und jetzt? Jetzt werden wir erobert und als Material für einen Krieg heranzogen, von dem wir nicht einmal wussten, dass es ihn gibt. Es ist wie in irgendeinem Sci-Fi-Horror-Streifen aus dem letzten Jahrhundert.«

Keyes seufzte. »Ich brauche vollen Zugriff auf sämtliche Forschungen, die Sie bislang unternommen haben, und alle bisherigen Kommunikationsversuche.«

»Haben Sie eine Idee?«

»Nein, aber vielleicht fällt mir etwas ein.«

Kharzi starrte sie so überrascht wie perplex an, bevor sie aufstand und den Raum mit schnellen Schritten verließ. Keyes sah ihr nach, bis die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, stand dann ebenfalls auf und griff nach dem von ihr zurückgelassenen Becher Kaffee. Sie setzte gerade schon an, einen Schluck zu trinken, als ihr auf einmal der Geruch von Kürbis und Zimt in die Nase stieg. Angewidert verzog sie das Gesicht und stellte den Kaffee so weit von sich weg, wie nur möglich. Drecksplörre.

Leise ächzend trat sie um den Tisch herum und setzte sich in die Mitte des Raums, nur um sich sogleich der Länge nach hinzulegen und auf die Decke zu starren. Sie wusste genau, was Kharzi meinte. Anfangs, als sie in die Analyse-Struktur des SPACECOM eingebunden gewesen war und die Hektik und Verunsicherung der ersten Stunden am eigenen Leib erfahren hatte, war es ihr zwar nicht so ergangen, aber nachdem das Schiff praktisch untätig im Orbit verharrt hatte, waren auch ihre Gedanken immer wieder in diese Richtung gedriftet. Weg von der Angst, hin zur Hoffnung. Hoffnung auf ein besseres Morgen und den nächsten großen Schritt der Menschheit.

Und jetzt das. Es war zum Heulen.

Am schlimmsten war nicht einmal die bisherige Entwicklung. Auch nicht die Konsequenzen, die sich für die gesamte Menschheit daraus ergaben. Nein. Das Schlimmste war, dass sie so unglaublich viel Zeit damit verschwendet hatte, einen Weg zu suchen, die Aliens zu bekämpfen. Dass sie sie so lange Zeit als eigenständige, eigenverantwortliche und von allem anderen losgelöste Bedrohung aufgefasst hatte und nicht als Teil eines noch viel größeren Kontexts. Sie war so überwältigt von den Ereignissen gewesen, dass es ihr gar nicht in den Sinn gekommen war, dass ihr Horizont noch immer viel zu begrenzt war. Gott, hätte sie all diese Zeit unter den richtigen Prämissen gearbeitet – und das vor allem gemeinsam mit Hargraves – verdammt, sie wollte sich gar nicht vorstellen, was sie hätte erreichen können.

Aber dafür war es jetzt zu spät.

Sie wusste mit jeder Faser ihres Körpers, dass der Navigator oder womöglich sogar alle sieben Navigatoren zusammengenommen der Schlüssel waren, um mit den sekundären Aliens in Kontakt zu kommen. Grundsätzlich hielt sie es sogar für vorstellbar, dass die primären Aliens über die Navigatoren gesteuert wurden oder ihre Befehle erhielten, allerdings hatte sie in seiner Gegenwart keinerlei Strahlung gespürt. Es war ein Rätsel. Schlicht und ergreifend ein Rätsel.

»Halten Sie die Bezeichnungen ‚primäre und sekundäre Aliens‘ eigentlich auch für vollkommen bescheuert?«, fragte sie, als sie irgendwann hörte, wie die Tür geöffnet wurde. »Wir brauchen einen schnittigeren Namen, schon allein für die alltägliche Kommunikation. Alpha-Tentakloiden, zum Beispiel. Tentaklianer? Hurensohnoiden vielleicht?«

»Wir haben ein Problem, Keyes«, sagte Kharzi bloß.

Sofort setzte sie sich auf und sah sich um. Kharzis Gesicht war kreidebleich. Schweißperlen glänzten auf ihrer Stirn.

»Und was?«

»Wir empfangen gerade eine zweite Nachricht.«

*****

Bild eins. Eine Karte der Amerikas mit den Umrissen der Vereinigten Staaten hervorgehoben.

Bild zwei. Eine Karte der Vereinigten Staaten, auf der die Umrisse Minnesotas hervorgehoben waren.

Bild drei. Minneapolis als Punkt auf der Karte Minnesotas.

Bild vier. Das Schiff der primären Aliens, das von schematisch dargestellten Flugzeugen angegriffen wurde.

Bild fünf. Das abgestürzte Schiff.

Bild sechs. Eine Karte aller Zonen in den Vereinigten Staaten.

Bild sieben. Eine stilisierte Darstellung der primären Aliens.

Bild acht. Eine Karte der Zonen, die mit Pfeilen in sämtliche Richtungen versehen waren.

Bild neun. Eine Karte der Erde.

Bild zehn. Drei Menschen links. Ein Strich. Sieben Menschen rechts.

Bild elf. Die Erde.

Bild zwölf. Feuer.

Keyes schüttelte den Kopf. Eine Drohung. Die sekundären Aliens sprachen eine Drohung aus. Weil es die Menschheit gewagt hatte, das Schiff anzugreifen, würden sich die Zonen in den Vereinigten Staaten ausbreiten, anstatt innerhalb ihrer bisherigen Grenzen zu verbleiben. Zudem wollten sie drei von zehn Menschen, vermutlich ebenfalls alle 20 Jahre, sonst würde die Erde in Feuer vergehen.

Drei von zehn. Das bedeutete neun von zehn alle 60 Jahre. Bei der derzeitigen Lebenserwartung war also nicht davon auszugehen, dass ein Mensch eines natürlichen Todes starb. Früher oder später würde jeder für die Metamorphose herangezogen werden. Und ging man davon aus, dass Kinder ausgeschlossen waren, und manch andere aufgrund körperlicher Einschränkungen oder genetischen Erkrankungen rausfielen, war die Quote noch höher. Die Menschen waren nichts weiter als Zuchtvieh, das in regelmäßigen Abständen abgeerntet wurde. Man wurde erwachsen, pflanzte sich fort und wurde verwandelt, um für ein fremdes Volk in einem fernen Konflikt zu kämpfen und zu sterben. Um sich selbst beraubt und in eine lebende Waffe verwandelt zu werden. Wie lange das so gehen würde? Unabsehbar. Doch da die Aliens schon von sich aus Intervalle von 20 Jahren vorgaben, war das sicher kein Krieg, der in ein paar Jahren oder Jahrzehnten vorbei sein würde.

Aber war das wirklich die einzige Option? Die Nachricht mochte emotionsbefreit wirken, aber selbst das nur auf den ersten Blick. Die sekundären Aliens hatten sich verraten und mehr über sich preisgeben, als ihnen vielleicht lieb war. Die Forderungen in ihrer ersten Nachricht waren bereits hoch gewesen, doch diese übertrafen sie bei weitem und zeigten gerade deshalb, wie wütend sie waren. Drei von zehn alle 20 Jahre brachte die menschliche Population an den Rand des Zusammenbruchs. Eine Pandemie, wie man sie die letzten Jahre erlebt hatte, eine Hungersnot oder Wetterkatastrophe und die Zivilisation würde kollabieren. Diese Forderung war Rache. Nicht mehr und nicht weniger. Der Angriff auf das Schiff hatte sie in Bedrängnis gebracht und ihre Pläne über den Haufen geworfen. Vielleicht hatte die Menschheit sogar eine Wehrhaftigkeit unter Beweis gestellt, die ihr nicht oder nicht mehr zugetraut worden war.

Keyes starrte auf den Navigator und die Bilder, die darin erschienen, wieder und immer wieder. Es war keine einmalige Übertragung, kein einfaches Überbringen der Nachricht. Nein. Alle paar Sekunden begann sie von vorne. Die Aliens wollten sicherstellen, dass die Forderung erhalten wurde. Dass man ihre Absichten und ihren Zorn verstand. Und dass die Menschheit sofort sämtlichen Widerstand einstellte.

Das bedeutete, sie waren angreifbar.

»Wir sollten nachlegen«, sagte sie schließlich und sah zu Kharzi, die mit ihren Leuten ein paar Meter von ihr entfernt stand und von einer Filterbrille geschützt auf den Navigator blickte. »Wir sollten das Schiff mit allem angreifen, was wir haben.«

»Was soll das bringen?«, fragte ein älterer Wissenschaftler mit tonloser Stimme.

»Sie sind angreifbar. Wir haben es geschafft, das Schiff zum Absturz zu bringen. Die Aliens stehen mit dem Rücken zur Wand und ihre Nachricht beweist das. Wenn wir jetzt alles aufbieten, was wir haben, vernichten wir die primären Aliens auf der Erde und zwingen sie zum Rückzug!«

»Wir haben bereits alles aufgeboten, was wir haben«, erwiderte ein anderer. »Die Air Force hat fast 300 Maschinen sämtlicher Bauarten verloren, zusammen mit den eingesetzten Piloten und Besatzungen. Die Verluste der Army belaufen sich derzeit auf über 15.000 Mann – Verwundete und Vermisste nicht miteingerechnet. Die Zone von Minneapolis ist eine Todesfalle. Es gibt keine Reserven mehr.«

»Dann Raketen! Oder ein Bombardement! Wir müssen doch noch etwas haben!«

»Wir haben nichts, Keyes. Sämtliche Reservisten wurden bereits eingezogen, alle Einheiten der Nationalgarde sind an der Front. Selbst wenn die Army jeden verbliebenen Menschen im Land einzieht, der halbwegs kampftauglich ist, dauert es Wochen, bis sie einsatzbereit sind.«

»Den Aliens geht es doch nicht anders!«, rief sie und schlug mit der flachen Hand gegen die Wand. »Verdammt, es geht ihnen ganz genauso! Hätten diese Viecher die Möglichkeit, uns ihre Forderungen einfach aufzuzwingen, müssten sie uns keine Nachrichten übermitteln! Die Aliens sind genauso erschöpft wie wir, ihre Reserven aufgebraucht! Gott, keiner von uns weiß, wie lange sie durchs All geflogen sind, um herzukommen! Vielleicht dauert es 1000 Jahre, die Erde von ihrem Planeten aus zu erreichen!«

»Keyes hat nicht unrecht«, brummte Kharzi. »Wir müssen die Nachricht als Bereitschaft zur Verhandlung interpretieren.«

»Was?«, hauchte Keyes. »Nein, das sage ich nicht! Wir dürfen nicht verhandeln, sondern müssen angreifen! Verdammt, es geht hier um die Zukunft der Menschheit! Wir müssen alles ins Feld werfen, was wir haben! Wenn es sein muss, verhandeln wir mit den Russen und Chinesen und bitten sie, ihre Truppen nach Minneapolis zu schicken! Wir …«

»Sie wollen den Feind einladen, unser Land zu invadieren?«

»Sind Sie so dumm?!«, brüllte Keyes. Nur mit Mühe konnte sie sich davon abhalten, ihre eigene Filterbrille auf die Horde kitteltragender Idioten zu werfen. »Wir müssen diese Mistviecher vertreiben!«

»Wir können sie nicht vertreiben.«

»Woher wollen Sie das wissen?!«

»Wir sind nicht mehr in der Lage, den Außerirdischen entschiedenen Widerstand entgegenzubringen, ohne dabei unser Land einer Invasion durch den Feind zu öffnen und den Untergang der freien Welt zu riskieren!«

»Also riskieren wir lieber den Untergang der gesamten Menschheit?«

»Wir riskieren gar nichts. Zwanzig Jahre sind eine lange Zeit. Wir werden uns neu gruppieren, unsere Kräfte sammeln und mit Hilfe neuer Technologien einen Weg finden, die Außerirdischen zu bekämpfen, falls keine Verhandlungslösung möglich ist.«

»Sagen Sie mal, hören Sie sich eigentlich zu?«, hauchte Keyes fassungslos. »Welche Technologie denn? Weltraum-Magie? Ein Super-Laser-Todesstrahl?! Sie sehen die Bilder doch! Sie werden die gesamten USA in eine einzige Zone verwandeln! Wie stellen Sie es sich vor, unter diesen Umständen einen entschiedenen Gegenschlag durchzuführen?!«

»Genau deswegen müssen wir verhandeln.«

Keyes blinzelte. Eigentlich wollte sie noch etwas erwidern. Sie wollte schreien, toben und diesen Schwachköpfen begreiflich machen, dass es außer dem Generalangriff keine Möglichkeit mehr gab, aber dann begriff sie, dass Kharzis Leute nicht verstehen wollten. Sie hatten die Menschheit längst verloren gegeben und bemühten sich nur noch um Schadensbegrenzung. Darum, die Opfer dieses außerirdischen Diktats möglichst gering zu halten und dabei möglicherweise sich selbst zu retten. An eine Möglichkeit, die Menschheit souverän zu halten, dachte keiner von ihnen.

Ein paar Sekunden lang rang sie mit sich, ob sie nicht einfach ausrasten und diese Schwachköpfe noch länger anbrüllen sollte, entschied sich dann aber dagegen und stürmte stattdessen aus dem Raum. Sie ertrug es nicht mehr. Die Dummheit, die Ignoranz, die Feigheit. Wenn diese Menschen das Beste darstellten, was die USA im Angesicht einer solchen Bedrohung aufbieten konnten, dann sah es mehr als nur düster aus. Verdammt, die freie Welt hatte damals den Zweiten Weltkrieg ja auch nicht gewonnen, indem sie Europa preisgegeben hatte! Nein, sie hatte um jeden Zentimeter Land gekämpft, ganz gleich, wie erdrückend die feindliche Übermacht auch gewesen war!

Schließlich erreichte sie die kleine Kammer, in der sie vorhin die Bilder der ersten Nachricht studiert hatte, und schlug die Tür hinter sich zu, nur um sich augenblicklich zu Boden sinken zu lassen und das Gesicht in den Händen zu vergraben. In ihren Händen, die noch immer vor Wut zitterten, ganz gleich, wie sehr sie auch versuchte, sich zu beruhigen. Verdammt, am liebsten hätte sie sich in den Arm gebissen, einfach nur, um ihre Wut im Schmerz zu ertränken.

Deswegen hatte sie alles hinter sich gelassen und zugestimmt, für tot erklärt zu werden? Damit sie einem Haufen Feiglingen dabei zuhörte, wie sie Erde und Menschheit gleichermaßen verloren gaben und irgendwelchen Viechern auslieferten, die keiner von ihnen mit eigenen Augen gesehen hatte? Wesen, die selbst mit dem Rücken zur Wand standen und umso lauter brüllten, je weiter sie zurückgedrängt wurden? Gott, wie hatte sie nur so dumm sein und sich darauf einlassen können?!

Es dauerte mehr als nur ein paar Minuten, bis es ihr gelang, sich einigermaßen zu beruhigen und ihre Gedanken zu sammeln. Hier beim EAAC konnte sie nichts mehr ausrichten. Diese Schwachköpfe von Wissenschaftlern und Experten wollten nicht auf sie hören und würden es auch dann nicht tun, wenn ihr Leben davon abhing. Sie hatten sich längst entschieden und der einzige Nutzen, den sie in ihr noch sahen, war, einen Weg zu finden, wie sie den Aliens noch weiter in den tentakelbewehrten Arsch kriechen konnten.

Ihre instinktive Reaktion darauf wäre eigentlich gewesen, nach einem Weg zu suchen, von hier zu verschwinden, und anschließend zurück zum SPACECOM oder den Special Forces zu gehen. Allerdings war das ein Ding der Unmöglichkeit. Aus dieser Anlage gab es keinen Weg hinaus außer in einem Leichensack. Das wusste sie schon allein aus dem Grund, dass Walther bisher noch nicht aufgetaucht war und ihr einen Weg freigeschossen hatte.

Welche Alternative blieb ihr dann? Sie konnte nicht einfach nutzlos hier herumsitzen und nichts tun. Sie musste etwas unternehmen. Und wenn sie diesen Wahnsinn schon nicht aufhalten konnte, musste sie ihn zumindest so lange wie möglich hinauszögern. Bei der Absturzstelle des Schiffs musste es überlebende Einheiten geben. Einheiten, die noch immer im Feld standen und kämpften, denen es vielleicht sogar gelang, die Aliens immer weiter zurückzudrängen. Aller Verluste zum Trotz. Wenn sie ihnen nur etwas mehr Zeit erkaufte, reichte es vielleicht.

Und sie wusste auch schon, wie.

Ohne noch mehr Zeit zu verlieren, stand sie auf, wirbelte herum und riss die Tür auf – nur um augenblicklich mit Kharzi zusammenzustoßen, die davor auf sie wartete.

»Keyes, ich …«

»Wir können mit den Aliens reden.«

»Was? Wie meinen Sie das?«

»Wir empfangen noch immer die Bilder, oder?«

»Ja.«

»Dann bedeutet das, dass ein Kanal offen ist. Dass die Aliens jetzt in diesen Sekunden senden. Und wenn sie den Kanal geöffnet haben, können wir vielleicht eine Nachricht auf demselben Weg zurückschicken.«

»Und wie genau stellen Sie sich das vor?«

»Der Navigator erzeugt Bilder, oder?«

»Ja. Wir gehen davon aus, dass er über eine Art Dispersionsprisma arbeitet, das für uns …«

»Haben wir eine Möglichkeit, selbst Bilder in den Navigator zu projizieren?«

»Wie soll das gehen?«

»Mit einem Projektor! Womit denn sonst, verdammt?!«

Kharzi starrte sie vollkommen perplex an.

»Besorgen Sie mir einen gottverdammten Projektor!«, fauchte Keyes. »Sofort!«

Jetzt endlich nickte Kharzi und bedeutete ihr mit einer schnellen Handbewegung, ihr zu folgen. Keyes tat wie geheißen. Sie konnte sich zwar tatsächlich vorstellen, dass es mit ihrem Plan möglich war, den Aliens eine Nachricht zukommen zu lassen – auch wenn diese Hoffnung mehr aus Verzweiflung gespeist wurde als aus tatsächlicher Zuversicht – aber in erster Linie diente dieses Vorhaben dazu, Kharzi und ihre Meute von Vollidioten ein wenig länger zu beschäftigen. Bei Gott nicht der beste Plan, den sie jemals gefasst hatte, aber angesichts der Umstände fiel ihr nichts Besseres ein. In dieser verfluchten Anlage waren ihr die Hände gebunden, während draußen bei den kämpfenden Truppen buchstäblich jede Sekunde zählte. Vor allem, da sie keine Ahnung hatte, wie genau Kharzis Leute planten, den Planeten auszuliefern.

Schließlich fand sie sich einmal mehr in der Halle mit dem Navigator wieder. Kharzis Schwachköpfe waren mittlerweile verschwunden und an ihrer Stelle hatten einige Bewaffnete Position bezogen. Kein unbedingt gutes Zeichen. Noch immer zogen die Bilder der Nachricht durch das Innere des außerirdischen Objekts.

Keyes holte tief Luft. Der Kanal war offen. Die Aliens sendeten gerade. Was, wenn es tatsächlich funktionierte? Irgendwie musste man ihnen ja auch antworten können, um ihre Bedingungen anzunehmen, oder?

»Etwas Besseres kann ich auf die Schnelle nicht organisieren«, ertönte plötzlich Kharzis Stimme hinter ihr, dicht gefolgt vom leisen Quietschen kleiner Räder.

Keyes drehte sich um und erblickte einen simplen Overheadprojektor. »Das ist nicht Ihr Ernst, oder?«

Sie hielt ihr eine Folie und einen schwarzen Filzstift hin. »Doch. Analog oder digital spielt keine Rolle, wenn Ihre Theorie richtig ist. Bild ist Bild.«

»Ich bin nicht gut im Zeichnen.«

»Ach, was Sie nicht sagen?«

»Gottverdammt, geben Sie schon her!« Keyes riss ihr Stift und Folie aus der Hand. »Was soll ich zeichnen?«

Kharzi murmelte etwas Unverständliches. Wunderbar. Einfach wunderbar.

Nachdem sie kurz nachgedacht hatte, setzte Keyes den Stift an und zeichnete erst eine halbwegs erkennbare Erde und anschließend einen kleinen Kasten darüber, auf den sie einen Pfeil richtete. Das sollte mit etwas Glück ausreichen, damit die Aliens kapierten, dass sie gemeint waren. Falls ihr Plan überhaupt funktionierte.

Sie warf Kharzi einen Blick zu, den diese nickend erwiderte, bevor sie die Folie auf den Projektor legte und das alte, ratternde Gerät auf den Navigator ausrichtete. Wenn dieser Wahnsinn tatsächlich funktionierte …

Ein paar Sekunden lang geschah nichts. Die Bilder der zweiten Nachricht liefen weiter ab. Doch dann plötzlich verschwanden sie, nur um sogleich von einer beinahe exakten Kopie ihres Bildes ersetzt zu werden. Der einzige Unterschied war, dass der Pfeil nicht mehr von der Erde in Richtung Raumschiff verlief, sondern umgekehrt.

»Es funktioniert!«, hauchte Keyes, selbst überrascht von dem, was sie sah. Niemals hätte sie das tatsächlich für möglich gehalten. »Gott, es funktioniert!«

»Hervorragend.« Kharzi verschränkte die Hände hinter dem Rücken und trat zu ihr. Ihr Gesicht wirkte versteinert. »Sehen Sie, das ist genau die Art von unkonventionellem Denken, von der ich gesprochen habe. Wir haben Lasersignale ins All geschickt, Funkübertragungen und mehr, aber auf diese Idee ist keiner meiner Leute gekommen.«

»Ihre Leute sind ja auch Idioten.«

»Das ist ein Meilenstein, den wir uns nicht zu träumen erhofft hätten«, sagte Kharzi, ohne auf sie einzugehen, und nickte den Bewaffneten zu. »Meine Herren, eskortieren Sie Agent Keyes nach draußen. Wir brauchen sie nicht länger.«

Keyes wirbelte herum und starrte sie an. »Sie gottverdammte Schlampe!«

»Zügeln Sie Ihre Zunge, Agent. Sie haben Unglaubliches geleistet. Sie sollten stolz auf sich sein.«

Keyes schnappte nach Luft. Sie konnte nicht fassen, was gerade geschah, und weigerte sich, zu akzeptieren, dass sie jetzt einfach so erschossen werden sollte, nachdem sie ihr Möglichstes getan hatte, um diesen Schwachköpfen wider jedwede Wahrscheinlichkeit ein Weiterkommen zu ermöglichen, nachdem zuvor jeder von ihnen so jämmerlich gescheitert war! Sie …

Nein. In dieser Sekunde fasste sie einen Entschluss. Diese Genugtuung würde sie Kharzi nicht verschaffen. Lieber starb sie. Ohne ihren Zweifeln Zeit zu lassen, auch nur über sie hereinzubrechen, packte sie Kharzi an beiden Armen, umklammerte sie mit all ihrer Kraft und warf sich mit ihr zusammen in den Navigator.


Kapitel 19

»ETA 30 Minuten!«

Nick sah einen winzigen Augenblick lang auf, bevor er sich wieder seinem Essen zuwendete. Mehr ein Instinkt als eine willentliche Handlung, war die Stimme des Piloten, die leise und verzerrt durch das bordinterne Com-System drang, doch das erste Geräusch seit Stunden, das das monotone Dröhnen der Triebwerke durchbrach. Was ihn anging, spielte es ohnehin keine Rolle. Ob nun 30 Minuten, 30 Stunden oder 30 Tage – es war egal.

Seine Finger an dem viel zu leichten Metalllöffel fühlten sich taub an. Taub und fremd. Genau wie der Rest seines Körpers. Irgendwann in den letzten Stunden musste er die Schwelle zur totalen physischen Erschöpfung überschritten haben. Die Schwelle, nach der man nur noch funktionierte. Ein Wesen bar jedweder Empfindung. Schmerz und Erschöpfung, die vor völliger Verausgabung schützen sollten, hatten längst versagt. Und Keyes’ Verlust tat sein Übriges, zerschmetterte er doch den letzten Rest Selbsterhaltungstrieb, den er vielleicht noch besessen hatte.

Schließlich legte Nick das Besteck aus den Händen und nahm die Reste der Einmannpackung von seinem Schoß. Er konnte sich buchstäblich nicht mehr erinnern, wann er zuletzt etwas gegessen hatte, und entsprechend war nichts mehr von der Feldration übrig. Thorburn, die neben ihm saß, schlang gerade den letzten Rest ihrer Portion runter und tat es ihm anschließend gleich.

»Können wir reden?«, fragte sie. Ihre Stimme drang leicht zeitversetzt zu der Bewegung ihrer Lippen durch Nicks Helm.

»Worüber?«

»Über Keyes.« Sie machte eine kurze Pause. »Du hast den ganzen Flug kein Wort gesagt.«

»Weil es nichts zu sagen gibt.«

»Das glaube ich nicht. Sie hat dir viel bedeutet und es ist okay, über den Tod eines geliebten Menschen zu sprechen.«

»Ich weiß trotzdem nicht, was ich sagen soll«, murmelte er und schloss die Augen. Ein Versuch, die Tränen zurückzuhalten, die sich einmal mehr in seinen Augen sammelten. Einmal mehr gelang es ihm nicht.

»Einfach nicht nachdenken, sondern nur reden.«

»Es macht doch keinen Sinn!«, platzte es auf einmal aus ihm heraus, obwohl er nicht vorgehabt hatte, ihr zu antworten. Doch jetzt, als er redete, fühlte es sich tatsächlich gut an. Befreiend. »Es macht keinen Sinn, verdammt! Wie zum Teufel soll sie nach Sacramento gekommen sein? Sie war auf dem Schiff und das ist über Minneapolis abgestürzt! Haben die Aliens sie irgendwo abgesetzt? Ist sie geflohen? Verdammt, das kann nicht sein!«

»Das ist es, was dich beschäftigt?« Thorburn klang verwundert. »Ich dachte eher an …«

»Ja, das beschäftigt mich!«, rief er. »Verdammt, bin ich wirklich so dumm, dass ich nicht mitbekomme, dass sich das Schiff lange genug in der Nähe von fucking Sacramento aufhält, damit sie entkommen kann? Tagelang reiße ich mir den Arsch auf, um sie zu finden, gehe mit den Special Forces an Bord, überlebe den Absturz und die Zone, nur damit man mir sagt, dass sie in Sacramento gestorben ist? Was sind das von Minneapolis aus? 2000 Kilometer?«

»2500.«

»Es macht keinen Sinn. Es macht einfach keinen Sinn.«

»Was, wenn sie tatsächlich geflohen ist?«

»Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie … dass … Gott, sie kann nicht tot sein!«

Thorburn schwieg.

»Sie darf nicht tot sein«, flüsterte er und vergrub das Gesicht in den Händen.

Sie legte eine Hand auf seine Schulter, sagte aber nichts.

»ETA 15 Minuten!«

Nick holte tief Luft und hielt sie ein paar Sekunden lang in seiner Lunge, bevor er wieder ausatmete, den Kopf hob und sich die Tränen aus dem Gesicht wischte. Es machte keinen Sinn, aber es gab nichts, was er daran ändern konnte. Wenn Roberts die Information über Keyes’ Tod erhalten hatte, bedeutete das, dass er von der CIA verifiziert worden war. Sie würden niemals leichtfertig den Tod eines Agents bekanntgeben – schon gar nicht den einer derart wichtigen Analystin.

Er ließ seinen Blick über den Innenbereich des Transportflugzeugs schweifen. Paletten voller Munitionskisten, in Holzfassungen gelagerte Raketen und Projektile für Panzer standen rings um ihn herum, zusammen mit Kisten voller Verbandszeug, Zelten, Uniformen und Infanteriewaffen.

In diesem Moment wurde ihm eines klar: Mit den Aliens konnte es keinen Frieden geben. Es durfte keinen Frieden geben. Die Menschheit durfte diesen Krieg nicht verlieren. Sie mussten die Aliens jagen und jedes einzelne von ihnen vernichten. Selbst ein Rückzug dieser Kreaturen genügte nicht. Sie mussten ihre Artefakte vernichten und ihre Zonen zerstören, bis jede Spur außerirdischen Lebens auf diesem Planeten ausradiert war. Und falls der Menschheit die Kraft fehlte, diesen Kampf zu bestehen, war es besser, wenn sie ausstarb, als dass sie diesen Kreaturen als Biomasse diente.

Er ballte die Hände zu Fäusten. Ja, es gab keine andere Option. Kein Frieden, keinen Waffenstillstand, keinen Ausgleich, nichts. Diesen Krieg würde nur eine Spezies überstehen. Und er würde mit allem, was er war, dafür kämpfen, dass es die Menschheit war. Keyes’ Tod und das Leiden und Sterben unzähliger Soldaten durften nicht ungesühnt bleiben.

Die Maschine setzte auf. Ein kurzer Ruck, eine kurze Erschütterung, ein letztes Aufheulen der Triebwerke, dann blinkte auch schon ein grünes Licht über der Laderampe am Heck des Flugzeugs auf und sie öffnete sich. Kalte Nachtluft flutete den Laderaum und kaum berührte die Rampe den Boden, marschierten ein Dutzend Männer auf sie zu. Einer von ihnen trat zu ihm und Thorburn, während der Rest begann, das Material von Bord zu bringen. Es dauerte einen Moment, bis Nick Roberts erkannte.

Zwei tiefe Schnittwunden zogen sich schräg über das Gesicht des Colonels und eine simple Augenklappe bedeckte sein linkes Auge. Und obwohl seine Uniform wie immer absolut akkurat saß, war es unverkennbar, wie schlaff sein linker Arm nach unten hing. Er war gelähmt.

»Sie sehen scheiße aus, Roberts«, begrüßte ihn Nick, stand auf und reichte ihm die Hand.

»Das kann ich so zurückgeben, Hargraves.«

»Sie können sich nicht vorstellen, wie froh ich bin, Sie zu sehen.« Einen winzigen Moment zögerte er, doch dann umarmte er ihn – was der Colonel sofort erwiderte. »Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sagen würde.«

»Gleichfalls.« Roberts holte tief Luft. Seine Stimme brach. »Gott im Himmel, gleichfalls.«

Er löste die Umarmung und sah zu Thorburn, die mittlerweile ebenfalls aufgestanden war und ihm die Hand reichte.

»Und Sie sind …?«

»Ashley Thorburn, FBI.«

»FBI?«

»Sie ist in Ordnung«, warf Nick sofort ein. »Wir haben uns gemeinsam aus der Zone gekämpft. Sie hätte mehr als genug Möglichkeiten gehabt, mich zu erschießen. Ich vertraue ihr.«

Der Colonel musterte sie ein paar Sekunden lang, nickte dann jedoch und erwiderte ihren Handschlag. »Sie sollten Hargraves’ Vertrauen nicht missbrauchen, Thorburn.«

»Wir müssen uns den Aliens gemeinsam stellen«, erwiderte sie. »Als Nick erzählt hat, was geschehen ist, war ich erschüttert. Ich will mit dem Bureau nichts mehr zu tun haben.«

»Wie ist die Lage?«, fragte Nick, während er dem Colonel nach draußen folgte.

»Beschissen, Hargraves. Absolut beschissen. Wir haben die Schriever SFB verloren, ebenso die Vandenberg SFB. Das allein hat unseren Ressourcen und Kapazitäten einen enormen Schlag versetzt. Dazu noch die Verluste im Feld. Es ist haarsträubend.«

Nick sah sich um. Obwohl die Sonne bereits hinter dem Horizont verschwand, erkannte er, dass sie sich unmittelbar am Hang eines nicht unansehnlichen Berges befanden. Das Flugzeug schien auf einem umfunktionierten und um eine kleine Landebahn erweiterten Parkplatz gelandet zu sein. Daneben stand ein simples weißes Gebäude, hinter dem er wiederum ein massives und stark gesichertes Tor erkannte, das direkt in den Berg hineinführte.

»Wo sind wir?«

»Cheyenne Mountain SFB. El Paso County, Colorado. Früher war das eine NORAD-Einrichtung, aber seit ein paar Jahren untersteht sie dem SPACECOM. In erster Linie verfügen wir hier über Langstrecken-Warnsysteme und Kapazitäten zur strategischen Analyse, aber für uns wichtig ist im Moment vor allem, dass wir die Basis gut verteidigen können. Wir haben den absoluten Großteil unserer Truppen vorläufig zurück in die Basen beordert. Die meisten davon befinden sich hier.«

»Ich nehme an, die operativen Kapazitäten halten sich in Grenzen?«

»Ja, allerdings ist es uns gelungen, die Minneapolis-Zone zu begrenzen. Das war das vorläufige Primärziel. Einheiten von Army und Nationalgarde halten die Stellung. Falls es uns gelingt, die Aliens weiterhin in der Zone zu halten, können wir die bisher infizierten Areale nach und nach säubern, ohne eine Reinfektion zu riskieren.«

»Ein hehres Ziel. Was, wenn sie ihr Schiff wieder instand setzen?«

»Die Army führt regelmäßige Angriffe auf das Schiff vom Boden aus durch, während die Air Force gerade ein paar der verbliebenen Gunships umrüstet, damit sie es aus größerer und hoffentlich sicherer Entfernung beschießen können. Die Verluste sind hoch, aber zu verschmerzen.«

»Und die Kisten?«

»Drinnen, Hargraves.«

Mit diesen Worten hob der Colonel die Hand und erwiderte den Salut der Wachposten am Tor, bevor er ihn und Thorburn einen langen, breiten und hell erleuchteten Tunnel entlang führte. Immer wieder blockierten Feuerstellungen den Weg so, dass man keine gerade Linie, sondern immer wieder um Kurven gehen musste. Für Fahrzeuge blieb genug Platz zum Manövrieren, aber trotzdem verlangsamte sich jede Bewegung drastisch. Manche der Feuerstellungen waren bloß einfache Sandsackbarrikaden mit Stacheldraht und Maschinengewehren, während andere richtige kleine Bunker waren.

»Sie haben vorgesorgt.«

»Alles andere wäre so dumm wie fahrlässig gewesen«, erwiderte der Colonel. »Wir hatten die Schriever SFB schon gut gesichert, aber selbst sie war der schieren Masse an Aliens nicht gewachsen. Als der Kampf vorbei war, hatten wir über 70 Prozent Verluste an Toten und Verwundeten – und das trotz Mauern, Türmen, Zäunen und mehr als genug Waffen. Wir müssen uns von dem Gedanken verabschieden, dass wir die Aliens ohne Verluste bekämpfen können. Jeder Kampf, ganz gleich ob offensiv oder defensiv, wird einen immensen Tribut an Menschenleben fordern. Und letzten Endes können wir nur gewinnen, wenn keine Aliens mehr leben.«

»Mit wie vielen Verlusten rechnen Sie im Fall eines Angriffs auf diese Basis?«

»Etwa fünf bis zehn Prozent je Welle. Wir haben berechnet, dass jede Feuerstellung zwischen 500 und 700 Aliens erledigen kann, bevor sie überrannt wird. Man sieht es hier nicht, aber an Decke und Wänden befinden sich automatische Geschütze, die im Fall eines Angriffs ausfahren und ebenfalls das Feuer eröffnen. Bis zum zweiten Tor werden die Aliens mindestens 15.000 Verluste haben. Aber selbst wenn sie das schaffen, haben wir in den tieferen Sektoren der Anlage weiterführende Verteidigungsstellungen angelegt, die wir im Zweifelsfall mit einer bloßen Handvoll Soldaten halten können. Munition und Vorräte reichen für neun Monate.«

»Sie graben sich ein?«

»Wenn es sein muss.«

Der Colonel warf ihm einen vielsagenden Blick zu und führte ihn und Thorburn weiter an immer massiveren Feuerstellungen vorbei, die zwar nicht von Soldaten bemannt wurden, aber über dermaßen viele Waffen verfügten, dass es unvorstellbar erschien, dass die Aliens sie überhaupt überwinden konnten. Neben immensen Mengen Stacheldraht waren angespitzte Stahlstreben und Holzpflöcke verbaut worden und selbst Sprengladungen waren an den Wänden zu erkennen. Nicht stark genug, um die Bunker oder den Tunnel zum Einsturz zu bringen, aber um ein paar Dutzend Aliens in die Luft zu jagen, reichten sie allemal.

Schließlich erreichten sie ein zweites, ebenfalls offen stehendes Tor, vor dem gerade eine Handvoll Lastwagen voller Versorgungsgüter und Munition auf die Abfertigung warteten. Ein halbes Dutzend Soldaten um einen grimmig dreinblickenden Sergeant kontrollierten die Papiere und Ladeverzeichnisse der Fahrer, salutierten jedoch ebenfalls kurz, als sie Roberts erblickten.

Schließlich fand sich Nick in einer mehr als nur ausladenden Halle wieder, in der zwar ebenfalls zwei befestigte Feuerstellungen errichtet worden waren, die ansonsten jedoch vor allem als Depot für Fahrzeuge und schwere Waffen genutzt zu werden schien. Er sah sich mit leicht geöffnetem Mund um. Niemals hätte er es für möglich gehalten, dass man eine derartige Anlage mitten in einen Berg hineintreiben konnte.

»Sie sagten, Sullivan ist auch hier?«, fragte er schließlich, um die Stille zu durchbrechen.

»Er ist vor einer Stunde angekommen und bespricht sich gerade mit ein paar der höheren Offiziere«, antwortete Roberts. »Allerdings müssen wir uns eingestehen, dass die Special Forces vorläufig eine primär beratende Position einnehmen werden. Ihre Verluste waren, vor allem in Hinblick auf ihre relativ geringe Personalstärke, in den letzten Wochen immens. Sullivan möchte vermeiden, die verbliebenen Kommandos ebenfalls zu verlieren. Stattdessen versuchen wir, so viele unserer Leute mit fortschrittlichem Kampftraining auszubilden wie möglich.«

»Klingt vernünftig.«

»Es klingt verzweifelt!«, fauchte Thorburn auf einmal und blieb stehen. »Das ist Ihr Plan? Sie wollen sich in einem Berg verschanzen? Wir müssen raus und diese Scheißviecher ausräuchern, bevor es zu spät ist!«

»Und mit welchen Truppen?«, erwiderte Roberts tonlos.

»Es muss doch Reserven geben!«

»Glauben Sie mir, wenn ich sage, dass uns leider keine Alternative bleibt. Ihr Tatendrang in allen Ehren, aber ich habe genug Schlachten gesehen, um zu wissen, wann man die Füße stillhalten muss. Aber uns bleibt ein Vorteil.«

»Die Artefakt-Kisten?«

»Ganz genau.«

»Wie ist Ihnen das gelungen?«

»Ich denke, diese Frage kann ich beantworten.« Plötzlich erklang die süffisante Stimme einer Frau irgendwo im hinteren Teil der Halle. Eine Stimme, die Nick augenblicklich zusammenzucken ließ. Er wirbelte herum, nur um Dr. Lee zu erblicken, die mit einem angedeuteten Lächeln auf ihn zu trat. »Es freut mich, Sie wiederzusehen, Mr. Hargraves.«

*****

»Sie!« Nick starrte Dr. Lee an und ballte instinktiv die Hände zu Fäusten. »Was zum Teufel tun Sie hier? Roberts, das …«

»Dr. Lee arbeitet für uns«, unterbrach ihn der Colonel. »Halten Sie sich zurück, Hargraves. Ohne Lee und ihr Team wäre es uns nie gelungen, die Prototypen einsatzbereit zu machen.«

»Aber Sie gehört zur DARPA!«

»Ich habe zur DARPA gehört.« Lee hob beschwichtigend die Hände und sah ihm direkt in die Augen. »Aber das ist jetzt nicht mehr der Fall.«

»Dr. Lee sollte einer uns bis vor kurzem unbekannten Behörde namens Operational Command for Extraterrestrial Activities and Alien Contacts, kurz: EAAC, unterstellt werden«, erklärte Roberts. »Unseren eher spärlichen Informationen nach wurde die gesamte DARPA mit sämtlichen Untereinheiten diesem EAAC unterstellt. Das Command besitzt quasi einen Blankoscheck für die Interaktionen mit den Außerirdischen.«

»Ich verfüge ebenfalls nur über begrenzte Informationen«, fügte Lee hinzu. »Aber es scheint, als ob das EAAC eine Nachricht der Außerirdischen empfangen hat. Genauer gesagt: Eine Kapitulationsaufforderung. Sie leiteten gerade alles in die Wege, um darauf einzugehen.«

»Was?!«

»Wenn die Vereinigten Staaten kapitulieren, wird der Rest des Planeten früher oder später nachziehen«, sagte Roberts. »Jeder Politiker, der etwas von seinem Fach versteht, muss davon ausgehen, dass wir etwas wissen, das er nicht weiß. Entsprechend wird er in vorauseilendem Gehorsam gleichziehen. Vielleicht verbleiben ein paar vereinzelte Widerstandsnester, aber angesichts der aktuellen geopolitischen Lage markiert die Kapitulation der USA die Kapitulation der NATO und damit wohl oder übel der gesamten Erde. Russland und China werden nichts riskieren. Die genauen Bedingungen der Außerirdischen sind uns unbekannt, aber wir müssen vom Schlimmsten ausgehen.«

»Dann müssen wir in den Untergrund gehen«, murmelte Nick. »Einen Guerillakampf.«

»Exakt auf dieses Szenario bereiten wir uns vor.«

»Wie steht es um unsere Verbündeten?«

»Army, Nationalgarde, Air Force und CIA.«

»Sonst niemand?«

»Sonst niemand.«

»Verdammt.«

»Was ist mit den Kisten?«, fragte Thorburn. »Was genau tun sie? Wie funktionieren sie?«

»Sie imitieren die Kommunikation der Außerirdischen«, antwortete Lee. »Die Artefakte geben eine geringe Dosis eben jener Strahlung ab, die die Außerirdischen zur Kommunikation nutzen. Wir verstärken diesen Effekt, locken sie an und senden an ihre Körper das Signal zum Sterben.«

»Das Signal zum Sterben? Das ist möglich?«

»Erschreckend einfach sogar, ja.« Lee nickte. »Mit Hilfe von Agent Keyes’ Erfahrungen war es meinem Team möglich, entscheidende Durchbrüche in diesem Bereich zu erzielen. Ich muss zwar zugeben, dass wir nicht genau wissen, was wir den Außerirdischen … befehlen, aber da sie sterben, dient das Ergebnis unseren Zielen. Ihre Körper sind erschreckend simpel konstruiert und ein guter Teil ihrer Intelligenz ist vom Zentralhirn ausgelagert und befindet sich in dezentralen Nervenbündeln in ihren Körpern, was eine derartige Beeinflussung massiv erleichtert.«

»Und wie groß ist der Einflussbereich der Maschinen?«

»Zwischen 500 und 600 Metern. Der unmittelbare Todesbereich beginnt ab circa 60 Metern.«

Nick verschränkte die Arme vor der Brust und musterte Lee mit prüfendem Blick. Wenn sie die Wahrheit sagte, konnte man mit diesen Maschinen ganze Landstriche sichern. Zwei oder drei davon in einem Dorf und der ganze Ort war sicher. Dazu noch eines auf der Ladefläche jedes Militärkonvois und die Soldaten waren praktisch unverwundbar. Artefakte gab es schließlich mehr als genug.

»Wir beginnen bereits mit der Massenproduktion«, sagte Roberts schließlich. »Allein in dieser Anlage bauen unsere Ingenieure etwa 20 Maschinen pro Tag.«

»Und meine Leute arbeiten kontinuierlich an einer Verbesserung der Geräte«, fügte Lee hinzu. »Ich bin zuversichtlich, dass wir den Wirkungsbereich zeitnah auf mindestens einen Kilometer ausdehnen können.«

»Weiß das EAAC davon?«, fragte Nick. »Wenn wir über so wirkungsvolle Waffen verfügen, muss niemand kapitulieren.«

»Es weiß davon.«

»Und?«

»Wir haben keine Rückmeldung auf unsere Anfrage erhalten.« Lee seufzte. »Das und mein Versetzungsbefehl hat den Ausschlag gegeben, mich an das SPACECOM zu wenden. Ich habe nicht das Gefühl, dass eine Gegenwehr noch gewünscht ist. Hargraves, ich habe noch ein paar Sachen zu erledigen, aber wenn Sie später etwas Zeit für eine Nachbesprechung Ihres Einsatzes hätten, wäre ich Ihnen sehr verbunden.«

Sie nickte ihm zu, drehte sich um und verschwand in einem unscheinbaren Korridor, der von der Halle weg und tiefer in die Anlage hineinführte. Nick sah ihr nach und wartete einige Sekunden, bevor er den Kopf zu Roberts drehte und die Augenbrauen hochzog.

»Wir können ihr vertrauen, Hargraves.«

»Ihr Wort in Gottes Ohr. Was jetzt?«

»Ich schlage vor, Sie beide ruhen sich ein wenig aus, bis Sullivan mit der Besprechung fertig ist. Danach arbeiten wir einen Plan für die nächsten Wochen aus. Ich brauche Ihre Expertise als Prospektor.«

»Verstanden.«

Roberts drehte sich um und verließ ebenfalls die Halle. Auch ihm sah Nick nach, bis er in den tiefen eines weiteren Korridors verschwunden war. Anschließend ließ er sich auf eine leergeräumte Palette sinken und lehnte sich gegen ein unmittelbar angrenzendes Hochregal. Da der Colonel kein Wort darüber verloren hatte, wo genau er und Thorburn sich ausruhen sollten, bedeutete das wohl, dass sie vorerst hierbleiben sollten. Was ihn anging, machte es sowieso keinen Unterschied.

Mehr instinktiv als absichtlich schloss er die Augen und atmete ein paarmal tief durch. War es ihm nur so vorgekommen oder hatte Roberts sehr explizit vermieden, das Gespräch auf Keyes hinauslaufen zu lassen? Verdammt, als Dr. Lee sie erwähnt hatte, war er sich sogar sicher gewesen, ihn zusammenzucken zu sehen. Warum denn? Fürchtete er sich davor, ihren Namen in seiner Gegenwart zu erwähnen oder gab es einen Grund, den er gerade nicht sah?

Er wusste es nicht, doch so oder so fühlte sich alles seltsam … unbefriedigend an, flüchtig und falsch. Die Anlage um ihn herum mochte noch so gut gesichert und ausgestattet sein und ganz gleich, wie viele hohe Offiziere sich den Kopf über das weitere Vorgehen zerbrachen, letzten Endes lief es auf ein- und dasselbe hinaus: Auf eine gottverdammte Bankrotterklärung. SPACECOM, CIA, Air Force, Army – es war vollkommen egal, wer alles mitmachte, denn rein faktisch gesehen, waren sie am Ende und hatten außer einem Kampf aus dem Untergrund heraus mit Dr. Lees Maschinen keine Optionen mehr.

Ein leises Seufzen verließ seine Lippen. Weiter, weiter, immer weiter. Das war, was er tat. Er rannte und rannte, nur um mit Ereignissen mitzuhalten, von denen er gar nicht wusste, ob er sie jemals wirklich einholen konnte. Wieder und immer wieder wurde er links und rechts überholt, musste innehalten und sich neu orientieren, nur um jedes Mal festzustellen, dass diejenigen, die er bislang als Begleiter gehabt hatte, plötzlich verschwunden waren. Dass er allein stand und so viele andere auf der Strecke geblieben waren.

Wie weit sollte er noch gehen?

Er sah zu Thorburn, die mit ausdruckslosem Gesicht neben ihm saß und an ihm vorbei in die Leere starrte. Sie sah aus, wie er sich fühlte. Matt, erschöpft und ausgelaugt. In gewisser Weise war sie das genaue Gegenteil von Keyes. War die CIA-Agentin schnippisch, analytisch und nie um einen bissigen Kommentar verlegen gewesen, ganz gleich, wie beschissen es auch um sie stand, wirkte Thorburn überfordert und verzweifelt, verängstigt und verloren. Das war vermutlich auch der Grund, warum sie ihn überhaupt begleitet hatte. Es war die Angst davor, beim FBI unter die Räder zu geraten. Was Keyes für ihn gewesen war, nämlich eine Orientierung durch Erfahrung und Ruhe, war er nun für sie.

Irgendwann – er wusste nicht, wie lange er nun schon dasaß, doch Thorburn war längst eingeschlafen – stand er schließlich auf und durchquerte die Halle in Richtung Tor. Die Lethargie und das Nichtstun setzten ihm zu. Das war schon immer so gewesen, doch jetzt gab es zu viele Dinge, die seine Gedanken abschweifen ließen. Zu viele Verluste. Zu viele Dinge, über die er nicht nachdenken konnte. Nicht etwa, weil er nicht wollte, sondern weil ihm die Kraft dazu fehlte. Er …

Plötzlich laute Stimmen irgendwo im Tunnel nach draußen. Schreie und Gebrüll. Sofort schlug sein Herz schneller. Schüsse waren keine zu hören, aber das musste nichts bedeuten. Verdammt, was war los? Er sah sich schon nach einer Waffe um, nur um Sekunden später einige Soldaten zu erblicken, die an ihm vorbeistürmten. Ohne zu zögern, folgte er ihnen. Er musste wissen, was los war, und im Zweifelsfall seinen Teil dazu beitragen, die Anlage zu beschützen. Falls da draußen Aliens waren, zählte jede Sekunde.

Während er durch den Tunnel rannte, schien die Zeit um ihn herum beinahe stillzustehen. In Gedanken spielte er bereits sämtliche Optionen und Szenarien durch, überlegte sich, wo er am besten eine Waffe herbekam oder welchen Bunker er besetzen sollte. Doch noch bevor er einen sinnvollen Plan fassen konnte, wurden die Stimmen schließlich klarer – und er hörte ganz klar einen starken deutschen Dialekt heraus.

Unmöglich.

»Walther?!« Er trat um eine letzte Feuerstellung und starrte auf den Deutschen, der just in diesem Moment von einer ganzen Horde Soldaten umzingelt wurde, aber keine Anstalten machte, sein mitgeführtes Arsenal an Waffen aus den Händen zu legen. »Bist du es wirklich?«

»Hargraves?« Der Deutsche starrte ihn an, konnte sich ein breites Grinsen jedoch nicht verkneifen. »Du lebst noch? Was tust du hier?«

»Das Gleiche würde ich dich auch gerne fragen.«

»Ich suche Roberts. Hab gehört, er ist hier.«

»Sie da!« Einer der Soldaten marschierte auf Nick zu. Es war der Sergeant, der vorhin die Lastwagen abgefertigt hatte. »Sie sind mit Roberts hergekommen, oder? Kennen Sie diesen Mann?«

»Das ist Walther«, antwortete Nick. »Ein deutscher Kommandosoldat. Er gehört zu uns.«

»Ist er immer so stur?«

»Das ist quasi sein Markenzeichen.«

Der Sergeant seufzte. »Dann bleiben Sie hier und sorgen dafür, dass er sich nicht von der Stelle rührt. Meine Leute haben Schießbefehl. Ich informiere den Colonel.«

»Walther wird keine Probleme machen.« Nick warf dem Deutschen einen vernichtenden Blick zu. »Oder?«

Er murmelte etwas auf Deutsch, das sich anhörte wie eine Beleidigung, nickte dann jedoch. Die umstehenden Soldaten ließen ihre Waffen vorsichtig sinken.

»Wie hat es dich nach Colorado verschlagen?«, fragte Walther nun.

»Mich? Dasselbe wollte ich dich gerade fragen! Ich dachte, du bist irgendwo an der Ostküste und meuchelst dich durch unsere Regierung!«

»Durch Teile der CIA.«

»Bitte was?«

»Ich konnte die Spuren zum Special Activities Center der CIA zurückverfolgen«, antwortete er. »Aber die Jungs da sind recht zäh. Ich habe bislang keinen gefunden, der redet, ganz gleich, wie überzeugend ich auch war.«

»Bist du deswegen hier?«

»Unter anderem, ja. Was ist mit dir? Du siehst beschissen aus.«

»Mir geht es auch beschissen.«

»So schlimm?«

»Keyes ist tot.«

Walthers Augen weiteten sich. »Was? Wie ist das denn passiert?«

»Die Polizei in Sacramento hat vor ein paar Tagen ihre Leiche gefunden. Die CIA hat es bestätigt.«

Walther starrte ihn ein paar Sekunden lang an, brach dann aber völlig unvermittelt in schallendes Gelächter aus, das sich in der Enge des Tunnels nur noch verstärkte. Um ein Haar glitt ihm dabei sogar seine Waffe aus den Händen. Schließlich atmete er tief durch, wischte sich ein paar Tränen aus den Augen und schüttelte breit grinsend den Kopf.

»Das ist Bullshit, Hargraves. Keyes lebt. Sie war garantiert nicht in Sacramento.«

»Wie kannst du dir da so sicher sein?«

»Weil ich erst vorgestern mit ihr gemeinsam die Zone um das Goddard Space Flight Center infiltrieren wollte. Wir wurden getrennt, als uns so ein paar Pappnasen von Soldaten gefangen nehmen wollten. Ich habe ihr den Rücken freigehalten und mich verhaften lassen, aber ich kann dir garantieren, dass sie sich in dieser Zone befindet. Einer der Soldaten hat mir verraten, dass sich dort eine Art Geheimbehörde befindet. EAAC nennen sie sich. Keyes ist dort.«

Er schüttelte grinsend den Kopf.

»Puh, das war lustig! Kann ich etwas zu trinken haben? Meine Kehle ist vor lauter Spaß ganz trocken.«

Nick starrte ihn an.

»Was denn?«, fragte Walther, trat auf einen der umstehenden Soldaten zu und zog seine Feldflasche aus seiner Weste, was der Soldat zwar mit einem vollkommen perplexen Blick erwiderte, jedoch nicht verhinderte. »Auch ein Deutscher darf lachen! Wir sind sogar ziemlich gut darin. Hör zu: Ein Astronaut, ein Mitarbeiter des Hauptzollamts in Schweinfurt und ein Braunbär treffen sich in einer Bar …«

»Keyes lebt?«, flüsterte Nick.

»Das habe ich gerade gesagt, oder?«

»Aber … Aber … Aber …«

»Ganz ruhig.« Das Grinsen verschwand aus Walthers Gesicht. »Ich glaube, du hast wirklich viel durchgemacht, Hargraves. Es ist alles gut. Keyes lebt und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie in Sicherheit ist. Sie …«

Plötzlich schnelle Schritte. Walther hielt inne und Nick drehte sich um. Colonel Roberts marschierte auf sie zu, dicht gefolgt von Major General Sullivan und einer Handvoll weiteren Offizieren, die allesamt absolut versteinerte Gesichter machten.

»Roberts!«, rief Walther sofort und wollte schon auf ihn zugehen, hielt dann aber plötzlich inne. »Ist alles in Ordnung?«

»Gar nichts ist in Ordnung«, antwortete Sullivan an seiner statt. »Vor fünf Minuten haben wir eine Nachricht direkt aus dem Weißen Haus erhalten: Das EAAC hat eine Kommunikation zu den Aliens etabliert. Sämtliche Kampfhandlungen sind auf der Stelle einzustellen. Die USA kapitulieren.«

»Bitte was?«, hauchte Nick. »Das können sie nicht machen! Sullivan, wir dürfen nicht einfach aufgeben!«

»Das werden wir auch nicht«, antwortete der Major General. »Wir leisten Widerstand bis zur letzten Patrone. Der Präsident und die Regierung der Vereinigten Staaten kollaborieren mit dem Feind. Das bedeutet, sie sind ab sofort der Feind.«


Kapitel 20

Da war Dunkelheit. Da war Licht. Da war Kälte und da war Hitze. Keyes spürte, wie sie sich rasend schnell um sich selbst drehte, wie ihr Körper, ihr ganzes Wesen, eins wurde mit etwas anderem. Wie sie verschmolz und auseinanderriss, nur um zu zerfallen. Wieso, das wusste sie nicht. Sie verstand nur, dass es geschah.

Ihre Gedanken waren klar. Erschreckend klar sogar. Ihr gesamtes Denken besaß eine Präzision, die sie kaum zu fassen in der Lage war; eine Klarheit und Logik, die ihren eigenen Verstand im Angesicht seiner eigenen Fähigkeit und Kapazität an seine Grenzen brachte. All die Ablenkungen der Existenz, all die kleinen Abschweifungen des Daseins, alles, was nicht absolut zielführend war, war verschwunden. Ihr Denken war bereinigt worden. Ein Fluss aus kristallklarem Wasser.

Sie begriff, dass etwas mit ihr geschah, wusste aber nicht, was. Doch was auch immer es war, es war nicht schmerzhaft und auch nicht unangenehm. Genau genommen war es sogar bar jedweder Empfindung. Eine Existenz, losgelöst vom Körperlichen. Womöglich fiel es ihr gerade deshalb so schwer, zu verstehen, was geschah. Sie hatte nur gelernt, im Rahmen ihrer körperlichen Wahrnehmung, Einschränkung und Fähigkeit zu denken. Doch das hier war ganz anders – und es brachte ihren Verstand an seine Grenzen.

Das war nicht der Tod. Und falls er es doch war, dann fühlte er sich nicht an, wie sie erwartet hätte. Sollte der Tod nicht … viel weniger sein? Sie hatte stets mit einer Art Ende gerechnet. Nicht zwangsläufig mit dem Ende der Existenz, aber vielleicht eher mit einem deutlich reduzierten Bewusstseinszustand. Als ob einfach das Licht ausgeknipst wurde. Das hier entsprach nicht ihrer Erwartung.

Ihr war bewusst, dass sie diesen Zustand verursacht hatte, indem sie sich mitsamt Kharzi in den Navigator geworfen hatte. In den Navigator, von dem ihr erzählt worden war, dass er den letzten Menschen, der ihn, wenn auch unfreiwillig, betreten hatte, in weniger noch als seine Moleküle zerlegt hatte. War das auch mit ihr geschehen? Ohne Moleküle konnte sie nicht existieren. Oder? Was aber, wenn der Navigator nicht das war, wofür man ihn hielt?

Plötzlich fühlte sie sich, als würde sie gezogen werden. Ihr Bewusstsein und ihr Verstand wurden eingeengt, komprimiert vielleicht, bis ihr irgendwann der Platz fehlte, um ihre Gedanken zu entfalten. Da war kein Raum für Angst, nicht einmal für Überraschung. Nein. Da war einfach nur eine Empfindung, pur und rein.

Dann abermals Dunkelheit. Abermals Kälte. Aber kein Licht und keine Wärme. Keyes spürte, wie ein eiskalter Schauer über ihren Rücken lief. Ein Schauer, der sie erzittern und jedes einzelne Haar zu Berge stehen ließ. Ein Gefühl, das mit so viel Körperlichkeit über sie hereinbrach, dass sie einen Moment lang fürchtete, unter seiner Kraft zu zerbrechen.

Sie schnappte nach Luft und spürte, wie etwas ihre Lunge füllte, doch was auch immer es war, es war keine Luft und sie konnte es nicht atmen. Ihre Brust erzitterte. Wieder schnappte sie nach Luft, doch obwohl sie abermals spürte, wie sich ihre Lunge aufblähte, schrie ihr doch jede Faser ihres Körpers zu, dass da kein Sauerstoff war, den sie verwerten konnte. Sie würde ersticken! Sie …

Plötzlich etwas an ihrem Hals. Was es war, wusste sie nicht, doch es war schmerzhaft. Schmerzhaft und kalt. Sie riss die Hände hoch, um es von sich wegzukriegen, schlug in ihrer Panik um sich, doch dann trafen ihre Finger auf einmal auf etwas, das sich anfühlte wie ein Arm. Ein Arm, der aus der Dunkelheit ragte. Doch bevor sie auch nur versuchen konnte, zu verstehen, was geschah, wurde ihr Mund mit unfassbarer Gewalt aufgerissen und ein kalter, rauer Schlauch ihren Rachen hinabgedrückt. Sie wollte schreien, doch sie konnte nicht.

Dann Luft. Sie strömte aus dem Schlauch direkt in ihre Lunge, nur um sogleich wieder aus ihr herausgesaugt zu werden. Keyes verstand, dass sie jetzt endlich atmen konnte, doch gleichzeitig fühlte sie, wie ihre gesamte Kehle versiegelt wurde. Ihre Nase, ihr Mund – es gelang ihr nicht, aus eigenem Antrieb heraus zu atmen. Sie war auf diese Maschine angewiesen. Auf Gedeih und Verderb.

Jetzt fühlte sich ihr Verstand nicht mehr frei und grenzenlos an, sondern eingeengt und bedrängt von Angst und Sorge, von Zweifeln und Panik und all den anderen kleinen Ablenkungen, die jede einzelne klare Überlegung oft zu einer solchen Anstrengung werden ließen. Eingeengt und bedrängt von einem Körper, den sie plötzlich wieder mit immenser Kraft spürte. Ein Körper, so vertraut und doch so fremd.

Was um alles in der Welt war mit ihr geschehen?

Es fiel ihr unglaublich schwer, sich nicht von ihrer Angst überwältigen zu lassen, und hätte sie gekonnt, hätte sie vor Panik geschrien. Der einzige Grund, warum sie es nicht tat, war der Schlauch in ihrem Rachen, dieses künstliche Leben, an dem sie hing. Wo war sie? Was passierte mit ihr?

Plötzlich eine Bewegung in der Dunkelheit. Sie sah sie nicht, spürte sie bloß, aber sie war da. Ganz dicht vor ihr. Unwillkürlich zog sie den Kopf zurück, doch es hatte keinen Sinn. Kaum bewegte sie sich, spürte sie abermals eine Berührung. Nein, nicht nur eine. Sie spürte etwas an ihrem Hals und etwas anderes an ihrem Kopf. Die Sperre in ihrer Kehle löste sich, doch ihr Atem wurde noch immer von der Maschine dominiert.

Jetzt endlich erstrahlte irgendwo vor ihr ein Licht. Sie war unfähig, zu sagen, ob es klein war und ganz nah oder groß und weit weg, doch es erhellte zwei Silhouetten, die unmittelbar vor ihr standen. Große, schlanke Gestalten, schwarz und schwarz, mit langen Gliedmaßen und einem unvorstellbar festen Griff. Instinktiv kniff sie die Augen zusammen und versuchte, trotz der schlechten Sichtverhältnisse etwas zu erkennen, aber es war unmöglich.

Eine Reihe von ratternden Klick-Geräuschen ertönte, manche davon so tief, dass ihre Trommelfelle vibrierten, andere wiederum so hoch, dass sie meinte, ihr Kopf müsse platzen, Geschwindigkeit und Rhythmus veränderten sich fortlaufend und stellenweise meinte sie sogar, Geräusche hinter den Geräuschen zu hören. Zwei Stimmen aus einer Kehle. Womöglich mehr.

»Ich kann es nicht glauben, aber sie ist tatsächlich aufgewacht!«, erklang auf einmal die verzerrte Stimme eines Mannes irgendwo in der Dunkelheit. Er klang verwaschen, wie aus einem alten, störungsgeplagten Radio.

»Wir schalten jetzt live zu unserem Reporter vor Ort!«, rief kurz darauf eine Frauenstimme, der der unverkennbare Singsang einer Nachrichtensprecherin anhaftete.

»Wie lange war ich weg?«, fragte Keyes vorsichtig. Das Sprechen tat weh, aber es ging.

»Gleich, jetzt gleich, und das meine ich so!«

»Ja, sofort!«

Keyes blinzelte. Das waren Tonaufnahmen. Tonaufnahmen aus Fernseh- und Radiosendungen. Aufzeichnungen, die hier wiedergegeben wurden für den Zweck einer Kommunikation. Diese Wesen, wer auch immer sie waren, versuchten, mit ihr zu kommunizieren, schienen aber aus welchen Gründen auch immer unfähig, es direkt zu tun. Gaben ihre vokalen Kapazitäten das womöglich nicht her?

»Bitte alle einmal die Hände heben!«

»Hände hoch, sofort!«

Keyes tat wie geheißen.

»Was für wunderschöne Menschen!«

»Versteht ihr mich?«, flüsterte Keyes und starrte eine der beiden in Dunkelheit gehüllten Gestalten an. »Versteht ihr, was ich sage?«

»Wir bitten um Ihre Geduld. Ihre Anfrage wird verarbeitet und ein Mitarbeiter wird sich gleich bei Ihnen melden.«

»Es scheint ein paar Störungen zu geben. Bill, wir verstehen Sie leider nicht! Liebe Zuschauer, wir scheinen gerade ein paar Störungen zu haben.«

»Ich glaube, ihr könnt mir nicht antworten, weil es physisch nicht geht«, sagte Keyes langsam, laut und deutlich. »Die Geräusche von gerade eben – das ist eure Sprache, oder?«

»Wir bitten um einen Moment der Ruhe, um den Opfern dieser fürchterlichen Katastrophe zu gedenken.«

»So, damit melden wir uns zurück! Es wird ein grandioser Abend, ein phänomenaler Abend!«

»Wie ist das hierhergekommen?«

»Fragen über Fragen – kennen Sie die Antwort?«

»Wie weit können wir gehen?«

»Wir bauen eine große Mauer!«

Keyes holte tief Luft. »Also versteht ihr mich?«

»Das ist ein eindeutiges Ja!«

»Ganz Amerika muss sich fragen: Wollen wir das hören?«

»Würden die Menschen einfach mal einen Moment lang die Klappe halten und zuhören, könnten wir so viele Probleme lösen, aber jeder muss immer nur reden, reden, reden!«

Keyes seufzte leise und schwieg.

»Ich denke, ich spreche für uns alle, wenn ich sage, dass niemand mit dieser Entwicklung gerechnet hat.«

»Und wir haben einen Gewinner!«

»Man fragt sich natürlich schon, wie es so weit kommen konnte. Wir hatten die Daten ja vor uns und trotzdem stehen wir heute hier und müssen darüber sprechen. Haben wir gepfuscht? Wollten wir vielleicht nicht sehen? Fakt ist, es ist geschehen und wir müssen mit dieser neuen Situation leben, so schwer es uns auch fällt.«

»Manchmal ist es besser, sie gehen zu lassen. Kein Tierarzt schläfert gerne ein Tier ein, aber manchmal gibt es den Punkt, an dem die Erlösung vom Leid das Beste ist.«

»Wow!«, rief Keyes und riss die Hände hoch. »Stopp! Ich …«

»Würden die Menschen einfach mal einen Moment lang die Klappe halten und zuhören …«

»Schon gut!«, knurrte Keyes. »Schon gut. Ich bin still, ja? Kein Grund für Gewalt!«

»Ich schlage vor, wir machen aus der Not eine Tugend!«

»Ganz genau, Tom!«

»Wie? Ich frage mich immer wieder, wie?«

»Diesmal ist es anders.«

»Ganz genau, Tom!«

»Manchmal bedeutet eine Berührung mehr als 1000 Worte.«

Unwillkürlich zog Keyes die Augenbrauen hoch und fixierte die beiden dunklen Silhouetten. Seit die Stimmen vom Band abliefen, hatten sie keinen Ton mehr von sich gegeben und rührten sich so gut wie nicht mehr. Wie es ihnen gelang, die Aufnahmen ohne sichtbares Zutun in Echtzeit abzuspielen, wusste sie nicht, aber das spielte vermutlich ohnehin keine Rolle. Diese Wesen mochten nicht in der Lage sein, auf konventionellem Weg mit ihr zu kommunizieren, aber sie besaßen ein mehr als nur profundes Verständnis von menschlicher Interaktion. Sie waren in der Lage, eine völlig andere Kommunikationsform zu abstrahieren und ohne Referenzpunkte zu verstehen. Allein das zeugte von immensen intellektuellen Kapazitäten.

Die Aliens – oder besser gesagt: ihre Maschine – schwiegen. Ob sie nachdachten, wie sie mit ihr verfahren sollten, oder nach einer Tonaufnahme suchten, die möglichst präzise dazu taugte, weiter mit ihr zu kommunizieren, wusste Keyes nicht. Doch diese kurze Pause kam ihr nicht ungelegen, ermöglichte sie ihr doch, das gerade Erlebte besser zu verstehen und darüber nachzudenken, was es bedeutete.

‚Manchmal bedeutet eine Berührung mehr als 1000 Worte.‘ Das konnte sich nur auf ihre Exposition mit der Artefakt-Materie in der DARPA-Anlage beziehen. Darauf, dass sie eine Artefakt-Struktur berührt hatte, ohne verwandelt zu werden. Der Umstand, der sie seither von allen anderen unterschied und sie besonders machte auf eine Weise, die ihr selbst noch immer nicht vollends begreiflich war.

War das womöglich der Grund, warum sie überhaupt hier war? Sie hatte sich mit Kharzi in den Navigator geworfen, doch von der EAAC-Wissenschaftlerin war keine Spur zu sehen. War sie also nicht hier angekommen, wo auch immer ‚hier‘ war? War sie vielleicht wie ihr Kollege vor einiger Zeit schlichtweg dematerialisiert und vernichtet worden? Vermutlich, oder? Was dann allerdings im Umkehrschluss bedeutete, dass nur die durch die Artefakte verursachten Veränderungen einen solchen … Transport ermöglichten.

»Die Lösung liegt irgendwo dazwischen«, erklang schließlich eine weitere Tonaufnahme. So verwaschen, dass sie kaum zu verstehen war. »Wir dürfen uns weder auf das eine noch auf das andere festlegen.«

»Beides! Beides!«

Keyes holte tief Luft. Damit konnte nur sie gemeint sein. Sie, die gewissermaßen zwischen zwei Welten stand. Zwischen der der Menschen und der der Außerirdischen.

»Ich weiß, ihr wollt mich nicht hören«, sagte sie schließlich so leise wie vorsichtig, bereit, sofort den Mund zu halten, falls sie das Gefühl hatte, dass die Aliens ihr nicht zuhören wollten. Sie durfte nicht riskieren, ihre offensichtlich sehr begrenzte Geduld unnötig zu strapazieren. »Aber darf ich reden? Bitte?«

Stille. Bedeutete das Einverständnis?

»Ich heiße Veronica Keyes«, fuhr sie zögerlich fort. »Ich weiß, dass ihr die Außerirdischen geschickt habt. Die Wesen, die über die Erde herfallen. Und ich glaube, ich weiß auch, warum ihr das tut. Ich habe eure Nachrichten gesehen – und ihr habt gesehen, dass die Menschen sich wehren. Das Schiff der Außerirdischen wurde abgeschossen. Und ihr könnt es euch vielleicht nicht vorstellen, aber wir Menschen sind ziemlich zäh und einfallsreich. Die meisten von uns werden lieber bis zum Tod kämpfen, als sich euch zu ergeben.«

»Weiter, weiter, immer weiter!«

»Ja, wir müssen sofort weiter!«

Jetzt endlich begriff Keyes, warum die Aliens dieselbe Aussage oftmals zweistimmig wiederholten. Zwei Kreaturen standen vor ihr. Beide interagierten mit ihr. Die Nachrichten galten nicht ausschließlich ihr, sondern zeigten ihr explizit eine Diskussion zwischen den beiden.

»Ich denke, es kann Frieden geben«, flüsterte sie. »Ihr müsst uns helfen, euch zu verstehen. Vielleicht finden wir eine Lösung, die nicht auf Krieg hinausläuft. Dieses Leid muss nicht sein!«

Stille.

»Bitte hört mir zu.« Sie schloss die Augen und wog ihre nächsten Worte sorgfältig ab. »Ich bin anders. Ich wurde verändert und kann die Kommunikation der anderen Außerirdischen empfinden, obwohl ich sie nicht verstehe. Ich denke, das ist der Grund, warum ich hier bin, auch wenn ich nicht verstehe, wie das möglich ist. Ich kann euch helfen, zu kommunizieren. Ich kann versuchen, in eurem Namen mit den Anführern der Erde zu sprechen. Das alles muss nicht sein!«

»Die Menschheit muss dem Krieg ein Ende setzen oder der Krieg setzt der Menschheit ein Ende.«

»Das ist von Kennedy, oder? Also seht ihr es auch so?«

»Nein, das denke ich nicht, Tom!«

»Aber …«

»Die Menschheit muss dem Krieg ein Ende setzen oder der Krieg setzt der Menschheit ein Ende.«

Jetzt endlich begriff sie.

»Ihr wollt, dass wir uns ergeben.«

»Ganz genau, Tom!«

»Aber ihr versteht, dass das nicht geschehen wird, oder? Die Menschheit wird euch jahrzehntelang in einen Abnutzungskampf zwingen – und wenn es sein muss, wird sie den gesamten Planeten zu Asche verbrennen. Das kann nicht in eurem Interesse sein!«

»Oh, meine Liebe, ich glaube, Sie haben mich falsch verstanden! Wir reden hier nicht über das, was sein könnte, sondern über harte Fakten.«

»Und deshalb können Löwe und Lamm niemals Freunde sein! Am Ende wird der Löwe immer obsiegen!«

»Ganz Amerika feiert das Ende dieses verheerenden Krieges.«

»Wartet«, hauchte Keyes. »Der Krieg ist aus? Wie kann das sein? Ihr … Oh Gott, nein! Hat … Haben die USA kapituliert?«

»Ganz genau, Tom!«

*****

Keyes starrte vor sich hin, unfähig, sich auf die Tonbandmitschnitte zu konzentrieren, die ihr die Außerirdischen unentwegt vorspielten. Sie fühlte sich leer. Einfach nur leer. Ihr war bewusst gewesen, dass das EAAC versuchen würde, Frieden zu schließen und die Bedingungen der Aliens zu akzeptieren, aber irgendwie hatte sie dennoch gehofft, diese Katastrophe durch Kharzis Tod zumindest hinauszögern zu können.

Offensichtlich war sie gescheitert.

Aus. Es war aus. Die Kapitulation der Vereinigten Staaten bedeutete faktisch die Kapitulation der Menschheit. Ohne USA keine NATO und ohne NATO war der Krieg in Europa und im Pazifik verloren. Ein kurzer Sieg für Russen und Chinesen, doch sie waren durch das monatelange Kämpfen und Sterben ebenfalls am Ende ihrer Kräfte angelangt und konnten dadurch den Aliens genauso wenig Widerstand entgegenbringen wie sonst jemand. So zynisch es auch klingen mochte: Der fortgesetzte Weltkrieg, die Kriegswirtschaft und die Befeuerung des militärisch-industriellen Komplexes waren alles, was der Invasion etwas hätte entgegensetzen können.

Warum machten sich die Aliens unter diesen Voraussetzungen überhaupt die Mühe, mit ihr zu sprechen? Warum entledigten sie sich ihr nicht einfach, sondern wendeten stattdessen die Zeit auf, mit ihr zu sprechen? Sie hatten es gerade eben doch selbst gesagt: Manchmal war die Euthanasie dem fortgesetzten Leben vorzuziehen. Und Keyes erkannte nicht, wie sie noch nützlich sein sollte.

Kapitulation. Das Wort allein jagte ihr einen unvorstellbaren Schauer über den Rücken. Die USA hatten kapituliert. All die Soldaten, die sich beim Angriff auf das Schiff geopfert hatten, all die Menschen, die bereits ihr Leben verloren hatten, all die Mühen, die sie und Hargraves auf sich genommen hatten – umsonst. Alles umsonst. Ihnen war ein Dolch in den Rücken getrieben worden. Der Schatten des Verrats war schon lange drohend am Horizont zu sehen gewesen und jetzt endgültig über sie hereingebrochen.

»Macht mit mir, was ihr wollt«, murmelte Keyes schließlich und sah die beiden Silhouetten an. »Es ist mir egal. Ich kann nicht in eine eurer gottverdammten Missgeburten verwandelt werden, also erschießt mich am besten sofort.«

»Manchmal ist es besser, sie gehen zu lassen. Kein Tierarzt schläfert gerne ein Tier ein, aber manchmal gibt es den Punkt, an dem die Erlösung vom Leid das Beste ist.«

»Wir sollten keine überstürzten Entscheidungen treffen, sondern unter Anbetracht aller relevanten Parameter entscheiden, wie wir weiter verfahren.«

»Höre ich hier Widerspruch?«

»Ganz genau, Tom!«

»Wie? Ich frage mich immer wieder, wie?«

»Die Sitten und Gebräuche der Ureinwohner erscheinen auf den ersten Blick archaisch, doch sie besitzen eine profunde mythologische Verankerung in einem komplexen Weltbild, das über weitreichende Kenntnisse des Kosmos verfügt.«

»Wir brauchen einen Dolmetscher.«

»Wir brauchen einen Dolmetscher.«

»Wenn ihr denkt, dass ich euch helfe, meine eigene Rasse zu versklaven, habt ihr euch sowas von getäuscht!«, fauchte Keyes. »Lieber fahre ich zur Hölle, als euren verfickten Krieg zu unterstützen und meine Leute ans Messer zu liefern!«

»Und genau deswegen sage ich immer: Schlimmer geht immer!«

»Was zum Teufel soll das jetzt heißen?«

»Wir haben Mittel und Wege …«

»Droht ihr mir?!«, fiel sie der Tonaufnahme ins Wort. »Wollt ihr mich erpressen? Spart euch die Scheiße! Ich habe versucht, mit euch zu sprechen! Ich habe versucht, euch eine andere Lösung anzubieten! Ich war bereit, mit euch zu arbeiten, um einen Ausweg aus dieser Tragödie zu finden! Aber ihr wollt nicht zuhören! Ihr verfickten Schweine denkt, ihr seid so viel besser als wir; ihr denkt, wir sind nur eine Ressource und ihr könnt uns ausnutzen, wie ihr wollt! Aber wisst ihr was?! Das sind wir nicht! Wir werden eure verdammten Aliens und, wenn es sein muss, den ganzen Planeten zu Asche verbrennen, bevor wir uns ergeben!«

Stille.

»Was?! Hat es euch die Sprache verschlagen? Keine Drohung mit Euthanasie? Wisst ihr was? Ihr seid feige! Ihr seid verfluchte Feiglinge, die ihre Kriege nicht selbst ausfechten können! Was seid ihr eigentlich für Schlappschwänze, wenn ihr eine andere Spezies für euch in den Krieg schicken müsst und denkt, einfach so Milliarden verwandeln und verheizen zu können?! Wenn ihr euren Scheiß nicht allein hinkriegt, wäre die logische Konsequenz doch, dass ihr von eurem Herrschafts-Trip runterkommt, eure Hybris schluckt und versucht, mit euch selbst klarzukommen, bevor ihr andere erobern wollt!«

Plötzlich Rauschen. Ein Mann, der redete, den sie aber nicht verstand. Eine Fremdsprache. Deutsch? War das Deutsch?

»Ich verstehe das nicht«, knurrte sie.

»Ich frage euch: Wollt ihr den totalen Krieg?«, wiederholte die Stimme.

Keyes erstarrte, als ihr ein eiskalter Schauer über den Rücken lief. Auch wenn ihr Deutsch bestenfalls mangelhaft war, verstand sie diesen einen Satz. Es gab vermutlich niemanden in der westlichen Welt, der ihn noch nicht gehört hatte, war er doch mehr als alles andere mit der schlimmsten Katastrophe ihrer Spezies verknüpft.

»Ich frage euch: Wollt ihr den totalen Krieg?«

»Ihr denkt, ihr kriegt uns mit Drohungen klein?«, zwang sie sich zu fragen und fixierte eine der beiden nach wie vor vollkommen unerkennbaren Silhouetten. »Denkt ihr, es kann noch schlimmer kommen?«

»Ich frage euch: Wollt ihr den totalen Krieg?«

»Halt die Fresse! Ja, ihr könnt den totalen Krieg haben! Wir werden jeden Einzelnen von euch jagen und abschlachten! Wir werden euch verbrennen! Gott, ihr solltet besser dafür sorgen, dass jeder von uns draufgeht, denn sonst finden wir einen Weg, euren Planeten aufzuspüren und den Krieg vor eure Haustür zu tragen!«

»An dieser Stelle müssen wir abbrechen.«

»Ganz genau, Tom!«

»Unsere Antwort wird schnell und entschieden sein.«

»Vergib ihnen, Herr, denn sie wissen nicht, was sie tun.«

Bevor Keyes auch nur ein weiteres Wort sagen konnte, spürte sie auf einmal einen Griff an ihrer Kehle und einen weiteren an ihrem Kopf. Der Schlauch, der ihre Lunge nach wie vor mit Sauerstoff versorgte, wurde grob aus ihr herausgezogen. Sie würgte, als die raue Oberfläche durch ihre Luftröhre schrammte, und versuchte verzweifelt, die Hände hochzureißen, doch es gelang ihr nicht. Irgendetwas hielt sie fest.

»Manchmal ist es besser, sie gehen zu lassen. Kein Tierarzt schläfert gerne ein Tier ein, aber manchmal gibt es den Punkt, an dem die Erlösung von Leid das Beste ist.«

»Sie kann eine Warnung sein. Eine Warnung an die anderen. Furcht in den Herzen der Menschen ist gefährlicher als jedes Schwert und jeder Speer.«

»Also lassen wir ihn gehen? Einfach so?«

»Und dann geht es direkt zurück an den Absender!«

»Wenn es sein muss.«

»Ganz genau, Tom!«

»Vergib ihnen, Herr, denn sie wissen nicht, was sie tun.«

Auf einmal verspürte Keyes einen immensen Druck auf ihrem gesamten Körper. Einen Druck, der sich mit jeder Sekunde und jedem verzweifelten Ringen um Luft weiter intensivierte. Es fühlte sich an, als würde ihr Leib von einer unfassbar großen Masse langsam zerdrückt werden, doch auch wenn die Lichtverhältnisse nicht gut waren, sah sie, dass da nichts war, was das erklären konnte. Was geschah mit ihr?

Für den Bruchteil einer Sekunde fühlte sie, wie eine immense Furcht in ihr aufstieg, eine elementare, instinktive Panik, die jede Faser ihres Körpers zu erfassen drohte. Doch dann, ganz plötzlich, verschwand sie wieder. Sie und mit ihr der Druck, der gerade noch so unerträglich auf ihr gelastet hatte.

Einmal mehr sah sie Dunkelheit und Licht zugleich, einmal mehr empfand sie Kälte und Hitze zur selben Zeit. Einmal mehr drehte sie sich rasend schnell um sich selbst. Was gerade geschah, hatte sie vorhin schon einmal erlebt. Es war das, was sie hergebracht hatte. Jener Vorgang, der jenseits ihres Bewusstseins vonstattengegangen war. Das, was der Navigator mit ihr tat. Sie wurde zerrissen und verschmolz, zerfiel und blieb eins.

Und einmal mehr erhielten ihre Gedanken eine erschreckende Klarheit. Sie wusste, dass dieser Zustand wieder nur für kurze und gleichzeitig so unglaublich lange Zeit anhalten würde; dass er bald wieder vergehen und sie zu sich selbst zurückkehren würde. In das Gefängnis ihres Körpers.

Doch diese kurze Zeit genügte ihr. Sie begriff, was geschehen war, begriff, dass sie den sekundären Aliens gegenübergestanden war und mit ihnen gesprochen hatte. Dass sie alles in ihrer Macht Stehende versucht hatte, um mit ihnen eine Übereinkunft zu finden. Und dass sie versagt hatte. Aber es war mehr als das. Sie verstand auch, dass sie keine Schwerelosigkeit empfunden hatte und auch sonst nichts, was auf etwas außerhalb der Erdatmosphäre hindeutete.

Das bedeutete, sie hatte sich innerhalb der Atmosphäre befunden – sie und mit ihr die Aliens und ihr Schiff. Vielleicht befanden sie sich sogar auf der Erde. Das erklärte, warum kein Teleskop, keine Radaranlage und auch sonst nichts in der Lage gewesen war, sie aufzuspüren. Niemand konnte absehen, wie lange sie sich bereits hier befanden. Womöglich waren sie gelandet, bevor die Menschheit in der Lage gewesen war, ihre Ankunft zu bemerken. Eine Operation, die sich über Jahrhunderte zog, weit über ein einzelnes Menschenleben hinweg.

Dann, ganz wie erwartet, endete der Zustand reinen Denkens und reiner Existenz. Keyes spürte, wie sie zu ihrem – oder vielleicht eher: einem – Körper zurückkehrte. Wie sie zurück in eine Hülle gezwungen wurde und die Welt um sie herum einmal mehr klein und begrenzt wurde. Doch anders als beim letzten Mal war sie diesmal in der Lage, zu atmen. Kalte, eisig kalte Luft. Sie wusste nicht, wie lange sie einfach nur dalag und atmete, wie lange sie sich nicht traute, die Augen zu öffnen und sich umzuschauen. Ein Teil von ihr rechnete schon fest damit, dass sie gleich irgendjemand packen, ein Gewehr auf sie richten und erschießen würde, doch nichts dergleichen geschah.

Schließlich kratzte sie all ihren Mut zusammen und öffnete die Augen, nur um vor sich eine Art Zelt zu erkennen. Ein Zelt, hinter dem sie etwas weißlich schimmern sah. Sie blickte an sich hinab. Sie war splitterfasernackt und ihre Haut war dermaßen bleich, dass sie den Anblick kaum ertrug. Doch bevor sie über ihren Zustand nachdenken konnte oder darüber, was geschehen war und wo sie sich befand, hörte sie auf einmal schnelle Schritte. Keine Sekunde später zeichnete sich eine Silhouette vor dem Zelt ab. Ein Reißverschluss wurde geöffnet und ein junger Mann starrte sie vollkommen entsetzt an.

»Vem är du?«, fragte er. »Är du okej? Förstår du mig?«

»Ich heiße Veronica Keyes«, flüsterte sie, bemerkte dabei jedoch, wie schwer es ihr fiel, zu sprechen. Sie hob die Hand und fasste an ihre Lippen, spürte jedoch nichts. Erst jetzt begriff sie, dass ihr unendlich kalt war. War sie in der Arktis? »Wo … Wo bin ich?«

»Sie sprechen Englisch?«, fragte der Mann, während er seine dicke Jacke auszog und sie ihr um die Schultern legte. »Wo kommen Sie her?«

»Aus dem Navigator.«

»Was?« Er starrte erst sie an, bevor sein Blick an ihr vorbei auf etwas wanderte, das sie nicht sehen konnte. Hinter ihr musste der Navigator sein. »Sie … Kommen Sie mit. Folgen. Okay?«

Keyes nickte ihm zu, schaffte es aber nicht, aus eigener Kraft aufzustehen. Der Mann half ihr auf die Beine, doch als es ihr auch jetzt nicht gelang, stehenzubleiben, wuchtete er sie auf seine Schultern und trug sie im Laufschritt davon. Im Augenwinkel erkannte sie jede Menge Schnee und einige halb unter Verwehungen verborgene Gebäude und Leitungen, aber sie war nicht in der Lage, darüber nachzudenken.

Irgendwann – sie wusste nicht, wie lange sie unterwegs waren, doch es kam ihr wie eine Ewigkeit vor – traten sie durch eine Tür. Sofort umfing sie eine wohlige Wärme, die auf ihrer halb erfrorenen Haut gleichzeitig wie Feuer brannte. Keyes holte tief Luft. Auch ihre Lunge schmerzte. Der Mann setzte sie nun hin und legte sofort mehrere Decken um ihre Schultern, bevor er ihr eine Tasse Tee reichte. Um sie herum waren hektische, aufgeregte Stimmen zu hören.

»D-Danke«, flüsterte Keyes. Obwohl sie abstrakt wusste, dass der Tee nur lauwarm war, fühlte er sich an, als würde er kochen. Nichtsdestotrotz umklammerte sie die Tasse mit all ihrer Kraft.

»Ich heiße Sven«, sagte der Mann nun über das Stimmengewirr hinweg. »Sie sind in Ny-Ålesund. In der Koldewey-Station. Was … Was ist mit Ihnen passiert? Woher kommen Sie?«

»Aus dem Navigator«, wiederholte sie. »Ich wurde hindurchgeschickt. Ich …«

Sie hielt inne. Just in diesem Moment bemerkte sie einen flimmernden Bildschirm an der gegenüberliegenden Wand. Eine gute Handvoll Männer und Frauen hatten sich vor ihm versammelt und starrten gebannt auf die leicht verpixelten Aufnahmen von etwas, das aussah wie ein Navigator, auch wenn die Kamera nicht in der Lage zu sein schien, das ganze Spektrum seines Lichts einzufangen. Eine Überwachungskamera? In der Aufnahme war ein greller Lichtblitz zu erkennen, dicht gefolgt von einer massiven Bildstörung, doch dann setzte sich plötzlich ein Körper vor dem Objekt zusammen. Knochen, Muskeln, Sehnen, Organe, Fleisch und Haut. Ein Mensch, der innerhalb weniger Sekunden aus dem Nichts entstand.

»Bin das ich?«, hauchte sie.

Niemand antwortete ihr. Stattdessen sah sie, wie der Mann, der sie gerettet hatte, auf den Körper zutrat und etwas sagte. Das war tatsächlich sie.

»Keyes«, sagte plötzlich ein anderer Mann, der bis gerade mit dem Rücken zu ihr vor dem Fernseher gestanden hatte, und drehte sich um. »Veronica Keyes? Sie sind die Analystin aus den USA, oder?«

Sie nickte.

»Ich hatte immer die Vermutung, dass der Navigator mehr ist als bloß eine Kuriosität«, sagte er. »Er ist ein Transporter. Das ist extrem interessant. Wir …«

»Ich muss sofort zurück in die USA«, hauchte Keyes. »Ich muss mit meinen Vorgesetzten sprechen! Ich muss …«

»Es gibt keine USA mehr«, fiel er ihr ins Wort. »Die Vereinigten Staaten haben kapituliert. Die Außerirdischen haben uns besiegt. Es ist aus und Sie sollten froh sein, hier zu sein.«

»Froh?«

»Die Außerirdischen treiben gerade die ersten Menschen zusammen. 30 Prozent der Bevölkerung. Mit etwas Glück übersehen sie uns hier. So oder so gibt es nichts mehr, was irgendjemand tun könnte. Die Menschheit hat verloren.«


Vielen Dank fürs Lesen!
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Wenn dir das Buch gefallen hat, würden wir uns über eine Rezension sehr freuen! :)




Und wenn du bei unseren Neuerscheinungen auf dem Laufenden bleiben willst, dürfen wir dich gerne noch einmal auf unsere Newsletter verweisen:
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www.joshuatreeautor.com




www.dominik-meier.com




Falls du weiteren Lesestoff suchst, dürfen wir dir unsere anderen Buchreihen wärmsten empfehlen. Am besten stöberst du einfach auf unseren Amazon-Seiten!

Science Fiction vom Feinsten! ;)





Ein Alien




Hier noch ein kleines Extra für alle unter euch, die bis hierher durchgeblättert haben. So stellen wir uns die Aliens aus ‚Invasion‘ vor!
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Die Reihe geht weiter!

Den letzten Band der Reihe:

'Invasion Band 4: Das letzte Gefecht'

kannst du hier auf Amazon kaufen!
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81545 München 




Joshua Tree

Atalaia da Maria Serrao

Caixa Postal 370 C

 Carrascalinho Rogil
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Bücher von diesem Autor

Monolith: Die Entdeckung

Für Raumschiffpilot Adam Sullivan ist es nur eine Routineaufgabe, den renommierten Astrophysiker Johan Bergqvist zu einer Forschungsstation zu fliegen, als die beiden ein mysteriöses Signal aus den oberen Atmosphärenschichten des Jupiters auffangen. Schnell stellt sich heraus, dass ein außerirdisches Artefakt im Orbit des Gasriesen versteckt ist. Könnte es sich um einen Schlüssel zu den Sternen handeln, oder um die Büchse der Pandora, die der Menschheit den Untergang bringt? Sullivan und Bergqvist entscheiden sich, seinem Ursprung auf den Grund zu gehen, und müssen feststellen, dass eine unbekannte Organisation längst daran arbeitet, dem Artefakt seine Geheimnisse zu entreißen - mit fatalen Folgen.

Das Relikt: Der vergessene Sektor

Der erste Kontakt der Menschheit mit einer fremden Spezies liegt Jahre zurück und die Erkundung des Alls scheitert an bürokratischen Hürden. Derweil versauert der ehemalige Raumschiffpilot Adam Sullivan an einem sinnlosen Schreibtischjob. Sein monotoner Alltag ändert sich schlagartig, als er von einer mysteriösen Fremden kontaktiert wird, die ihn als Pilot für einen Flug über die Grenzen des bekannten Universums hinaus anheuern will. Eine Anomalie liegt in den Weiten des Alls verborgen, ein Relikt längst vergangener Zeiten. Könnte es das menschliche Verständnis von Raum und Zeit für immer verändern – oder hätte es für immer vergessen bleiben sollen?

Das Objekt: Hard Science Fiction

Am Gemini North Observatorium entdeckt die NASA-Physikerin Melody Adams in Teleskopdaten einen Himmelskörper nahe Pluto, der gar nicht existieren dürfte. Was sie für ein künstliches Objekt extraterrestrischen Ursprungs hält, wird von weiten Teilen der Wissenschaftswelt als Messfehler abgetan und die NASA scheut Ablenkungen von ihrem Artemis-Programm. Erst zwei Jahre später erhält Melody Besuch vom Secret Service. Das Objekt nähert sich Saturn und verhält sich eigenartig: Es wird langsamer. Letzte Zweifel an seinem künstlichen Ursprung schwinden und eine internationale bemannte Mission wird vorbereitet, um es abzufangen, ehe es wieder aus dem Sonnensystem verschwindet. Bald findet sich Melody an der Spitze des teuersten und gewagtesten Vorhabens der Menschheitsgeschichte wieder - nicht ahnend, dass sich an ihrem Ende ihr Verständnis von Raum und Zeit für immer verändern wird.

Das Letzte Schlachtschiff

Nach einem verheerenden Erstkontakt zwischen der Terranischen Föderation und den außerirdischen "Clicks" kennen viele Generationen nichts anderes als endlosen Krieg gegen Feinde, über die man bis heute kaum etwas weiß. Captain Konrad Bradley ist Kommandant des zum Reservedienst ausrangierten Schlachtschiffs Oberon, dem letzten verbliebenen Titan der Flotte. Als fliegendes Museum verlacht - zu teuer, zu behäbig, zu alt -, fristen Bradley und seine Besatzung von Ausgestoßenen einer längst untergegangenen Kolonie ein langweiliges Leben am entferntesten Rand der menschlichen Hegemonie: dem Lagunia-System.
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